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Tessy hob die Hand und winkte dem Taxi hinterher, bis es um die Ecke gebogen war. Kaum drei Wochen hatte es Edgar in Berlin ausgehalten, bevor er unruhig geworden war, und es ihn nun wieder nach Bayern zu seinem Wildkatzenprojekt zog. Der Abschied fiel ihm umso leichter, als seine Nichte bei der Versorgung seines kleinen Häuschens am südlichen Berliner Stadtrand und der Katzen Pepper und Chili bislang durchaus Talent bewiesen und ihn sogar zum erneuten Aufbruch ermutigt hatte.

Tessy ging durch den Garten ins Haus zurück und schwankte zwischen leiser Wehmut, ihren kauzigen Onkel, der ihr wie kein anderes Familienmitglied am Herzen lag, schon wieder ziehen lassen zu müssen, und einer gewissen – ja: zumindest unterschwelligen Erleichterung, von der sie hoffte, dass sie ihr nicht an der Nasenspitze abzulesen war. Edgar war und blieb ein Chaot – ein liebenswerter zwar, aber ein Chaot, der Tessys in den Wochen zuvor mühsam erarbeitete Grundordnung und Sauberkeit innerhalb weniger Tage schlicht zunichte gemacht hatte. 

Sie seufzte leise. Es ist sein Haus, rief sie sich in Erinnerung. Edgar hatte Tessy einige Monate zuvor aufgenommen, als sie ihren Job bei der Zeitung verloren hatte und das Geld immer knapper geworden war. Glücklicherweise war ihre berufliche Neuorientierung von der Journalistin hin zur Privatdetektivin von Erfolg gekrönt gewesen, und auf ihrem Konto herrschte inzwischen auch wieder eitel Sonnenschein. Kerstin Riemer – gute Freundin und erste Auftraggeberin – hatte sich nicht lumpen lassen, als es Tessy in ihrer üblichen draufgängerischen Art gelungen war, die Gründe aufzuklären, die zum grausigen Tod des Ehemanns von Kerstin Riemer geführt hatten.

Was Tessy in der letzten Zeit gefehlt hatte, war ihr intimer Freiraum gewesen. Besuche von Dirk Hanter oder von Gertrud waren zumindest spontan nicht möglich. Sie waren eigentlich gar nicht möglich. Tessy war alles andere als prüde, aber aufregende und laute Liebesspiele, während Edgar nebenan Zeitung las, mit seinem alten Freund in Bayern telefonierte oder ein Nickerchen machte oder zu machen versuchte, waren einfach nicht ihr Ding. Also war sie meist bei Gertrud gewesen oder hatte sich mit Dirk getroffen.

Sie goss sich einen frischen Kaffee ein und lächelte, als sie an das letzte Intermezzo mit dem smarten Kommissar dachte – vor gerade mal zwei Tagen. Auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens zu vögeln, war ein echtes Highlight gewesen, zumal Dirk sich anfangs – mal wieder – unglaublich geziert hatte … Bis sie während der Fahrt einfach seine Hose geöffnet und begonnen hatte, seinen Schwanz zu massieren, der reizenderweise Dirks empörte Abwehrversuche Lügen gestraft hatte. Plötzlich war er sehr eilig auf einen unbeleuchteten Parkplatz in der Nähe des Teltowkanals abgebogen, und im gleichen Augenblick, als der Motor erstarb, hatte sie sich über seinen Schoß gebeugt und seinen steil aufgerichteten Schwanz in den Mund genommen. Er war sensationell hart geworden und ihre Sehnsucht, seine kräftigen Stöße in ihrer feuchten Möse zu spüren, war immer größer geworden. Schließlich hob sie den Kopf, grinste frech und kletterte dann auf die Rückbank, wo sie sich kurzerhand der Jeans und des Höschens entledigte. Dirk starrte sie verdutzt an.

„Du bist verrückt! Wenn jemand kommt …“

„Es ist fast dunkel“, erwiderte Tessy leise. „Und falls doch jemand hier anhält und ganz zufällig einen Blick durchs Seitenfenster wirft, während wir beide so richtig schön zugange sind, habe ich auch schon eine passende Erklärung.“

„Ach ja? Da bin ich ja mal gespannt!“

„Ich werde ihm sagen, dass du mich zur Vernehmung abgeholt hast und mich vorher ordentlich ficken willst!“

„Sehr komisch!“ Dirks Blick sprach Bände.

Tessy lachte schallend. Der Kommissar teilte nicht immer ihre Art von Humor – schon gar nicht wenn es um Sex ging. Er hielt kurz inne, stieg schließlich aus, knallte die Tür zu und war Augenblicke später zu ihr auf die Rückbank geklettert. Er schob sich zwischen ihre Beine und blickte sie einen Moment stumm an, bevor sein Schwanz mit einem kräftigen Stoß in ihre nasse Höhle eindrang …

Das Telefonklingeln unterbrach Tessys lebhafte Erinnerungen, und während sie den Hörer abnahm, spürte sie, dass ihr Puls gestiegen und ihr Höschen feucht war. „Ja, Tessy Ritter. Was kann ich für Sie tun?“

„Och, eine ganze Menge, Süße, und du darfst gerne beim Du bleiben“, antwortete Gertrud, und ihrer Stimme war das Schmunzeln anzuhören.

Tessy lachte auf. „Wie schön, dass du anrufst! Wann können wir uns sehen?“

„Bald, sehr bald sogar. Wie sieht eigentlich deine Terminplanung für die nächsten Wochen aus?“

Tessy stutzte. „Hast du Wochen gesagt? Erzähl mir nicht, dass du so lange ausgebucht bist!“

„Quatsch! Meine Frage zielt darauf hin, ob du bereits einen neuen Auftrag in Sicht hast, nachdem dein Einstieg als Privatdetektivin ja ziemlich grandios war.“

„Ehrlich gesagt: nein“, entgegnete Tessy. „Ich habe mich allerdings auch noch nicht weiter bemüht. Die kleine Auszeit nach der Aufregung hat mir ganz gut getan – außerdem war Edgar …“

„Das weiß ich doch längst“, unterbrach Gertrud sie. „Dein Onkel macht Berlin wieder unsicher.“

„Bis eben jedenfalls. Nachdem er die alten chaotischen Verhältnisse in seinem Haus wieder hergestellt hat, ist ihm allerdings schnell langweilig geworden.“ Tessy sah auf die Uhr. „Vor ziemlich genau zehn Minuten hat er sich erneut auf den Weg nach Bayern gemacht.“

„Demnach räumst du jetzt ein paar Stunden auf, hast dann Zeit und außerdem wieder eine sturmfreie Bude?“, schlussfolgerte Gertrud.

„Ich hätte auch sofort Zeit … Worauf willst du eigentlich hinaus?“

„Nun, es könnte sein, dass dein nächster Auftrag winkt“, erklärte Gertrud. „Kennst du dich mit Antiquitäten aus?“

Tessy ließ sich in einen Sessel fallen und fuhr sich durchs Haar. „Nicht wirklich.“

„Macht nichts“, erwiderte ihre Geliebte. „Gestern ist mir in meiner Lieblingskneipe eine … na: sagen wir alte Bekannte über den Weg gelaufen, die mir auch prompt ihr übervolles Herz ausgeschüttet hat – mehr als mir lieb war, um ehrlich zu sein.“ 

„Du meinst: eine Verflossene?“

„So könnte man es auch sagen. Paula und ich hatten mal was miteinander – für sie war es innerhalb kürzester Zeit die ganz große Liebe, wohingegen ich …“

„Verstehe – das alte Lied.“

„Genau. Wir haben uns getrennt.“

„Und was hat die Verflossene mit Antiquitäten und einem eventuellen Auftrag zu tun?“, hakte Tessy nach.

„Paula hatte bis vor kurzem einen Job als Buchhalterin und Sekretärin bei einem Antiquitätenhändler in Schmargendorf“, berichtete Gertrud. „Ein alteingesessenes und gut gehendes Geschäft, das der jetzige Inhaber Philipp Sommer vor einigen Jahren von seinem Vater übernommen hat. Paula ist gefeuert worden, weil sie einige Unregelmäßigkeiten in der Rechnungslegung entdeckt hat. Sie ist ziemlich empört. Außerdem hat sie den Eindruck, dass in dem Laden einiges nicht mit rechten Dingen zugeht – und damit steht sie nicht allein.“

„Aha“, kommentierte Tessy lahm. „Könntest du etwas konkreter werden?“

„Nö. Aber Paula kommt morgen Abend bei mir im Laden vorbei. Ich schlage vor, dass du dich zu uns gesellst, und sie kann selbst erzählen, was los ist. Wundere dich aber bitte nicht: Sie ist ziemlich von der Rolle, zumal bei ihr familiär auch noch die Kacke am Dampfen ist – der Sohn ihrer Schwester ist verschwunden, und man vermutet Übles, weil Robin ein Junkie ist.“

„Ach du liebe Güte.“

„Genau. Du kommst also?“

„Wann genau?“

„Um acht rum. Nein: um sieben. Dann haben wir noch etwas Zeit – wenn du verstehst, was ich meine.“

„So gut wie gar nicht.“

„Hat dich dein Kommissar in letzter Zeit nicht verwöhnt?“

„Schon – er ist durchaus begabt, aber, und das bleibt hoffentlich unter uns, seine Zunge kann mit deiner nicht mal im Entferntesten mithalten.“

Gertrud lachte, und Tessy lief ein Schauer über den Rücken. Wenig später beendeten sie das Telefonat.

Tessy glaubte zu diesem Zeitpunkt nicht einen Moment daran, dass Gertruds Verflossene tatsächlich für einen neuen Ermittlungsauftrag sorgen könnte. Sie beschäftigte sich mit diesem Gedanken erst gar nicht, wohingegen die Vorstellung, am nächsten Abend mit Gertrud zusammenzutreffen und deren Qualitäten als Liebhaberin genießen zu dürfen, ihre Fantasie beträchtlich anheizte.

Den Rest des Tages schwelgte sie in Vorfreude und nutzte den Schwung für den dringend nötigen Hausputz.

 

Pünktlich sieben Uhr abends klingelte Tessy am Hintergang von Gertruds Motorradladen in Berlin Mitte.

„Ich bin im Bad“, hörte sie Gertrud von weitem rufen. „Unter der Dusche.“

Tessy ging durch die Werkstatt nach vorne ins Büro, von wo ein schmaler Flur abzweigte, der zu Teeküche und Bad führte. Das Geräusch prasselnden Wassers war gut zu hören, dazu Gertruds dunkle Baritonstimme. So schön ihre Stimme auch klang – Singen gehörte nicht zu den herausragenden Begabungen der athletisch gebauten 50jährigen. Tessy schob die Badezimmertür auf, im nächsten Moment lugte Gertruds tropfnasser Kopf um die Ecke. Sie strahlte. „Heute schon geduscht?“

„Natürlich nicht.“

Keine halbe Minute später ließ Tessy sich vom heißen Wasserstrahl den Rücken massieren, während Gertrud ihren Bauch und ihre Brüste einseifte. Dann trat sie dicht an Tessy heran und schob ihr mit einem Knie die Beine auseinander, um duftende Lotion auf ihrem Schoß zu verteilen und dabei ihre Lippen zu liebkosen. Tessy lehnte sich mit dem Rücken an die Duschwand. Ihre Knie wurden weich, als Gertrud mit drei seifigen Fingern in ihre Möse eindrang und sich vorbeugte, um in ihre Nippel zu beißen. Tessy stützte sich mit einem Fuß an der gegenüberliegenden Wand ab, so dass Gertrud genügend Bewegungsfreiheit hatte, um kraftvoll stoßen zu können. Aber noch glitt sie nur sanft rein und wieder raus, rein und wieder raus. Tessy zog Gertruds Kopf zu sich heran und küsste sie, suchte nach ihrer Zunge, den kräftigen Zähnen und wunderbaren Lippen. Rein und wieder raus, rein und wieder raus – gleitend, behutsam stoßend.

„Mehr“, flüsterte Tessy, und heißes Wasser umspülte ihre Worte.

„Mehr?“

„Ja – und nicht so sanft. Du kennst doch meine Vorlieben.“

Gertrud lachte und drang mit ihren Fingern so weit wie nur möglich ein. Tessy hielt den Atem an. Mit der anderen Hand begann Gertrud Tessys Pobacken zu massieren, ihren Anus zu umkreisen, um schließlich einen vorwitzigen Finger hineinzuschieben. Tessy blinzelte erstaunt. Gertrud bewegte den hinteren Finger mit großer Zartheit, während sie Tessys Möse endlich mit immer stärkeren und schnelleren Stößen zu verwöhnen begann. Tessy seufzte, stöhnte, lechzte nach mehr und kam schließlich mit einem lauten Schrei.

Als sie wieder zu Atem gekommen war, setzte Gertrud sich provozierend lächelnd mit weit gespreizten Beinen auf den Boden der Duschwanne und stützte ihre Füße auf dem Wannenrand ab. Tessy nahm nach kurzem Überlegen den Duschkopf und kniete sich zwischen Gertruds Beine. Sie richtete den heißen Strahl sanft auf die Lippen und beugte sich vor, um Gertruds Knospe in den Mund zu nehmen und an ihr zu saugen. Als ihr Stöhnen deutlicher lauter wurde, griff Tessy kurzerhand nach einer langstieligen Bürste. In Gertruds Augen blitzte es auf. Sie fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe und lächelte. „Reizende Idee. Nur zu, meine Schöne.“

Tessy führte den Stiel vorsichtig in Gertruds weit geöffneten Schoß, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, während sie beide von heißem Wasserdampf eingehüllt wurden.

„Das machst du richtig gut, kleine Ermittlerin“, flüsterte Gertrud. „Und nun leg los – Blümchensex ist out.“

„Was ist denn in?“, fragte Tessy und begann den Stiel zu bewegen.

„Ein anständiger Fick unter zwei schönen Frauen!“

Gertrud brauchte keine Minute, um ihren Orgasmus hinauszuschreien. Als Tessy den Wasserhahn abdrehte und nach zwei Handtüchern griff, hörte sie die Türklingel.

„Perfektes Timing – das dürfte Paula sein.“
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Der Junge war achtzehn, neunzehn. Höchstens. Er trug verwaschene Jeans, ein dunkelblaues T-Shirt, das auch schon bessere Tage gesehen hatte, und billige Sportschuhe. Sein Haar war strähnig. Simon hatte angenommen, er würde nur einen Moment gelangweilt die Auslage begutachten, um dann mit tief in den Taschen vergrabenen Händen weiter in Richtung Bushaltestelle zu schlurfen. Aber das tat er nicht. Er blieb stehen und betrachtete die Biedermeierkommode, die in der Mitte des Schaufensters stand, als würde sie ihn wirklich interessieren. Plötzlich blickte er hoch, und einen Moment lang erschrak Simon über das Lächeln, das sich auf dem jungen, mageren Gesicht ausbreitete. Ein selbstbewusstes Lächeln, das zu allem Überfluss von einem Zwinkern begleitet wurde. Als würden sie sich kennen. Simon verschränkte die Arme vor der Brust und spannte die Muskeln an, als der Junge zu seiner Verblüffung die Tür öffnete. Niemand sonst war im Geschäft.

„Hey“, sagte der Junge betont locker. „Geile Sachen habt ihr hier.“ Er wandte sich einer zweitürigen, gut einhundertdreißig Jahre alten Glasvitrine zu und strich behutsam über das blanke Zirbelholz. „Ein Geschäftsfreund eines guten Freundes von mir ist neuerdings ganz verrückt nach diesem alten Zeug. Möbel, Uhren, irgendwelcher Krempelkram, wenn du verstehst, was ich meine. Die ganze Bude steht schon voll mit Antiquitäten. Komisch, für was die Leute sich so begeistern können.“ Er grinste und blickte Simon mit erhobenem Kinn an. „Ich habe mitbekommen, dass man bei euch so richtig gut einkaufen kann.“

Simon zwang sich, das Lächeln zu erwidern, und zog die Achseln hoch. Die völlig unpassende Souveränität des Jungen verunsicherte ihn – nein, das war höchstens die halbe Wahrheit: Ein Anflug von Panik schnürte ihm einen Moment den Hals zu, aber er hatte früh gelernt, seine Gefühle zu beherrschen. 

„Qualität spricht sich eben herum“, erwiderte er vorsichtig. Seine Stimme klang fest, freundlich, abwartend. „Wer hat uns denn weiterempfohlen?“

Der Junge warf den Kopf zurück und lachte. „Kann ich mir denken, dass dich das interessiert. Kommen wir ins Geschäft?“

Simon lächelte. „An einem guten Geschäft bin ich immer interessiert.“

„Das dachte ich mir.“

„Kannst du etwas konkreter werden?“

„Klar: Mein Bedarf an Möbeln ist gedeckt, wenn du verstehst, was ich meine.“ Der Junge nickte eifrig, grinste wieder und sah sich kurz um. „Wann?“, fügte er dann leise hinzu.

Simon musterte ihn eindringlich. „Nicht hier und jetzt“, erwiderte er dann ebenso leise.

„Klar. Verstehe.“

„Das ist gut. Wie heißt du?“

Der Junge grinste wieder. „Nenn mich Rob.“

Simon grinste zurück. Wenn Rob nicht so verwahrlost wäre, könnte er direkt hübsch aussehen.

 

Simon erzählte Philipp nichts von dem Vorfall. Er schmiedete auch keine konkreten Pläne, sondern traf nur einige flüchtige, fast nebensächliche Vorbereitungen, um im Fall der Fälle handeln zu können. Als er am späten Abend in einer Pizzeria in Kreuzberg auf Rob wartete, spürte er die seltsame Gewissheit, dass er im entscheidenden Moment schon das Richtige tun würde. Selbstbewusstsein und Gelassenheit sind die Grundpfeiler überlegten Handelns, zitierte er in Gedanken eine von Philipps Lieblingsweisheiten und lächelte. Simon war lässig und unauffällig gekleidet, und er wirkte jünger als vierunddreißig Jahre. Die Jeans spannte über seinen muskulösen Oberschenkeln. Er bestellte einen leichten Weißwein. Das war kultiviert, hatte Stil – sagte Philipp. Im Antiquitätengeschäft waren Kultiviertheit und Stil das A und O.

Rob kam über eine halbe Stunde später als vereinbart. Und sah genauso aus wie am Vormittag – schlampig und verwahrlost. Simon spendierte ihm eine Pizza, Eis zum Nachtisch und Grappa. Er merkte sofort, dass der Junge nicht viel Alkohol vertrug, sich aber genierte, die Drinks abzulehnen.

„Okay, lass uns zum Geschäftlichen kommen“, sagte Rob eine Stunde später schließlich, und er gab sich redlich Mühe, deutlich zu artikulieren.

„Klar, aber nicht hier in der Kneipe“, erwiderte Simon, winkte der Kellnerin und bezahlte.

Sie gingen nach draußen. Der Junge schwankte ein wenig und hüstelte verlegen. Erst in diesem Augenblick überlegte Simon konkret, wie er es am besten anstellen konnte, und er war verwundert, wie emotionslos der Gedanke daher kam, und später, wie leicht es war, ihn Stück für Stück in die Tat umzusetzen. Wie in einem Dominospiel, nur dass er selbst den ersten Stein gar nicht angeschubst hatte. Simon schloss den Wagen auf, den er in einer Nebenstraße geparkt hatte, und Rob stieg ein.

„Wohin fahren wir?“

„Lass dich überraschen.“

Simon startete den Motor und fuhr in Richtung Neukölln. Der Junge lehnte sich in den Sitz zurück. Falls ihn die nächtliche Fahrt verwunderte oder gar misstrauisch stimmte, ließ er sich nichts anmerken, oder aber der Alkohol besänftigte sämtliche Zweifel in ihm. Auf dem verlassenen, durch eine dichte Hecke geschützten Parkplatz vor einer Kleingartensiedlung hielt Simon an.

„Gute Tarnung“, sagte Rob bewundernd. „Hast du hier eine Bude für deine Geschäfte? Da kommt echt kein Mensch drauf.“

Simon lächelte und wandte sich dem Jungen zu. Einen Moment betrachtete er den verletzlichen Mund, dann, bevor ihn ein Gefühl der Sanftheit oder Nähe überkommen konnte, schlug er blitzschnell zu. Als erfahrener Kickboxer wusste er, wie er Rob mit einem einzigen gezielten und nicht einmal besonders harten Handkantenschlag auf die richtige Stelle am Hals für Minuten außer Gefecht zu setzen hatte. Rob gab keinen Mucks mehr von sich.

Simon blieb einen Augenblick neben ihm sitzen, dann stand er abrupt auf, öffnete den Kofferraum und holte das Besteck aus einem Innenfach der Werkzeugtasche. Die Spritze war gut gefüllt. Er setzte sie an der linken Armbeuge an, wo es schon mehrere Einstichstellen gab. Für Philipp, dachte er und schämte sich für diesen melodramatischen Gedanken, obwohl er wusste, dass er der Wahrheit entsprach. 

Er stach die Spitze unter die Haut und traf die Vene. Es würde schnell gehen. Und schmerzlos. Auf einem bunten Heroincocktail hinüber gleiten in einen endlos langen Traum – das war nicht der übelste Tod. Kein Blut, kaum Spuren. Alles konnte weitergehen wie bisher. Wie einfach es war, einen Menschen zu beseitigen. Frühestens morgen Vormittag würde einem aufmerksamen Spaziergänger auffallen, dass der Junge nicht schlief, sondern tot war, aber die näheren Umstände seines Todes würden kaum jemanden interessieren und wenn doch, dann waren Rückschlüsse auf Simon so gut wie unmöglich. Ein Junkie, der sich eine Überdosis verpasst hatte, warum auch immer – so einfach war das.

Simon sah nicht hin, als das Herz stehen blieb und die Atmung aussetzte, dennoch spürte er, als es vorbei war. So wie damals, als er seinen Hund hatte einschläfern lassen müssen, nachdem der seinen Vater gebissen hatte. Dabei hatte der Alte es gar nicht besser verdient gehabt. Simon bugsierte Rob draußen auf eine Bank, und er sah aus wie einer von Tausenden in dieser Stadt, die kein Zuhause hatten und ihren Rausch ausschliefen. Egal wo. Trostlos. Verwahrlost. 

Simon hasste verwahrloste Menschen. Und er hasste Verlierer.
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Paula wirkte wie eine Frau um die Vierzig, für die Mode- und Schlankheitstrends noch nie eine große Rolle gespielt hatten und die in den letzten Jahren an dem einen oder anderen Tiefpunkt ihres Lebens angelangt war. Um dort eine Zeitlang zu verweilen. Der letzte Friseurbesuch lag schon eine ganze Weile zurück, Make-up war auch nicht ihr Ding, und ihr Blick war sehr direkt. Wie hatte Gertrud noch kurz erläutert? – Paula gab wenig auf die Meinung anderer Leute und lebte gern nach dem Motto: Wer mich nicht mag, ist selber schuld. Sie war Tessy auf den ersten Blick sympathisch.

Paula hatte anzüglich eine Augenbraue gehoben, als Gertrud und Tessy nach einer kurzen Vorstellungsrunde mit nassen Haaren und erhitzten Wangen auf dem Sofa in der Sitzecke des Büros Platz genommen hatten.

„Okay, Mädels“, sagte Gertrud und wies einladend auf ein Tablett mit Getränken und Knabbereien. „Bedient euch erstmal. Wir können ja später noch eine Kleinigkeit essen gehen.“

Tessy nickte sofort zustimmend. Sex förderte ihren ohnehin guten Appetit beträchtlich. Sie aß eine Handvoll Nüsse und sah Paula dabei an.

„Gertrud hat schon einige Andeutungen gemacht – dir ist dein letzter Job Knall auf Fall gekündigt worden, und dein Ex-Chef und seine Geschäfte geben dir zu denken?“, fasste sie zusammen.

Paula verzog den Mund und bediente sich bei den Chips. „Kann man so sagen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin zwar keine gelernte Buchhalterin und war auch nur ein gutes halbes Jahr bei Sommer, hab aber schon viele Bürojobs gemacht und kenne mich ganz gut aus. Blöd bin ich auch nicht. Mir ist aufgefallen, dass bei einigen Rechnungen etwas faul oder zumindest merkwürdig war …“

„Geht das genauer?“

Paula nickte bedächtig. „Philipp Sommer ist ein außergewöhnlich pfiffiger und erfolgreicher Geschäftsmann, aber die Preise, die er zum Teil mit seinen Antiquitäten erzielt, sind verblüffend und zu schön, um wahr zu sein.“

„Und das ist merkwürdig?“

„Wenn man mit anderen Antiquitätenhändlern spricht: ja, durchaus. Einige von Sommers Konkurrenten wurmt es ziemlich, dass Sommers Preise häufig deutlich über dem Niveau der anderen Händler liegen und er trotzdem eine treue Kundschaft hat. Wenn er mit Dumping-Preisen antreten würde: okay, aber so …“

„Woher wissen die anderen Händler eigentlich so genau über Sommers Geschäfte Bescheid?“, fragte Tessy.

„Na ja – man hat natürlich ein Auge auf die Konkurrenz. Man kennt sich von Auktionen, fragt mal unter anderem Namen nach, schnüffelt ein bisschen, um es beim Namen zu nennen, und so weiter. Mit Sommers Konkurrent aus Wilmersdorf bin vor einigen Tagen, als ich mich bei ihm nach einem Job erkundigte und mein Leid klagte, ins Gespräch gekommen. Thomas Gärtner erzählte ganz freimütig, dass er mal versucht habe, einen von Philipp Sommers Stammkunden für seine Angebote zu interessieren – allerdings deutlich preisgünstiger. Aber der Kunde hat lässig abgewinkt, obwohl es nicht nur um zweihundert Euro ging.“

„Vielleicht sind Ware und Service bei Sommer einfach besser“, wagte Gertrud eine Einschätzung. „Und Stammkunden sind gerne treu, wenn sie sich gut aufgehoben fühlen – das weiß ich aus eigener Erfahrung.“

Paula schüttelte den Kopf. „Das würde die Preisunterschiede trotzdem nicht rechtfertigen. Aber ich weiß natürlich, worauf du hinaus willst: Schließlich ist es jedem selbst überlassen, wie viel er für eine Ware zu zahlen bereit ist. Doch da ist noch etwas anderes. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sommer das eine oder andere teure Stück mehrmals verkauft hat …“

„Wie das?“, fragte Tessy.

„Ganz einfach: Es ist wieder zu ihm zurückgewandert – nach ein oder zwei Zwischenverkäufen.“

Tessy lehnte sich zurück. Sie trank einen Schluck Cola und zuckte mit den Achseln. „Auf gut Deutsch: Er bescheißt das Finanzamt?“

Paula lächelte. „Die Überlegung habe ich auch schon angestellt. Tut er nicht. Die Rückkäufe liegen deutlich unter dem zuvor erzielten Preis. Außerdem zahlt er immer pünktlich und lieber drei Euro zuviel als auch nur einen Cent zu wenig. Aber ich kann natürlich nicht ausschließen, dass er einen Trick verwendet, den ich noch nicht kenne. Wer weiß.“

„Nun gut“, sagte Tessy. „Preisgestaltung und Buchhaltung haben dir also zu denken gegeben. Und weiter?“

Besonders aufregend fand sie die Angelegenheit bisher nicht. Um genau zu sein: zum Gähnen langweilig. Buchhaltungsfragen hatten sie noch nie besonders interessiert. Außerdem hatte sie bisher den Eindruck, dass Paula in ihrem Frust schlicht auf der Suche nach Macken ihres ehemaligen Arbeitgebers war. Aber Paula war eine Ex von Gertrud und außerdem sympathisch.

„Das ist schnell erzählt“, fuhr Paula fort. „Ich hab Sommer darauf hingewiesen, dass in seinen Konten nach meiner Ansicht etwas nicht stimmt – es hätte ja auch ein Irrtum, ein schlichter Fehler vorliegen können. Er hat mich nicht mal ausreden lassen, sondern sofort gefeuert.“

Tessy schüttelte den Kopf. „Wie hat er argumentiert?“

„Dass ich meine Nase in Angelegenheiten stecken würde, die mich nichts angingen.“

„Hm.“ Tessy wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Philipp Sommer fiel wahrscheinlich nicht in die Kategorie herzenswarmer, geduldiger und verständnisvoller Vorgesetzter, aber das war wohl kaum strafbar. Und Paula schien durchaus eine Art zu haben, mit der sie hin und wieder aneckte. Das kam vor, und gar nicht mal so selten. Tessy hatte da ihre ganz eigenen Erfahrungen.

Gertrud stand auf, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und hielt eine weitere Flasche in die Runde. „Noch jemand?“

Tessy schüttelte den Kopf, während Paula zugriff und erst mal einen kräftigen Schluck nahm, bevor sie fortfuhr:

„Ich kann mir denken, was in euch vorgeht. Natürlich bin ich sauer, dass der mich so abfertigt und hätte nichts dagegen, aber auch rein gar nichts, wenn man diesem arroganten Arschloch irgendwelche krummen Dinger nachweisen könnte. Und selbstverständlich trifft mich der Jobverlust nicht nur herbe, sondern ziemlich unvorbereitet, zumal ich eine 16jährige Tochter habe, die hauptberuflich pubertiert und die ich durchfüttern muss … Aber das allein ist es nicht.“

„Sondern?“ Tessy sah sie forschend an.

Paula stellte die Bierflasche ab. „Ich hab ein dummes Gefühl. Irgendwas stinkt in dem Laden. Da herrscht manchmal eine ganz merkwürdige Stimmung … Der engste Mitarbeiter von Philipp Sommer ist Simon Koch – er ist sein rechte Hand und sein Vertrauter. Ich finde den total unheimlich, und als Antiquitätenhändler kommt er ungefähr so überzeugend rüber, als wenn ich Werbung für ein jugendliches Modelabel machen würde.“

„Verstehe.“ Tessy verkniff sich das Lachen. „Aber das …“

„Er piesackt den Tischler und Restaurator, wo er nur kann, und schnüffelt außerdem der Lebensgefährtin vom Chef nach.“

„Vielleicht ist er scharf auf sie“, schlug Gertrud vor.

Paula schüttelte den Kopf und verzog keine Miene. „Das könnte ich ja noch verstehen. Die Lady hat durchaus was.“ Sie räusperte sich. „Aber das ist es nicht: Er beschattet sie, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie nicht mag. Und Charlotte – so heißt Philipps Freundin – wirkt … hm, eingeschüchtert, unsicher.“ Sie hielt inne und atmete tief aus.

Tessy runzelte die Stirn. „Um mal auf den Punkt zu kommen, Paula. Wo genau siehst du hier eigentlich Handlungsbedarf?“

Paula wandte den Kopf und sah sie an. „Ich sage dir beziehungsweise euch – da läuft irgendwas.“

„Mag sein, aber …“

Paula hob die Hände. „Ich weiß, ich weiß … Irgendwelche mulmigen Gefühle und verletzter Stolz bieten kaum die Basis für einen Auftrag, den man einer Privatdetektivin erteilt – mal ganz davon abgesehen, dass ich mir so was ohnehin nicht leisten könnte.“

Tessy nickte zustimmend. Ein wichtiger Aspekt.

„Aber der Antiquitätenhändler Thomas Gärtner und zwei weitere Kollegen aus Dahlem und Zehlendorf sind ziemlich interessiert daran, dass mal ein Profi die Wege und Geschäfte von Philipp Sommer und Co. ein bisschen näher beleuchtet.“

„Du hast bereits mit denen gesprochen?“

Paula zeigte den Ansatz eines Lächelns. „Nun, Gertrud erzählte mir von dir, als wir uns trafen, und ich hab dann noch mal unverbindlich nachgefragt, wie ernst es den Herrschaften damit ist, dem Kollegen Sommer auf den Zahn zu fühlen. Sie haben sich besprochen und mir heute mitgeteilt, dass sie dich kennen lernen möchten.“

Tessy lehnte sich zurück und sah Gertrud an. Die zog die Schultern hoch. Paula bekam die Geste mit und hob die Hände. „Überleg es dir. Unter Umständen sitzt du viele Tage stundenlang untätig im Auto vor dem Geschäft herum, ohne dass sich irgendwas tut, oder du kurvst quer durch die Stadt, um zu entdecken, dass Simon ein Möbelstück abholt. Nicht gerade eine brenzlige oder aufschlussreiche Situation, aber du kriegst die Zeit bezahlt. Und vielleicht entdeckst du ja doch ein paar Merkwürdigkeiten, die den Auftraggebern zu denken geben.“

Tessy überlegte. Das Motiv der Antiquitätenhändler schien ihr völlig klar – die wollten die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und einen erfolgreichen und vielleicht ein wenig unkonventionell arbeitenden Konkurrenten ausspionieren lassen, um sich mit ihren Läden besser positionieren zu können. Das war üblich – in so gut wie jeder Branche. Sie seufzte innerlich. Das Ganze klang nach einem knochentrockenen Job, aber was hatte sie schließlich erwartet? Dass sie nur noch Jagd auf böse Buben und Mädels machen würde und dabei aufregende Zeiten erlebte? Wohl kaum.

Tessy nickte. „Okay. Würdest du einen Termin vereinbaren?“

„Na klar …“ Paulas Handy klingelte. „Entschuldigt bitte … Ja?“ Sekunden später wurde sie kalkweiß. „Ja … oh, mein Gott … Ja, natürlich. Ich beeile mich.“ Sie ließ das Handy sinken und starrte einen Moment ins Leere. „Robin, mein Neffe, ist tot aufgefunden worden.“

Gertrud beugte sich vor. „Haben sich eure Befürchtungen bestätigt?“

Paula wandte ihr das Gesicht zu. „Ja. Er hat sich eine Überdosis gespritzt. Die Polizei ermittelt aber noch …“ Sie schluckte schwer. „Entschuldigt, aber ich muss los. Meine Schwester braucht mich jetzt …“

Tessy beugte sich vor und griff nach ihrer Hand. „Ein guter Freund von mir arbeitet bei der Kripo. Soll ich mal nachhaken?“

Paula schluckte. „Gerne, gute Idee …“ Sie stand auf und sah Gertrud an, die sich ebenfalls erhob. „Ich melde mich.“

 

Tessy war davon überzeugt, dass sie nichts mehr von Paula hören würde, zumindest nicht in geschäftlicher Hinsicht, doch sie hatte sich getäuscht. Nicht nur in diesem Punkt. Drei Tage später hatte sie ihren zweiten Auftrag als Privatdetektivin.
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Charlotte hatte Philipp im vergangenen Herbst bei einem Hoffest in Prenzlauer Berg kennen gelernt, auf dem sie sich als Porträtzeichnerin betätigt hatte. Damals jobbte sie noch als Serviererin, lebte in einer kleinen billigen Wohnung in Kreuzberg und träumte von einer Karriere als Künstlerin. 

Er hatte plötzlich hinter ihr gestanden und die Skizze betrachtet, die sie heimlich von einer dicklichen Frau mit auffallend roter Nase angefertigt hatte. Er war sehr schlank, hatte kurzes dunkles Haar, sein Gesicht war hager und großporig und zu kantig, um schön genannt werden zu können; nachdenklicher Blick, um die Vierzig. Neben ihm stand ein zweiter Mann, der das genaue Gegenstück zu ihm bildete – blond, muskulös, eindringliche, hellblaue Augen, einige Jahre jünger. 

„Wunderbar“, sagte der Hagere schließlich leise. „Sie haben die kleine fette Wichtigtuerin besser getroffen, als es mancher Fotograf vermocht hätte.“ Grün-braune Augen. Er lächelte sanft. Charlotte lächelte zurück. Sie war geschmeichelt und wusste, dass er es mitbekam. Na und?

„Mein Name ist übrigens Philipp Sommer.“ Er wandte sich zu seinem Begleiter um. „Und das ist mein Mitarbeiter und Freund Simon Koch. Ich führe ein Antiquitätengeschäft und bin schon allein deshalb an Kunst interessiert. Gibt es noch mehr Bilder von Ihnen?“

Mit einer winzigen, bei oberflächlicher Betrachtung kaum wahrnehmbaren Handbewegung gab Philipp Simon zu verstehen, dass er das Gespräch mit Charlotte alleine fortsetzen wollte. Sie tat, als hätte sie die kleine Geste nicht bemerkt und lächelte Simon freundlich zu, als der sich knapp entschuldigte und Richtung Weinausschank davonging.

„Ja, es gibt einige Bilder von mir“, nahm Charlotte den Faden wieder auf. „Aber offensichtlich bin ich nicht begabt genug oder treffe nie den richtigen, gerade angesagten Geschmack, denn für die Kunstakademie hat es bisher nie gereicht. So übe und lerne ich in der Zeit, die mir neben meinem Job bleibt, wo immer sich die Gelegenheit ergibt.“

Sie setzten sich, und Charlotte ertappte sich dabei, wie sie ihn länger ansah, als unbedingt nötig gewesen wäre, selbst als Malerin. Er hatte zarte Linien unter den Augen, und manchmal verfestigte sich sein Mund und wirkte hart, eigenwillig.

„Würden Sie mich malen?“ fragte er.

„Ja, natürlich. Gerne.“

„Eine Bedingung.“ Er beugte sich zur ihr vor. „Keine Schmeicheleien. Direkt, ehrlich, schonungslos. Ich weiß, dass ich keine Zwanzig mehr bin und brauche auch nicht die Illusion der ewigen Jugend.“

Charlotte nickte. Sie war beeindruckt. Entweder war Philipp der geborene Charmeur, oder er meinte es ehrlich und war eines der letzten interessanten Exemplare der Gattung Mann. Sie griff zu Block und Stift und skizzierte Kopf und Oberkörper in wenigen Minuten. Merkwürdigerweise stimmte die fertige Zeichnung nicht mit dem Bild überein, das sie im Kopf hatte, und das passierte ihr selten. Dem Gesicht fehlte die Wärme. Der abgebildete Mann wirkte entschlossen und energisch. Charlotte betrachtete es nachdenklich, bevor sie es an Philipp weiterreichte. Der lächelte.

„Ein kämpferischer Typ“, stellte er fest. „Darf ich Sie einladen?“ Philipp legte seine Hand für einen Moment mit leichtem Druck auf ihre. „Zu einem späten Kaffee oder Espresso?“

Er ist verdammt attraktiv, dachte sie, er interessiert mich, und er weiß es. Nach dem Herzklopfen und den weichen Knien zu urteilen, interessiert er mich sogar sehr. Vor ihrem inneren Auge sah sie plötzlich in beeindruckend deutlichen Bildern, wie Philipp ihr ohne großes Vorspiel an die Wäsche ging, das Höschen zerriss, ihr schmutzige Worte ins Ohr flüsterte …

Sie atmete tief durch. „Ja, gerne.“

Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet, und in seinen Mundwinkeln entdeckte sie ein feines, ironisches Lächeln. „Heute Abend noch? Oder sind wir artig und sittsam und schlafen eine Nacht darüber?“

Wir sind keine kleinen Kinder mehr, schien er damit sagen zu wollen, sondern zwei erwachsene Menschen, die mit ihren Bedürfnissen umgehen können, aber ich bin so freundlich und überlasse dir die Entscheidung. Kleines Mädchen oder Frau, die weiß, was sie will und dazu steht? Charlotte spürte ein zartes Vibrieren, das sich über ihren Körper ausbreitete. 

Sie hob das Kinn. „Artig und sittsam hat noch nie zu mir gepasst.“

 

Sie fuhren zu ihm. Die Wohnung über dem Antiquitätengeschäft in Schmargendorf war dezent und teuer eingerichtet. Philipp bevorzugte ungewöhnliche Kombinationen aus Stahl und Holz, dazu dunkle Blau- und Grüntöne. Er servierte den Espresso auf der Terrasse, wo Charlotte in einem Korbsessel Platz genommen hatte. Sie tranken schweigend. Er ließ sie nicht aus den Augen, und genau in dem Moment, in dem Charlotte ein mulmiges Gefühl beschlich, lächelte er plötzlich.

„Erzähl mir von dir“, sagte er, wie selbstverständlich zum Du übergehend, und stellte seine Tasse ab.

„Ach, es gibt nicht viel zu erzählen“, erwiderte sie seltsam erleichtert. „Das Wichtigste weißt du schon.“

„Das kann ich mir nicht vorstellen – hast du denn gar keine Vergangenheit?“

Charlotte lachte. „Meinst du Ehen, Scheidungen, Kinder und so weiter? Nun, in der Hinsicht habe ich in der Tat keine Vergangenheit. Einige Freunde, Affären, ein bisschen Liebeskummer. Das war es auch schon.“

Er beugte sich zu ihr vor, legte die Hände auf ihre Knie. „Das ist mir alles viel zu unpersönlich. Sag mir, was du vom Leben, von der Liebe willst, was in dir vorgeht. Ich bin neugierig.“ 

Es wurde warm unter dem Druck seiner Hände, und sie roch sein Eau de Toilette. Charlotte spürte einen Anflug von Scham, als sie registrierte, dass sie feucht war und immer feuchter wurde und es leid war, irgendein Gespräch in Gang zu halten, nur um nicht allzu offensichtlich den Eindruck zu erwecken, worum es hier eigentlich ging. Seine Hände wanderten ein Stück nach oben. Blieben dort liegen. Mach weiter, dachte sie und sah auf seinen Adamsapfel, der sich beim Schlucken auf- und ab bewegte, in seine dunklen Augen, die sie mit einer seltsamen Mischung aus Amüsement und Neugierde abtasteten.

„Wirst du sehr laut?“ fragte er im Flüsterton.

„Bitte?“

Leises Lachen. „Du weißt genau, was ich meine – stöhnst du, schreist du sehr laut? Dann können wir nämlich nicht auf der Terrasse bleiben.“ Er stand abrupt auf, streckte ihr die Hand hin. „Komm.“

Sie kamen nicht bis zum Schlafzimmer. Im Flur zog er sie küssend und lachend auf den Fußboden, streifte ihr mit wenigen Handgriffen Jeans und Bluse ab, während sie mit zitternden Händen sein Hemd aufknöpfte und seine Gürtelschnalle öffnete. Er fuhr mit der Zunge an ihrem Hals, am Nacken entlang, lachte, als sie leise stöhnte, biss ihr ins Ohr, in die Schulter, fühlte nach ihrem feuchten Schoß und ihren steil aufgerichteten Brustwarzen. „Ausgehungert?“

„Ja, ziemlich.“

Er verlor keine Zeit, spreizte ihre Beine, kniete sich zwischen sie und sah sie wieder mit diesem lauernden Blick an. „Wie sehr ausgehungert?“

„Hör auf zu reden, tu es doch einfach!“, fauchte Charlotte plötzlich.

Mit einer Hand umklammerte sie seinen steifen Schwanz, aber Philipp griff nach ihren Händen und hielt sie fest. „Wie oft machst du so was – mit irgendeinem Typen mitgehen und dich durchficken lassen?“

Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden und den auf eigenartige Weise mit höchster Erregung gepaarten Schreck zu verbergen. „Idiot, es ist das erste Mal. Und jetzt lass mich los! Es ist wohl besser, wenn ich gehe.“

Er lächelte, warf den Kopf zurück, lachte, fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Dann drang er in sie ein – schnell und tief.

Charlotte schnappte nach Luft. Philipp war kein sanfter, behutsamer Liebhaber, aber das hatte sie auch gar nicht erwartet. Er war heftig, kompromisslos, gierig, unermüdlich. Ein wenig brutal. Bis ganz nah an die Schmerzgrenze heran. Er zitterte, um seinen Höhepunkt zurückzuhalten und sie beobachten zu können. Charlotte krallte die Fingernägel in seine Pobacken und schrie auf, als sie kam.

Er half ihr hoch und trug sie nach nebenan ins Bett. Dort war er zärtlich, hingebungsvoll und bemerkenswert ausdauernd. Sie hatte noch nie mit einem Mann geschlafen, der so gekonnt ihre Möse geleckt und sie so aufreizend langsam und genussvoll gevögelt hatte wie Philipp. Aber er ließ nicht zu, dass sie die Regie übernahm. Das fand Charlotte sehr altmodisch, aber zugleich so faszinierend, dass sie keine ernsthaften Einwände erhob.

Als der Morgen graute, war sie wund und zutiefst erschöpft, aber immer noch hellwach. Seltsam unruhig. Philipp lag ausgestreckt neben ihr.

„Für mich auch“, sagte er leise.

„Was meinst du?“

„Ich habe das erste Mal auf diese Art und Weise eine Frau abgeschleppt.“

Charlotte richtete sich auf. „Das glaube ich nicht.“ Ein Typ wie er konnte doch jede haben, und er hatte nicht gerade den Eindruck erweckt, ein blutiger Anfänger zu sein.

Philipp zog sie wieder neben sich, küsste sie auf die Nasenspitze. „Das kannst du mir ruhig glauben. Natürlich habe ich Freundinnen und vergnüge mich hin und wieder.“ Er lächelte, legte die Hände auf ihre Brüste. „Aber mit dir ist es anders als sonst: Ich bin verliebt und bekomme gar nicht genug von dir.“

Er meint es ernst, dachte Charlotte und war erstaunt. Das geht ein bisschen schnell, überlegte sie. Er nahm eine Brustwarze in den Mund und saugte hingebungsvoll daran.

„Ich kann nicht mehr, Philipp“, flüsterte sie. „Und ich muss jetzt wirklich nach Hause.“

Sein Kopf fuhr hoch. „Nein.“ Ein rasches Lächeln. „So schnell kommst du mir nicht davon.“

„Philipp!“

Sein Lächeln wurde eine Spur zu starr, um noch als fröhlich durchgehen zu können. „Nein.“ Er drehte sie um. Seine Zähne gruben sich beinahe zärtlich in ihre Schulter. „Einmal noch von hinten. Dann wird geschlafen und morgen Mittag frühstücken wir zusammen. Wenn du willst, kannst du dann gehen.“

Charlotte sollte eine ganze Weile später darüber sinnieren, was wohl passiert wäre, wenn sie darauf bestanden hätte zu gehen. Wäre er wütend geworden? Hätten sie sich vielleicht nie wieder gesehen? Aber es war müßig, derlei Spekulationen nachzuhängen, denn an diesem frühen Morgen spürte sie zwar ihr Unbehagen wie einen winzigen Giftpfeil im Nacken, aber sie wehrte es ab. Und als er hinter ihr kniete und ihre Hüften mit festem Griff umfasste, war sie erregt wie ganz am Anfang. Und sie schrie wie Stunden zuvor, als sein harter Schwanz in sie eindrang und ihr mit schnellen harten Stößen den nächsten Höhepunkt bescherte.

 

Okay, dachte Charlotte, als sie am späten Mittag nach einem köstlichen Frühstück und einer weiteren Runde Sex aufbrach, fassen wir einmal zusammen: Ich habe mich so richtig ausgetobt, all meine niederen Instinkte befriedigt, wozu unter anderem offenbar auch gehört, dass ich mir mit höchstem Vergnügen Nutella und Milchschaum von Bauch, Schenkeln und Schoß lecken lasse und gegen eine kleine bis mittlere Portion Gewalt nichts einzuwenden habe – ganz im Gegenteil. Nun vergesse ich das Ganze schnell wieder, um in meinen Alltag zurückzukehren. Sie versuchte das seltsame Unbehagen zu überhören, das sich hinter dieser Darstellung verbarg.

Als sie in das Taxi stieg, das Philipp spendierte, fuhr ein dunkelblauer BMW vor. Charlotte erkannte den kurzgeschorenen Blondschopf von Simon, den Philipp auf dem Hoffest als Mitarbeiter und Freund vorgestellt hatte. Zu Hause angekommen ließ sie sich aufs Sofa fallen. 

In der Wohnung nebenan war es still. Häufig begann ihr Nachbar sein Tagewerk damit, seine Musikanlage auf beeindruckende Phonstärken hochzufahren. Sie hörte sich seinen Heavy-Metal-Punk-Sonstwas-Mix immer genau eine Viertelstunde an, um dann an seine Tür zu hämmern. Wenn sie das Glück hatte, mit ihrem Krach seinen übertönen zu können, stand er kurz darauf mit zerknirschtem Gesichtsausdruck vor ihr und beteuerte händeringend, dass es ihm leid täte und nicht wieder vorkäme.

Robin war seit gut einem Jahr ihr Nachbar. Eigentlich schade um den Jungen, dachte Charlotte, bevor sie einschlief. Es war ihm anzusehen, dass es das Leben nicht gut mit ihm meinte, und sie fand, dass er viel zu jung war, achtzehn, neunzehn, höchstens, um schon auf dem absteigenden Ast zu sitzen und Stück für Stück nach unten zu rutschen.

 

Er war in der dunklen Toreinfahrt nur schemenhaft zu erkennen. Charlotte wusste sofort, dass es Philipp war. Sie redete sich ein, dass sie ihn an seiner Haltung erkannt hatte, aber im Grunde war ihr klar, dass sie nur auf ihn gewartet hatte – fast drei Wochen lang.

Kein Lebenszeichen hatte es seit jener Nacht von ihm gegeben. Von ihr auch nicht. Wie rückständig darauf zu warten, dass er sich melden würde, dachte sie, als sie langsam näher ging und vage in die Dunkelheit hineinlächelte. Sie roch sein Eau de Toilette, und ihre Haut zog sie sich wie unter feinsten Nadelstichen zusammen, als er ohne ein Wort die Hände nach ihr ausstreckte. Charlotte wollte ein albernes Kichern von sich geben und ihn mit einem flotten Spruch begrüßen, aber sie schwieg. Er zog sie an sich. Sein Körper war hart und bebte leise.

„Ich habe dich vermisst“, flüsterte er an ihrem Ohr.

„Ich dich auch.“

„Ich habe nicht viel Zeit“, sagte er. Seine Hände schoben sich unter ihre Bluse.

„Nein?“ Sie überdeckte ihre Enttäuschung mit einem falschen Lächeln, spürte, wie seine Finger sich krümmten, die Wirbelsäule entlang strichen. „Nur ein Kuss und dann ist Schluss?“

„Ein bisschen mehr schon“, gab er zurück. Seine Augen waren plötzlich groß und fragend. Mit einer Hand öffnete er ihre Jeans und zog dann den Reißverschluss seiner Hose herunter.

„Bist du verrückt geworden?“

„Ja – nach dir.“ Er lachte, drängte sie in die hinterste Ecke unter dem Torbogen der Einfahrt, presste sich an sie und nahm ihr die Luft zum Atmen.

„Hör auf, es kann jeden Moment jemand kommen!“

„Na klar – wir!“

Die Panik in ihrer Stimme stachelte ihn an, das spürte sie, hörte sie an seinem Keuchen, dem aufgeregten Flattern in seiner Brust. Oder war es ihre? Sie griff nach seinem Schwanz, und ihre Knie wurden weich wie Gelee. Geschickt streifte er ihre Hose ab und hob sie hoch. Die kalte Mauer schürfte die Haut an ihrem Rücken auf – mit jedem Stoss ein wenig mehr. Leute gingen vorbei, ein Hund schnüffelte und wurde heftig zurückgerissen. Sie schluckte ihr Stöhnen herunter. Ihre Scham. Und war nur noch hemmungslose Gier.

 

Diesmal vergingen vierzehn Tage, und Charlotte begann sich zu hassen. Ihn schon lange. Philipp beherrschte ihre Träume und ihre Sehnsüchte, so sehr sie sich auch dagegen wehrte. Sie lief mit erhitzten Wangen und feucht durch die Gegend. Sie masturbierte. Sie ging aus, um andere Männer kennen zu lernen. Es half nichts. Als er schließlich in dem Café anrief, in dem sie jobbte, um sich mit ihr zu verabreden, war ihre Stimme spitz vor Aufregung, und sie vergaß ihn zu fragen, woher er wusste, wo sie arbeitete. Sie fuhren zu ihr nach Hause. Er küsste sie nicht. Er wollte Musik hören und ihre Wohnung sehen. Charlotte kochte mit zitternden Händen Kaffee. Sie lachte unsicher wie ein Teenager und suchte seinen dunklen Blick. Er setzte sich an den Tisch, nahm etwas Zucker und viel Milch. Als das Telefon klingelte, sah er rasch hoch. „Geh nicht ran.“

Charlotte wandte sich zur Tür. „Natürlich gehe ich ans Telefon.“

Er lächelte unergründlich. „Das wirst du nicht tun.“

Sie ging kopfschüttelnd in den Flur. Er war mit zwei Schritten bei ihr, packte sie und zog sie in die Küche zurück. Charlotte wehrte sich heftig. Am meisten gegen sich selbst. Dann lag sie auf dem Tisch, die Zuckerdose polterte zu Boden, und er riss ihr die Klamotten vom Leib, drängte sich zwischen ihre Beine  und drang in sie ein.

„Wer nicht hören will, muss fühlen“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Wie fühlt er sich an: mein harter Schwanz?“

Sie fauchte wie eine Katze, stöhnte, schrie leise auf. „Fick mich“, flüsterte sie, und plötzlich wurde Philipp so zärtlich, dass sie anfing zu weinen. Sie schaukelten einander, er flüsterte vulgäre Koseworte, und sie öffnete sich weit für ihn.

 

Charlotte gewöhnte sich nie an seinen seltsamen Rhythmus, an sein plötzliches Auftauchen, mal vertraut und selbstverständlich, mal dunkel und lauernd, keinen Widerspruch duldend, gefährlich Besitz ergreifend. Erotik pur. Sex. Überall. Manchmal überraschend sanft. Meist ließ sie sich überwältigen. Wollte überwältigt werden, mit zartem Schmerz, und verbarg den Schreck darüber mittlerweile sehr geübt. Liebe? Das war wohl das falsche Wort. Fest stand, dass Philipp der ungewöhnlichste Mann war, den sie je kennen gelernt hatte. Und sie wollte unbedingt mehr von ihm wissen.

Er mochte ihre Bilder. Eines Abends fragte er sie, warum sie nicht mehr aus ihrem Talent mache. „Du malst vor dich hin, hältst dich mit mittelmäßigen Jobs über Wasser und träumst ziellos in den Tag hinein.“

„Was wird das denn?“ Charlottes Stimme wurde scharf. „Mach du dein Ding und ich meines. Es gefällt mir, wie ich lebe.“

„Das glaube ich nicht. Du hast ganz andere Träume“, erwiderte Philipp und stand auf. Er zog ihren Kopf zu sich heran, wühlte in ihren Haaren. „Reg dich ab. Ich will dich nicht verletzen.“

Charlotte entzog sich im, starrte in sein Gesicht. „Du bist ein merkwürdiger Typ. Was ist eigentlich mit deinen Zielen?“

„Die erreiche ich jeden Tag.“ Er setzte sich wieder.

„Du wirkst auf mich nicht gerade wie ein Vollblutantiquitätenhändler.“

„Nein?“ Philipp wurde ernst. „Wie wirke ich denn auf dich?“

„Eher wie ein findiger Rechtsanwalt. Wie kommst du zu deiner Vorliebe für Antiquitäten?“

Er zuckte mit den Achseln. „Es ist ein gutes Geschäft – seit ich es übernommen habe, läuft es noch besser als unter der Führung meines Vaters. Ich bin gut und verdiene viel Geld. Sind das überzeugende Argumente?“ Er lächelte nicht ohne Stolz und zog sie auf seinen Schoß.

„Und Simon?“

„Wie kommst du jetzt auf Simon?“ 

„Simon ist kein Fachmann, oder?“

„Nein, aber er hat sich gut eingearbeitet, er ist vertrauenswürdig und ein wahres Organisationsgenie“, antwortete Philipp. „Ich lasse nichts auf ihn kommen.“ Das klang wie eine unterschwellige Warnung. „Und nun lass uns überlegen, wie es weiter geht.“

„Wie was weiter geht?“

„Na, mit uns beiden. Ich finde, wir sind ein gutes Team. Du bist verrückt nach mir und meinem Schwanz.“ Er lachte laut auf, als Charlotte ihm in den Bauch boxte. „Zieh bei mir ein. Du kriegst dein Atelier und kannst malen. Ich kümmere mich ums Geschäft. Du fummelst mir nicht rein, ich dir nicht.“

Sie starrte ihn an. Er meinte es ernst. „Witzbold! Wir kommen aus völlig unterschiedlichen Welten und kennen uns kaum. Manchmal ist wochenlang Funkstille – für eine ernsthafte Beziehung reicht das kaum. Und nur so nebenbei: Ich lasse mich nicht aushalten“, entgegnete sie rasch.

„Ernsthafte Beziehung – wie spießig! Wir sind dabei, uns kennen zu lernen, und die Frau, mit der ich zusammen lebe, braucht nicht zu jobben.“

Charlotte zeigte ihm einen Vogel, aber ihre Finger zitterten leicht. „Der Spruch stammt aus dem letzten Jahrhundert. Ich brauche meine Selbständigkeit. Ich will nicht von dir oder von sonst wem abhängig sein.“

„Unsinn! Fühl dich frei. Du malst, und ich strecke meine Fühler ein bisschen aus. Den einen oder anderen Galeristen kenne ich schließlich auch. Dann wirst du eine viel beachtete Künstlerin und verdienst ein Schweinegeld. Na, sind das keine Aussichten? Denk darüber nach.“ Er biss ihr in die Schulter. „Ich finde, wir haben genug geredet und sollten jetzt vögeln.“

 

Charlotte hatte sich bislang nicht vorstellen können, ihre Unabhängigkeit aufzugeben, schon gar nicht, um mit einem so unberechenbaren Typen wie Philipp unter einem Dach zu leben. Ein Mann, der ganze Bereiche seines Lebens nur für sich allein haben wollte und dessen Willensstärke oftmals an Herrschsucht grenzte. Aber sie hatte sich bisher auch nicht vorstellen können, dass Sex so in den Mittelpunkt ihres Interesses rücken könnte. Ungewöhnlich intensiver Sex. Der immer hungriger machte. Und natürlich war der Gedanke verlockend, ohne Geldsorgen leben und arbeiten zu können. Was hatte sie zu verlieren? Das Problem war, dass sie nicht wusste oder nicht wissen wollte, wie hoch der Preis sein würde, den sie dafür zu zahlen hatte. Irgendwann.

Ein Jahr, dachte sie schließlich, ich versuche es ein Jahr. Charlotte nannte ihren neuen Lebensabschnitt: Experiment Gemeinsamkeit. 

Allerdings stellte sie bald fest, dass von Gemeinsamkeit außerhalb ihrer sexuellen Erlebnisse und einiger alltäglicher Ereignisse nicht die Rede sein konnte. Philipps Geschäfte und Termine gingen sie nichts an, wohingegen es ihn durchaus interessierte, wie sie ihre Zeit verbrachte. Er reagierte unwirsch auf alle möglichen Fragen – zum Beispiel nach seiner Familie. Dass sein Vater vor geraumer Zeit verstorben, seine Mutter in einem Pflegeheim lebte und der Kontakt kaum der Rede wert war, erfuhr Charlotte ganz nebenbei. 

Ihr Angebot, im Geschäft mitzuarbeiten, hatte Philipp abgelehnt: Sie hätte Besseres zu tun und sollte weder Simon noch ihm und Paula, der Buchhalterin, in die Quere kommen. Auch Holger, der als Tischler und Restaurateur arbeitete, war ein Eigenbrötler, der die Werkstatt selten verließ und den sie nicht zu stören hatte.

„Vertraust du mir eigentlich?“ fragte Charlotte Philipp eines Tages, nachdem sie rein zufällig mitbekommen hatte, dass Paula entlassen worden war, ohne dass er ihr gegenüber auch nur ein Wort darüber verlor.

„Wir leben zusammen. Und ich bin ein überzeugter Einzelgänger.“

Das war eindeutig zurückweisend, und Charlotte wusste, dass ihm das klar war und dass es ihm nichts ausmachte, sie zu verletzen. Einige Zeit später würde sie an dieses Gespräch zurückdenken und sich fragen, ob ihr nicht spätestens an diesem Abend hätte klar werden müssen, dass diese Beziehung nicht die richtige für sie war. Aber hinterher war man immer schlauer. 
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Das war der ödeste Job, den sie je gemacht hatte. Tagelang beschattete Tessy über viele Stunden das Antiquitätengeschäft von Philipp Sommer, ohne dass sich irgendetwas Nennenswertes tat. Sie trank Kaffee, las, schoss ab und an Fotos, hörte Musik, machte sich Notizen und vertrat sich die Beine. Alle zwei Tage hatte Tessy ihren Auftraggebern eine detaillierte Auflistung der Aktivitäten von Philipp Sommer und Simon Koch vorzulegen.

Zu den einsamen Höhepunkten ihres Auftrages gehörten Touren durch die Stadt, die Simon oder Philipp oder beide gemeinsam unternahmen, um Möbelstücke auszuliefern oder abzuholen oder sich mit Geschäftspartnern zu treffen. Von Paula wusste Tessy, dass die beiden auch regelmäßig Fahrten nach Süddeutschland unternahmen, aber ihre Auftraggeber hatten sie angewiesen, den beiden zumindest anfangs nur in Berlin und Umgebung auf den Fersen zu bleiben und darüber genauestens Buch zu führen. 

Charlotte hatte mit den Geschäften ihres Liebsten nichts zu tun, wie Paula ihr auch noch erläutert hatte. Sie würde malen, Museen und Ausstellungen besuchen und ansonsten in den Tag hineinleben. Dass Simon der zierlichen Frau hin und wieder folgte, davon konnte Tessy sich regelmäßig überzeugen. Charlotte schien nichts davon mitzubekommen, wenn Simon kurz nach ihr das Haus verließ und ihr in gebührendem Abstand folgte, egal ob sie mit dem Fahrrad losfuhr, sich auf den Weg zur Bushaltestelle machte oder den Wagen nahm. Aber sie wirkte manchmal bedrückt.

Vielleicht ist Philipp hochgradig eifersüchtig, überlegte Tessy, als sich ihr am fünften Tag das bekannte Schauspiel bot. Charlotte verließ das Haus, und Tessy begutachtete schnalzend ihren knackigen Hintern, während sie registrierte, dass Simon diesmal nicht mit von der Partie war. Im gleichen Moment klingelte ihr Handy. Sie sah aufs Display und lächelte. „Hallo, Herr Kommissar.“

„Hallo Privatdetektivin“, erwidert Dirk Hanter gut gelaunt.

„Du klingst frisch und fröhlich. Hattest du einen netten Abend?“

„Hm, ja, war ganz in Ordnung.“

Tessy grinste. Sie hätte die gestrige Nacht mit Dirk eindeutig anders beschrieben, verkniff sich aber eine süffisante Bemerkung. Sie ging jede Wette ein, dass ihm bislang noch keine Frau derart ausdauernd einen geblasen hatte wie sie – und auch kein Mann –, doch das war zumindest im Moment nicht ihr Thema. Sie hoffte, dass der Kommissar Informationen für sie hatte.

„Freut mich zu hören, Süßer“, bemerkte sie. „Und sonst? Bist du fündig geworden?“

„Ja, ich habe mir die Akte angesehen. Der Junge ist an einer Überdosis gestorben.“

„Kein Zweifel?“

„Nein. Er war Junkie. Was erwartest du?“

„Seine Tante meint, dass er gar nicht so viel Knete hatte, um sich genug Zeug für einen goldenen Schuss verpassen zu können.“

„Nun, offensichtlich reichte es dieses eine Mal wohl schon.“

„Verstehe. Sonst noch was Interessantes in dem Zusammenhang?“

„Nö. Und was macht dein neuer Job?“

„Ich sterbe gleich vor Langeweile“, erwiderte Tessy, während sie gleichzeitig ihre Blicke schweifen ließ. Vor dem Kiosk gegenüber vom Antiquitätenladen stand ein junger Kerl neben einem Motorroller, der ihr irgendwie bekannt vorkam, ohne dass sie ihn einzuordnen wusste. Sie stutzte. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte der gestern auch schon dort gestanden und eine geraucht.

„Mehr hast du nicht zu sagen?“, fragte Hanter.

„Im Augenblick nicht. Ich melde mich wieder, okay?“

Sie unterbrach die Verbindung abrupt, nahm ihre Kamera und machte unauffällig einige Aufnahmen von dem Typen. Plötzlich war Tessy ganz sicher, dass der Bursche vor dem Kiosk seinen Stammplatz hatte. Das hätte mir auch schon eher auffallen können, dachte sie. Andererseits: Vielleicht wohnte oder arbeitete er in der Gegend und versorgte sich hier regelmäßig mit Zigaretten und Zeitungen. Möglich. Andererseits stand er schon mindestens seit fünfzehn oder zwanzig Minuten untätig in der Gegend herum. Als wartete er auf jemanden.

Eine halbe Stunde später passierten zwei Dinge gleichzeitig: Simon fuhr mit seinem BMW vom Hof, und der junge Kerl wandte sich plötzlich um, startete seinen Roller, stülpte sich den Helm über und ordnete sich in den Verkehr ein. Er folgte Simon.

„Interessant“, murmelte Tessy und schnallte sich an, um hinter den beiden herzufahren. „Endlich kommt Bewegung in die Sache.“

Der Rollerfahrer war sehr vorsichtig, aber dass er Simon auf den Fersen bleiben wollte, war unübersehbar. Während der Fahrt über Wilmersdorf und Friedenau in Richtung Tempelhof blieb er stets in Sichtnähe, vermied es aber, an der Ampel direkt hinter oder neben dem schnittigen BMW zu stehen, und Tessy verhielt sich ähnlich vorsichtig. Simon fuhr auf direktem Weg nach Kreuzberg. Am Mehringdamm bog er in die Friesenstraße und hielt vor einem mehrstöckigen Wohnhaus. Der Roller fuhr flott an ihm vorbei, stoppte aber hundert Meter weiter. Tessy parkte am Straßenrand in zweiter Reihe und beobachtete, wie Simon ausstieg und die Namen an der Haustür eingehend studierte. Der Summer erklang, und er verschwand im Innern. Sie notierte sich die Hausnummer und machte ein Foto von Simon, als der kurz darauf wieder auf die Straße trat. Als hinter ihr jemand hupte, fuhr sie weiter. Kurz darauf blieb sie erneut stehen, um Paula anzurufen.

„Sag mal, kennst du jemanden, der in der Friesenstraße wohnt?“, fragte sie nach der Begrüßung.

Paula schwieg so lange, dass Tessy schon befürchtete, sie hätte die Frage nicht verstanden. 

„Du machst Witze, oder?“, entgegnet Paula schließlich ruppig.

Tessy schüttelte verwirrt den Kopf. „Wie meinst du das?“

„Wie kommst du auf die Friesenstraße?“

„Ich bin Simon auf den Fersen – übrigens scheint sich noch jemand für sein Tun zu interessieren, aber das nur so am Rande. Er hat in der Friesenstraße 3 eingehend die Namensschilder studiert und verschwand dann kurz im Haus“, erläuterte Tessy. „Warum regierst du so merkwürdig?“

„Kann ich dir sagen – meine Neffe hat da gewohnt.“

„Was? Sag mal – bist du zu Hause? Ich habe einige Fotos gemacht – vielleicht wirfst du einen Blick darauf.“

„Mach ich gerne.“

Paula wohnte in Tempelhof, und Tessy brauchte keine zehn Minuten zu ihr. Die kleine Altbauwohnung lief ganz unter Ikea-Flagge. Es duftete nach frischem Kaffee. Paula sah mitgenommen aus und machte auch keinen Hehl aus ihrem derzeitigen Kummer.

„Meine Schwester heult sich die Augen aus dem Kopf nach dem Drama um Robin“, erläuterte sie. „Obwohl das irgendwie nicht wirklich überraschend kommt, aber das will sie natürlich nicht hören. Außerdem brauche ich dringend einen neuen Job …“ Sie winkte ab. „Entschuldige – ich will dich nicht mit meinem Stress belasten.“

„Ach, tu dir keinen Zwang an“, ermunterte Tessy sie, während sie in die Küche gingen.

Auf dem Küchentisch stand ein Laptop. Paula goss zwei Tassen Kaffee ein und nickte in Richtung des PCs. „Bedien dich.“

Tessy schloss ihre Kamera an, und Paula sah die Aufnahmen durch, während sie Kaffee tranken. Sie nickte. „Ja, wie gesagt – da hat mein Neffe gewohnt. Aber was hat Simon dort verloren?“

„Vielleicht handelt es sich um einen Zufall.“

Paula schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht …“

„Sag mal, kennst du den?“ Tessy hatte einige aussagekräftige Aufnahmen des Rollerfahrers herausgesucht.

Paula runzelte die Stirn. „Nein. Er dürfte ungefähr in Robins Alter sein, aber … Was ist mit ihm?“

„Er hat Simon verfolgt.“

„Bist du sicher?“

„Allerdings.“

Paula schüttelte erneut den Kopf. „Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann.“

„Schon gut, da kannst du ja nichts für“, beschwichtigte Tessy sie. „Ich werde mal abwarten, ob der Typ noch mal auftaucht.“

Paula nickte. Sie sah müde aus. Tessy legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter. „Danke für den Kaffee. Wir sehen uns.“

 

Nach kurzem Überlegen fuhr Tessy erneut in die Friesenstraße. Weder vom Rollerfahrer noch von Simon war irgendeine Spur zu sehen. Sie parkte, griff zu ihrer Kamera und stieg aus, um die Namensschilder zu fotografieren. Das ging schneller und war unauffälliger, als wenn sie sich die Bewohner notierte. 

Mit einem Glas Wein, dazu Schafskäse und Pide genießend, saß sie später zu Hause an ihrem Laptop, zu ihren Füßen Kater Chili, der nach einer deftigen Klopperei seinem Kumpel Pepper aus dem Weg ging. Tessy sah die Fotos durch und ordnete sie. Die Namensschilder waren eine besondere Herausforderung. Einige waren in Druckschrift verfasst und gut lesbar – so der von Robin Mihlan –, auf anderen drängten sich mehrere handgeschriebene Namen neben- und übereinander; manche waren nur flüchtig hingekritzelt oder kaum noch zu erkennen. Auf einem war ein Name durchgestrichen und verblasst, den man aber gerade noch lesen konnte: Charlt.Toger. Darüber stand der des neuen Mieters. Charlt.? Tessy stutzte und rief erneut Paula an. Fragen kostete schließlich nichts.

„Weißt du zufällig, wie die hübsche Freundin von Philipp Sommer mit Nachnamen heißt?“

„Zufällig ja: Toger. Warum?“

„Weil die mal in der Friesenstraße drei gewohnt hat.“

„Das glaube ich jetzt nicht!“

„Solltest du aber. Sie hat neben Robin gewohnt. Ich habe es schwarz auf weiß. Der Nachmieter hat ihren Namen auf dem Türschild schlicht durchgestrichen, aber man kann ihn noch erahnen. Vielleicht hat Simon ihretwegen hier rumgeschnüffelt. Außerdem hätte ich große Lust, die Lady mal kennen zu lernen.“

„Vergiss es – die lebt da in einem goldenen Käfig. Außerdem und so ganz nebenbei ist sie eine hundertprozentige Hetera.“

Tessy lachte laut und herzlich. Paula hatte sie also längst durchschaut – oder Gertrud hatte geplaudert. „Liebe Paula, wenn du wüsstest, wie viele so genannten hundertprozentigen Heteras ich schon genüsslich vernascht habe …“

„Verstehe.“

„Umso besser. Überleg doch mal, ob du mit der Süßen nicht irgendwie in Kontakt treten kannst.“

Paula seufzte. „Wir haben nur sehr wenig miteinander zu tun gehabt …“

„Vielleicht fällt dir trotzdem was ein. Könnte dich auch ablenken.“

„Mal sehen.“

 

Die Sonne ging glutrot unter. Chili trottete maunzend davon – wahrscheinlich auf der Suche nach Pepper, um die Streitaxt zu begraben. Tessy atmete den feuchten und betörenden Sommerduft ein, während der Rasensprenger leise klackte und sie an eine Hetera namens Maike dachte, die ihr vor hundert Jahren auf einem Kostümfest über den Weg gelaufen war. Maike war als Burgfräulein gegangen, Tessy hatte einen Edelmann gegeben. So überzeugend, dass Maike sich gar nicht hatte satt sehen können an ihr. Tessy war ihr beim Tanzen immer forscher an die Wäsche gegangen und hatte sie schließlich in eine Vorratskammer neben der Küche gelockt. 

Tessy kicherte, während sie in der Erinnerung schwelgte. Sie hatte ihren Dildo dabei gehabt – und eingesetzt. Maike war verdammt laut gewesen, als Tessy es ihr mit dem Liebesknüppel besorgt hatte. Und sie hatte ihr den Rücken zerkratzt, dass sie noch tagelang die Striemen spürte.
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Mark arbeitete seit zwei Jahren für Christoph Pohlmann – manchmal als Aushilfskellner in der Tagesschicht, meist jedoch als Küchenjunge, Putze, Einkäufer, eben Bursche für alles. Der Alte war ein gewiefter Geschäftsmann, und sein Laden lief wie geschmiert. Der Spitzname Chripo war seine Idee gewesen: „Chri“ für Christoph und „Po“ für Pohlmann, ergab „Chripo“ und klang wie die Abkürzung für „Kriminalpolizei“. Es verging keine Woche, in der Christoph Pohlmann nicht über die Zweideutigkeit des Ausdrucks lachte und sich dabei auf die Schenkel schlug. 

Mark hatte rasch mitbekommen, dass der Alte jede Menge wichtiger Leute kannte und sich nicht nur für gutes Bier, üppige Frühstücksbuffets und Billigpizza interessierte. Auffällig war Chripos Faible für Antiquitäten – ständig kaufte er diesen alten Plunder, ließ sich eine alte Jukebox in den Schankraum stellen, eine altertümliche Telefonanlage mit Wählscheibentelefonen samt Nebensprechanlage installieren. Alte Möbelstücke wurden für ihn extra umgearbeitet, damit sie in seine Einrichtung passten. Mark kannte Philipp, den Antiquitätenhändler, und Simon, seinen Partner, der vor einigen Jahren eine große Nummer bei Chripo gewesen war, nur vom flüchtigen Sehen. Die beiden tauchten häufig gemeinsam auf, hatten meist lange Besprechungen mit Chripo, bei denen niemand stören durfte, und wurden immer bevorzugt behandelt. Nachdem Mark zufällig ein eigentümliches Gespräch zwischen Chripo und Simon sowie ein ähnlich verwirrendes Telefonat mitbekommen hatte, war er ins Grübeln geraten. Und Robin, dem er seine Überlegungen einige Tage später im Vertrauen mitgeteilt hatte, war sogleich Feuer und Flamme gewesen und wollte unbedingt sein Glück versuchen.

Vielleicht ist er mit all dem ergatterten Glück längst über alle Berge, hatte Mark anfangs noch gedacht – bevor er erfahren hatte, was geschehen war.

Der Schock hatte ihn tagelang umklammert, und immer wenn die Hoffnung in ihm aufgekeimt war, dass er allmählich nachlassen würde, hatte er sich auf einen neuen zittrigen Höhepunkt zu bewegt.

Mark war ein Einzelgänger, und Robin war sein erster richtiger Freund gewesen, der einzige überhaupt. Mark hatte ihm das nie sagen können. Männer redeten über so was nicht, jedenfalls nicht direkt. Hinzu kam, dass Robins Tod für Mark nur auf den ersten Blick erklärbar oder logisch schien. Zum einen war er einfach kein Kandidat für eine Überdosis gewesen, zum anderen hätte er sich niemals vor einer Neuköllner Laubenkolonie einen Schuss gesetzt. Er wäre nach Hause gegangen oder hätte Mark besucht, der es zwar nicht ausstehen konnte, wenn der Freund drückte, ihm aber nicht die Tür gewiesen hätte. Robin war ein kleiner Junkie gewesen und ein Hobbydealer, der von seinem Stoff in Maßen gekostet und den die Sucht noch nicht völlig im Griff gehabt hatte. Davon war Mark jedenfalls immer ausgegangen. Aber was war dann geschehen?

Mut und konsequentes Handeln gehörten nicht unbedingt zu Marks hervorstechendsten Eigenschaften, aber als der Schreck endlich abklang, gewöhnte er sich an, bei seinen regelmäßigen einsamen Touren mit seinem alten Motorroller auch durch Schmargendorf zu kurven und seine Cola- und Zigarettenpause vor dem kleinen Zeitungsladen gegenüber dem Antiquitätengeschäft zu machen. Manchmal war er auch nachts unterwegs, um nach einer anstrengenden Schicht den Diskolärm und die Kneipenluft loszuwerden, meist jedoch in den Mittags- und Nachmittagsstunden, wenn er ausgeschlafen war oder frei hatte.

An einem schwülen Frühsommerabend fuhr Simon mit dem Transporter vom Hof, und Mark folgte ihm zum ersten Mal, ohne groß zu überlegen. Im dichten Feierabendverkehr war es nicht sonderlich schwierig, den Wagen im Auge zu behalten; außerdem war er ein geübter und wendiger Fahrer. Simon stattete Chripo einen Besuch ab, fuhr dann weiter nach Kreuzberg, wo er bei einer Privatadresse Kleinkram abholte und war schließlich mit einem älteren Herrn bei einem der feineren Griechen zum Essen verabredet. Nichts Ungewöhnliches, fand Mark, der in sicherem Abstand auf der Straße gierig eine Flasche Wasser trank und das Visier seines Helms sorgfältig reinigte.

Einen Tag später, als Mark wieder Stellung vor dem Geschäft bezogen hatte, unternahmen Philipp und Simon eine ähnliche Tour gemeinsam. Diesmal lieferten sie allerdings auch gleichzeitig Ware aus, und die Verabredung mit zwei gut gekleideten Herren, mit denen die beiden eine Bar in Charlottenburg besuchten, zog sich die halbe Nacht hin. Das gehört wohl zum Geschäftsleben, dachte Mark, als er gegen drei Uhr morgens hundemüde nach Hause fuhr und sich fragte, ob seine Verfolgungstouren und die stundenlange Warterei tatsächlich irgendeinen Sinn hatten außer dem, dass es ihm gut tat, etwas zu unternehmen.

Zwei Tage darauf war es lediglich dem knallblauen Himmel und der Aussicht, sich frischen Wind um die Nase wehen zu lassen, zu verdanken, dass Mark sich wiederum mit seinem Roller an Simons Hinterreifen heftete. Aber diesmal erlebte er eine Überraschung. Simon fuhr nach Kreuzberg in die Friesenstraße. Mark hielt Abstand. Er glaubte zwar nicht, dass Simon ihn bei seinen Besuchen in Chripos Laden überhaupt jemals bewusst wahrgenommen hatte – schließlich war er nur ein unauffälliger Bursche, der den Dreck wegmachte und Hand anlegte, wo es gerade nötig war –, geschweige denn ihn unter dem Helm wieder erkennen würde, aber er musste trotzdem vorsichtig sein. Simon war nicht blöd und ausgesprochen misstrauisch.

Verstohlen beobachtete Mark, wie Simon seinen Wagen verließ und im Hauseingang die Namensschilder las, bevor er hineinging. Hier hatte Robin noch bis vor kurzem gewohnt. Das konnte kein Zufall sein. Er war verstört und aufgeregt zugleich und nahm sich vor, weiterhin Augen und Ohren offen zu halten. Robins Tod schien ihm immer weniger ein tragischer Unfall zu sein.

 

Es war früher Nachmittag, als Mark ein paar Tage später in den Keller ging, um zwei Kästen Saft nach oben zu holen. Das Licht ging im selben Moment aus, als von oben das Geräusch der zuschlagenden Tür zu hören war. Mark setzte den Kasten, den er gerade hochgehoben hatte, wieder ab und griff zum Lichtschalter, aber der funktionierte nicht. Es war stockdunkel. Und leise. Bis auf ein Schlurfen. Mark schluckte. Sein Mund war plötzlich trocken. Unwillkürlich drückte er sich in die hinterste Ecke des Kellers und lauschte mit angehaltenem Atem in die Schwärze. Das Herz pochte in seiner Brust, als wollte es seine Rippen auseinanderdrängen. Schritte. Mark spürte sein Zittern. Und auf einmal wusste er mit hundertprozentiger Gewissheit, dass er nicht vorsichtig genug gewesen war.

Er schrie hell auf, als eine Hand auf ihn zuschoss und ihn packte, aber hier unten würde ihn ohnehin niemand hören.

Sie waren zu zweit. Zwei kräftige Kerle mit Strumpfmasken. Sie packten ihn bäuchlings auf einen Stapel Bierkästen und fesselten ihn. Mark fing an zu schreien, als ihm Jeans und Slip heruntergerissen wurden. Der größere der beiden Männer stellte sich hinter ihn, und Mark hörte am Geräusch des Reißverschlusses, dass er seine Hose öffnete. 

„Das nennt sich Sonderbehandlung, Kleiner“, zischte er leise, bevor er Mark seinen Schwanz brutal in den Hintern rammte. „Ich verspreche dir, die wirst du so schnell nicht vergessen.“

Mark fing an zu beten. Der Typ stöhnte bei jedem Stoß. Der andere blieb im Hintergrund stehen und sah zu. Dämmriges Licht fiel durch ein Kellerfenster herein. 

„Keine Antiquitätenläden mehr“, flüsterte er ihm zu, nachdem er endlich fertig war und seine Hose wieder hochgezogen hatte. „Nie wieder, ist das klar? Ich kenne jede Menge strammer Jungs, die sich gern einmal mit dir vergnügen würden. Du verstehst?“

Mark sagte nichts, deutete aber sofort ein Nicken an.

„Was wolltest du da überhaupt?“

Mark hustete. „Neugierde“, flüsterte er kaum hörbar.

Der andere Mann kam zwei Schritte näher, packte Mark am Haarschopf und zog seinen Kopf herum, so dass er ihm ins Gesicht schauen konnte.

„Hat noch jemand mit der Sache zu tun? Arbeitest du für jemanden?“

Mark hustete wieder. „Nein. Nein. Wirklich nicht.“

„Beim nächsten Mal kommst du hier nicht lebend raus“, flüsterte der Mann.

Mark glaubte ihm aufs Wort, und seine Stimme kam ihm bekannt vor.






7

 

Tessy hatte sich den Van ihrer Mutter ausgeliehen, weil sie nach tagelangem Parken in direkter Nähe des Antiquitätengeschäfts befürchtete, allmählich mit ihrem Wagen aufzufallen. Sie hatte gerade den Motor abgestellt und ihre Sachen bereit gelegt, als sie Charlotte am Fenster neben der Haustür entdeckte. Sie nahm an, dass es das Küchenfenster war.

Sommers Geliebte hielt eine Tasse in der Hand und spähte hinaus. Die Hoftür stand auf. In der Einfahrt parkte ein nagelneuer, aufdringlich glänzender Benz samt Anhänger. Philipp und ein Mann standen daneben und unterhielten sich angeregt. Tessy nahm ihr Fernglas zur Hand und beobachtete, dass Simon und Holger eine wuchtige Standuhr aufluden. Die Seitentüren des Wagens waren mit einer Werbeaufschrift versehen: Christoph Pohlmann – Kneipe – Café – Bar – Diskothek, darunter war etwas kleiner eine Adresse in Schöneberg angegeben, zu der Tessy Simon in den vergangenen Tagen schon einmal gefolgt war.

Tessy kannte den Laden – da war Tag und Nacht was los. Sie nahm ihre Kamera und machte rasch einige Fotos. Eine Aufnahme fing ein, wie Charlotte mit dunklem Blick dem Treiben auf dem Hof zusah. Als Tessy den Fotoapparat beiseite legte, wandte sich Charlotte plötzlich ab.

Eine Weile später fuhr der Benz mit seiner Ladung vom Hof. Tessy war sicher, dass ihre Auftraggeber dieser Geschäftsabschluss besonders interessieren würde. Sie überlegte gerade, Thomas Gärtner, den Wilmersdorfer Antiquitätenhändler und ihr Hauptansprechpartner bei ihrem Auftrag, vorab anzurufen, als das Tor erneut aufgeschoben wurde und Charlotte mit ihrem Fahrrad herauskam. Sie schwang sich in den Sattel und trat kräftig in die Pedale. Wenige Sekunden später war Simon mit seinem BMW zur Stelle und fuhr ihr langsam hinterher.

Tessy zögerte nur einen kurzen Moment. Dann folgte sie Simon, der Charlotte folgte. Fehlt eigentlich nur noch der junge Typ auf dem Roller, dachte Tessy – dann könnten wir eine Fahrgemeinschaft aufmachen.

 

Am Savignyplatz legte Charlotte eine Pause ein und setzte sich in ein Café. Tessy ergatterte einen Parkplatz auf der anderen Seite, während Philipps Mitarbeiter in einer Seitenstraße hielt. Zehn Minuten später verlor er das Interesse und brauste davon. Tessy überlegte gerade, sich ebenfalls einen Kaffee zu gönnen und einen Versuch zu starten, mit Charlotte ins Gespräch zu kommen, als die junge Frau mit dem aparten Gesicht und den dunklen Haaren das Café wieder verließ. Sie sah sich einige Male unauffällig um und radelte dann weiter.

Vielleicht hat sie tatsächlich noch einen anderen Lover … oder eine Lady, die sie verwöhnt. Das konnte man ihr nur wünschen. Tessy lächelte und grübelte einen Moment darüber nach, ob es sinnvoll oder auch nur vertretbar war, Philipps Freundin zu verfolgen – das war schließlich nicht ihr Auftrag. Andererseits musste man manchmal Umwege in Kauf nehmen, um ans Ziel zu kommen.

Sie gab sich einen Ruck und fuhr dann langsam hinter Charlotte her, die in flottem Tempo über die Bundesallee in Richtung Schöneberg radelte. Tessy pfiff leise vor sich hin, als ihr klar wurde, dass sie auf dem Weg zu Christoph Pohlmanns Lokal war. Dort angelangt, stieg Charlotte vom Rad und schloss es an. Tessy beobachtete im Vorbeifahren, dass sie die Kneipe aber nicht betrat, sondern um das Gebäude herumging. Als Tessy endlich einen Parkplatz gefunden hatte und eilig zurückgelaufen war, stand Charlotte unschlüssig in einer schmalen Toreinfahrt, die zum Hinterhof führte.

Tessy blieb in sicherer Entfernung stehen und beobachtete, wie Charlotte schließlich langsam weiterging. Dann verschwand sie im Hof, und Tessy rückte auf leisen Sohlen nach. Am Ende der Einfahrt blieb sie stehen und schob ihren Kopf vorsichtig um die Ecke.

Der Hof war zugestellt mit Müllcontainern, übereinander gestapelten Plastikstühlen und mehreren Autos. Eines davon war der Benz mit dem Anhänger. Die Standuhr war bereits abgeladen, wie Tessy bemerkte. Charlotte stand halb verdeckt neben einem Lieferwagen und behielt das rückwärtige Gebäude der Kneipe im Auge. Eine Tür schwang gerade auf. Der breite Rücken eines Mannes wurde sichtbar. Nach dem Rücken war zunächst ein Möbelstück erkennbar, das mit einer Decke verhüllt war, und dann ein zweiter Mann, der das andere Ende schleppte. Die beiden richteten ihre schwere Ladung in die Höhe und stellten sie neben die Plastikstühle an die Hauswand. Die Decke rutschte herunter, und Tessy erkannte eine Standuhr. Nein: die Standuhr.

Was soll das denn, fragte sich Tessy perplex, während einer der beiden die Decke mit einem Stück Schnur befestigte und sich dann mit einem beiläufigen Tritt von der Uhr verabschiedete. Ein dunkler Gong hallte durch den Hof, und die beiden lachten schenkelklopfend und verschwanden wieder im Haus.

Vielleicht ist sie kaputt, suchte Tessy nach einer halbwegs einleuchtenden Erklärung, oder sie passt nicht in das vorgesehene Zimmer. Und warum packen die das teure Stück dann einfach in den Hinterhof – noch dazu alles andere als umsichtig? Nur mit einer zerschlissenen Decke versehen? Eine Standuhr, die ganz sicher einige tausend Euro gekostet hatte.

Tessy schüttelte den Kopf und trat den Rückzug an. Als sie die Hofeinfahrt passiert hatte, bog sie um die Ecke zum Eingang des Lokals und blieb dort stehen. Sie musterte die ausgehängte Speise- und Getränkekarte, als Charlotte keine Minute später zu ihrem Rad ging. Tessy musterte sie von der Seite. Die Frau war blass und zutiefst in Gedanken versunken. Sie drehte ihr Fahrrad in die entgegengesetzte Richtung fuhr los.

Tessy sah ihr einen Moment hinterher, dann beschloss sie, eine Pause einzulegen und bei einem Milchkaffee die Geschehnisse Revue passieren zu lassen. 

Der Laden war rappelvoll. Tessy ergatterte schließlich einen Platz in der Nähe der ständig auf- und zuklappenden Küchentür. Das war zwar nicht gerade gemütlich, aber besser als gar nichts. Ein junger Typ flitzte ständig zwischen Küche und Café hin und her, sammelte Geschirr ein und stellte saubere Teller und Tassen auf einem Servierwagen bereit. Tessy stutzte, als er zum dritten Mal an ihr vorbeieilte. Irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor.

Beim viertel Mal erhaschte sie einen direkten Blick auf seine Gesichtszüge.

Der Junge war ziemlich bleich und wirkte erschöpft. Plötzlich erkannte Tessy ihn: Das war der Bursche mit dem Motorroller!

Sie war verdutzt und trank eilig ihren Kaffee aus. Dann winkte sie ihm freundlich zu. 

„Kannst du mir gleich noch einen bringen?“, fragte sie, als er das nächste Mal an ihr vorbeieilen wollte.

„Klar.“

Fünf Minuten später brachte er Tessys Bestellung. Sie blickte auf sein Namensschild. „Danke, Mark.“ 

Er lächelte zurückhaltend. „Keine Ursache.“

„Wann ist eigentlich deine Schicht hier zu Ende?“, fragte Tessy.

Er reagierte verdutzt. „Ähm … bald, aber …?“

Tessy grinste. „Keine Sorge. Es ist nichts Persönliches, und ich will dich auch nicht anmachen. Aber ich würde gerne ein paar Worte mit dir wechseln.“

Er trat von einem Bein aufs andere und strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. „Worum geht es denn?“

„Um Antiquitäten.“

Die Reaktion war bemerkenswert. Marks Augen weiteten sich, er trat einen Schritt zurück und starrte sie entsetzt an. „Wie bitte?“

Tessy runzelte die Stirn. „Antiquitäten“, wiederholte sie leise und musterte ihn aufmerksam.

„Keine Ahnung, was du willst. Damit kenne ich mich nicht aus“, entgegnete er abweisend.

„Nein? Kennst du den Laden von Philipp Sommer?“

Erneut zuckte Mark zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. Dann kam er zurück an ihren Tisch und beugte sich zu Tessy herab. 

„Lass mich bitte in Ruhe, okay?“, flüsterte er. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, in denen plötzlich Panik stand.

„Wie du willst“, gab Tessy gleichmütig zurück. 

Sie bezahlte, stand auf und ging. Draußen stellte sie sich in die Hofeinfahrt und wartete. Sie nahm ihr Handy und rief zunächst Dirk Hanter an.

„Du musst mir einen Gefallen tun“, erklärte sie ohne Umschweife.

„Muss ich?“

„Natürlich. Du kannst dir sicher sein, dass ich mich revanchiere.“ Sie lächelte, als Dirk sich räusperte.

„Christoph Pohlmann hat in Schöneberg eine große gut gehende Kneipe samt Café-, Disko- und Barbetrieb. Kannst du mal nachforschen, was der Knabe sonst noch so macht?“

„Was hast du denn mit dem zu tun? Ich denke, du bist jetzt in den feinen Kreisen der Antiquitätenhändler unterwegs.“

„Mal sehen, wie fein die wirklich sind. Wie es aussieht, ist Pohlmann Kunde bei Antiquitäten-Sommer.“

„Warum auch nicht? Er wird mit seinem Laden wohl gut genug verdienen, um sich was Hübsches leisten zu können. Und auf alt stehen viele.“

„Mag sein“, erwiderte Tessy. „Aber hier stimmt was nicht. Einzelheiten erzähle ich dir später. Noch was: Ist ein junger Typ namens Mark Reitner mal auffällig geworden?“

„Du weißt aber schon, dass ich auch sonst genug zu tun habe …“

„Ich weiß, Herr Kommissar. Du kannst auch gerne zweimal ran. Ich hätte sozusagen rein gar nichts dagegen einzuwenden.“

„Du bist einfach …“

„Unmöglich. Ich weiß. Danke dir schon mal.“ Tessy lächelte. „Ich muss jetzt Schluss machen. Bis später.“

Sie unterbrach die Verbindung, als sie Mark aus dem Lokal kommen sah. Er sah sich kurz um und eilte über die Straße. Tessy wartete einen Moment, dann lief sie ihm hinterher. Er hatte die Hände tief in seine Hosentaschen vergraben. Sie schloss zu ihm auf. „Hey.“

Mark zuckte zusammen und blieb abrupt stehen. Er war kalkweiß im Gesicht. „Scheiße – lass mich in Ruhe!“ Damit ging er eilig weiter.

Tessy blieb neben ihm. „Worum schiebst du so eine Panik? Ich will doch nur eine Auskunft …“

Mark lachte unfroh auf und warf ihr einen unfreundlichen Seitenblick zu.

„Kapierst du immer noch nicht …?“

„Nein! Erklär es mir!“

„Ich erklär dir gar nichts – außer: Verpiss dich und …“

„Ich hab dich vor Sommers Laden gesehen und eben in dem Café: rein zufällig …“

„Zufällig? Willst du mich verarschen? Es gibt keine Zufälle.“

Mark blieb wieder stehen und stellte sich dann vor das Schaufenster einer Drogerie. Er lehnte den Kopf dagegen und schloss kurz die Augen. 

„Hau einfach ab“, flüsterte er. „Glaub mir, es bringt Unglück, über Sommer und sein Geschäft zu reden.“

„Wie meinst du das?“

Er wandte ihr das Gesicht zu. „Egal, wie ich das meine. Ich rede nie wieder über …“

„Okay, okay“, unterbrach sie ihn kurzerhand. „Nur damit wir uns nicht missverstehen: Ich weiß nicht viel, aber könnte es sein, dass der Kerl Dreck am Stecken hat? Und Simon genauso.“

Mark schwieg. Sein schneller Atem beruhigte sich ein wenig.

„Vielleicht sind wir auf der selben Seite, ohne es bislang zu wissen“, fügte Tessy hinzu.

Mark schluckte. „Mag sein, aber … Man kann sich schnell die Finger verbrennen – bei den Typen sowieso.“

„Wie meinst du das?“

Er machte eine abwehrende Handbewegung, dann gab er sich einen Ruck und lächelte tieftraurig. „Als ich das letzte Mal über Sommer und seine Geschäfte gequatscht habe, ist kurz darauf mein Freund gestorben.“

Tessy atmete tief durch. „Verstehe ich das richtig: Willst du andeuten, dass dein Freund von denen ermordet wurde?“

Mark biss sich auf die Unterlippe.

„Was sagt denn die Polizei dazu?“

Er schüttelte den Kopf und winkte ab. „So blöd sind die nicht. Sie haben es aussehen lassen, als hätte er sich eine Überdosis verpasst.“

Das glaube ich jetzt nicht, dachte Tessy. Sie starrte Mark sekundenlang perplex an. 

„Hör mal gut zu, Mark: Wenn dein Freund Robin hieß, sollten wir uns unbedingt in aller Ruhe unterhalten. Den kenne ich nämlich auch.“






8

 

Charlotte konnte es sich nicht verkneifen, Paulas Entlassung anzusprechen. Es ließ ihr einfach keine Ruhe, dass die unkomplizierte und sympathische Frau von einem Tag auf den anderen ihren Stuhl hatte räumen müssen. 

„Schade, dass sie nicht mehr hier ist. Soweit ich es mitbekam, machte sie einen fleißigen und kompetenten Eindruck“, sagte sie zu Philipp, als sie ihm einen Kaffee ins Büro brachte und sich vor seinen Schreibtisch in einen zierlichen Ledersessel setzte. 

Philipp klappte einen Aktenordner zu. Ein amüsiertes Lächeln verzog auf einmal seinen Mund. „Ja, da stimme ich dir zu. Oder besser ausgedrückt: Sie war eine Klugscheißerin und steckte ihre Nase in Angelegenheiten, die sie nichts angingen.“

„Ach? Wie meinst du das?“

Er winkte ab und trank einen Schluck Kaffee. „Ich wollte eine Aushilfe – jemanden, der für gutes Geld ein bisschen Bürokram erledigt, und niemanden, der meine Buchhaltung kritisch beäugt und sich ungefragt einmischt. Das kann ich auf den Tod nicht leiden, wie du weißt.“

„Aber ist es nicht ihr Job, dich darauf aufmerksam zu machen, wenn ihr etwas …?“

Philipp schüttelte unwillig den Kopf. „Nein, ganz und gar nicht. Ihr Job ist es gewesen, die Aufgaben zu erledigen, die ich ihr gebe und auf keinen Fall mehr. Auf gar keinen Fall!“, wiederholte er energisch.

„Das verstehe ich nicht.“

„Musst du auch nicht.“

„Nein?“ Charlotte spürte, dass sie ärgerlich wurde. „Was soll das? Ist es wirklich nötig, dass du mich so konsequent aus deinem Geschäftsleben ausschließt? Ich bin weder dumm noch klatschsüchtig. Und ich will dir auch nicht reinreden, aber du kannst mir doch wenigstens eine vernünftige Antwort geben.“

Philipp lächelte breit. „Du bist noch hübscher, wenn du wütend wirst.“ Er sah auf die Uhr. „Etwas Zeit hab ich noch. Ich wüsste ja …“

Charlotte machte eine unwillige Handbewegung. „Hör schon auf! Was ist mit Paula? Hat sie Mist gebaut?“

Philipp runzelte die Stirn. „Ja, sie hat Mist gebaut, aber ich will nicht mehr davon sprechen. Die geschäftlichen Belange sind meine Sache. Das weißt du. Also lass mich in Ruhe.“ 

Sein Blick wurde dunkel und starr, und Charlotte wehrte sich gegen die leise, aufgeregte, mit seltsamer Freude durchsetzte Furcht, die neben der Wut in ihr hoch kroch – schon wieder einmal in ihr hoch kroch –, aber sie senkte als erste den Blick. Beschämt über sich selbst und ihre immer wieder drängende Lust, aufzubegehren, um sich von ihm unterwerfen zu lassen. 

„Ist ja schon gut, reg dich bloß nicht so auf“, wiegelte sie ab. „Ich kenne deine Auffassung, aber darum verstehe ich sie trotzdem nicht – jedenfalls nicht in dieser übertriebenen Form. Und ich bin grundsätzlich anderer Ansicht. Das zumindest wirst du dir von mir anhören, ob es dir passt oder nicht.“

„Bist du sicher?“

Charlotte sah ihm in die Augen und biss die Zähne zusammen. Doch im selben Augenblick lächelte Philipp, und sein Gesicht glättete sich – gänzlich unerwartet. „Du bist ganz schön widerborstig heute Morgen. Dabei weißt du doch, dass ich ein ziemlicher Eigenbrötler bin. Lass uns jetzt aufhören mit der Streiterei. Das bringt nichts.“

Sie atmete tief durch und lächelte dann zurück. „Na schön, du hast wahrscheinlich Recht. Streit ist auch nicht nach meinem Geschmack.“ Sie betrachtete ihn einen Moment nachdenklich und entschloss sich dann, einen weiteren Vorstoß zu wagen. Jetzt oder nie.

„Was hältst du davon, wenn ich ein bisschen im Büro aushelfe, jetzt, wo Paula nicht mehr da ist?“, fragte sie.

„Gar nichts – konzentriere dich aufs Malen“, gab Philipp rasch zurück, bemühte sich aber, freundlich zu bleiben. „Ich finde schon jemanden, der hier einspringt.“

„Kannst du denn nicht verstehen, dass ich auch etwas tun möchte?“, hielt sie ihm entgegen. „Du bist sehr großzügig, und ich bin es gewohnt zu arbeiten. Den ganzen Tag nur an der Staffelei zu verbringen war noch nie mein Ding – noch dazu auf deine Kosten. Das gefällt mir nicht. Außerdem muss ich mich auch mal mit etwas anderem beschäftigen.“

Philipp musterte sie und schüttelte den Kopf. „Geh einkaufen oder ins Fitnessstudio, mach irgendwas, aber hier …“

Charlotte stand auf, trat rasch zu ihm und zog seinen Kopf an ihren Bauch, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Sei nicht so störrisch. Ich bin keine Puppe, die man einfach in eine Ecke packt …“

„Nein, man packt dich ins Bett und besorgt es dir, dann gibst du Ruhe – jedenfalls hinterher.“ Er hob das Gesicht zu ihr hoch und grinste anzüglich. Dann schob er den Stuhl zurück und stand er auf.

„Philipp, bleib mal ernst!“, sagte Charlotte. „Lass mich was tun – ein, zwei Stunden am Tag. Ich könnte Telefonate entgegennehmen, Termine vereinbaren, Briefe am PC schreiben und Belege eingeben und ordnen. Mehr kann ich sowieso nicht.“

Sie war erstaunt, dass ihr der Schwindel so mühelos über die Lippen ging. Charlotte hatte bereits häufig im kaufmännischen Bereich gejobbt, und die üblichen Computerprogramme waren ihr genauso geläufig wie der Unterschied zwischen Soll und Haben. Aber offensichtlich war Philipp gar nicht daran gelegen, jemanden mit einschlägigen Kenntnissen oder gar fundierter Ausbildung im Büro zu beschäftigen. Er suchte eine Hilfskraft, die gerade mal bis drei zählte.

„Ich könnte noch einmal in aller Ruhe darüber nachdenken“, sagte Philipp, trat dicht an sie heran und nahm sie in die Arme. Mit einer Hand strich er über ihren Po, mit der anderen öffnete er ihre Bluse.

„Philipp …“

Daumen und Zeigefinger umfasste ihre Brustwarze. Er knetete sie. „Das gefällt dir, oder?“

Er drängte sich an sie, und sie spürte, dass er erregt war. Eilig schob er Schreibunterlage und Kaffeetasse beiseite und setzte sie auf den Schreibtisch. Er lächelte dunkel und öffnete seine Hose. „Zeit für etwas Entspannung. Findest du nicht?“ Er holte seinen Schwanz heraus. „Zieh dich aus!“

„Philipp – wenn jemand …“

„Es ist niemand hier. Und vor Simon habe ich keine Geheimnisse.“

„Aber ich!“

Er packte sie an den Armen und riss sie grob vom Schreibtisch herunter. Sein Blick war unruhig und bohrte sich in ihren, sein Atem ging heftig. „Zieh dich aus! Jetzt!“

Mit zitternden Händen öffnete sie ihre Hose und entkleidete sich. Warum, dachte sie, warum lasse ich so mit mir umgehen? Er drehte sie um und packte sie bäuchlings über den Tisch. Eine Hand fuhr zwischen ihre Beine, tastete nach ihrem Schoß und massierte ihn.

„Du bist ja schon feucht“, flüsterte er. „Du kannst es kaum erwarten, dass ich dich endlich ficke, stimmt es?“

Sie sagte nichts, aber sie stöhnte, als sie seinen Schwanz eindringen spürte. Er umfasste ihre Hüften und stieß heftig zu. Ihre Hände umklammerten die Tischkante, während Simon seinen Rhythmus verschärfte und ihr in die Schulter biss. 

„Ich will wissen, wann du kommst, verstanden?“

Sie schrie auf.

 

Am nächsten Morgen nahm Charlotte an Paulas Schreibtisch Platz, nachdem Philipp ihr beim Frühstück so ganz nebenbei gesagt hatte, dass ihre Idee mit der Büroarbeit doch nicht die übelste sei. Es würde Zeit und Mühe sparen, nach einer neuen Kraft zu suchen, und außerdem könne er sie als Aushilfe mit einem kleinen Gehalt anstellen und damit steuerlich absetzen.

Sie hätte nicht genau sagen können, was sie sich von ihrer neuen Aufgabe erhoffte, aber dass sie mehr damit verband als schnöde Abwechslung und ein selbstverdientes Taschengeld, verstand sich von selbst. Neugierde passte noch am ehesten als Motiv. 

Philipp und Simon waren nur stundenweise im Haus, meistens um mit Kunden zu verhandeln, die sich bereits angemeldet hatten. Ansonsten nahmen sie an Auktionen teil oder sahen sich bei Geschäfts- und Wohnungsauflösungen um. Häufig begleiteten sie auch gemeinsam Auslieferungen besonders wertvoller Ware; manchmal übernahm Simon solche Transporte allein. Während Holger in der Werkstatt an alten Möbeln herumfeilte, hatte Charlotte genügend Zeit, um die alles andere als anspruchsvollen Arbeiten zu erledigen, die auf ihrem Schreibtisch wenige, überschaubare Häufchen bildeten – in der Hauptsache Reisekostenabrechnungen, die überprüft und abgeheftet werden mussten, Post, die mit wenigen Zeilen zu beantworten war, einfaches Erfassen von Rechnungsbelegen und ähnlich Aufregendes. 

Es dauerte keine drei Tage und Charlotte erledigte diese Aufgaben in kaum einer Stunde. Und einen Tag später schaltete sie den PC nicht aus, nachdem sie zwei Briefe getippt hatte. Sie öffnete das Buchhaltungsprogramm und sah sich die Konten an, die sie bislang noch nicht benutzt hatte. An den vorliegenden Beträgen und Buchungstexten war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Nach ihrer Ansicht wurden die üblichen Geschäftskosten sowie erfreulich hohe Erlöse geltend gemacht. Warum jemand Zigtausende für ein kleines Biedermeierschränkchen oder eine Standuhr bezahlte, deren einziger Vorzug darin zu bestehen schien, älter als die meisten Urgroßmütter zu sein, war Charlotte schleierhaft, aber sie verstand ohnehin nicht viel von solchen Vorlieben. Es sollte ja auch Leute geben, die ein Jahresgehalt für ein Collier ausgaben.

Als sie Paulas Schreibtisch übernommen hatte, waren alle Fächer geleert gewesen. Nur ein kleines Lederetui mit verschiedenen Stiften, das ganz hinten in der untersten Schublade gelegen hatte, war der Aufräumaktion von Philipp oder vielleicht auch Simon entgangen. Charlotte entdeckte es, als sie auf der Suche nach einem Anspitzer war. Zwischen zwei Kugelschreibern ragte ein zusammengefalteter Notizzettel hervor, den sie zunächst unbeachtet in den Papierkorb werfen wollte, dann aber glatt strich und von beiden Seiten aufmerksam betrachtete. ER 305, 426, 589 und AR 567, 654, 890 stand dort in deutlicher Schrift, zweimal unterstrichen und mit einem Frage- und einem Ausrufezeichen versehen.

Wenn Paula nicht auf so denkwürdige Weise entlassen worden wäre, hätte Charlotte diesen Notizen keinerlei Beachtung geschenkt. So aber verglich sie die angegebenen Buchungsnummern der Ein- und Ausgangsrechnungen mit den erfassten Daten in den entsprechenden Konten und den abgehefteten Belegen, um schließlich verblüfft festzustellen, dass Philipp ein außergewöhnlich guter Geschäftsmann war. Er hatte zum einen bei einer Wohnungsauflösung preiswert Möbel erworben, die aus der Mitte des letzten Jahrhunderts stammten und offensichtlich keine besonders gefragten Antiquitäten darstellten. Nichtsdestotrotz war es ihm in den folgenden Monaten gelungen, eben diese Stücke für das Fünf- bis Zehnfache des Einkaufspreises weiter zu veräußern. Selbst unter Berücksichtigung diverser Kosten, die für Lagerung, Restauration und Transport möglicherweise angefallen waren, hatte der Käufer ein alles andere als gutes Geschäft gemacht. Zum anderen hatte Philipp einen begehrten Schrank ausgesprochen günstig erstanden und zu einem horrenden Preis wieder verkauft.

Als Charlotte einen Wagen vorfahren hörte, stellte sie die Ordner rasch zurück und fuhr den PC herunter. Den Zettel von Paula steckte sie in ihre Hosentasche. Philipp schien ein richtiges Schlitzohr zu sein. Die mitschwingende Bewunderung erhielt allerdings einen leichten Dämpfer, als sie sich die Frage stellte, warum er seine Erfolge so konsequent abschottete, statt sich offen über die satten Gewinne zu freuen. 

Am Nachmittag stand sie vor ihrer Staffelei. Die leere Leinwand fühlte sich kühl an. Rauh. Unbestechlich. Charlotte lächelte, obwohl ihr beklommen zumute war. Zu viele Gefühle, und jedes einzelne versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Ich habe mich verändert, dachte sie. Wo ist mein Stolz geblieben? Meine Stärke. Der Mut, mein eigenes Leben zu leben und meine Meinung zu sagen. Ich hänge mich an einen Mann, der noch verrückter ist als all die anderen, mit denen ich auch schon Schiffbruch erlitten habe. Nur faszinierender, erotischer, reicher. Unergründlicher. Ich mache mich schwach, und mein Widerspruch ist klein, kaum der Rede wert, eher ein Herumwinden, gleichzeitig bin ich voller Wut. Und einer eigentümlichen Angst. Sie kribbelt. Was will ich noch hier?

Sie nahm den Kohlestift und skizzierte einen Männerkopf – rasch und schwungvoll: blanke Augen, fast stechend, starkes Kinn, kurzes Haar. Sehnsucht auf den Lippen. Schmerz im Blick. Simon.

 

Am nächsten Tag hatte sie sich gerade einen frischen Kaffee geholt, als sie Stimmen hörte. Sie spähte zum Fenster heraus. Im Hof stand ein Benz samt Anhänger, auf den Simon und Holger eine schwere Standuhr verluden. Der Wagen war neu und an den Türen mit einer Aufschrift versehen, die Charlotte bekannt vorkam. Der Kunde stand breitbeinig daneben und klopfte Philipp auf die Schulter. Sein lautes, selbstgefälliges Lachen war selbst bei geschlossenen Fenstern unangenehm. 

Sie ging zurück ins Büro und setzte sich an den PC. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Simon das Stück vor wenigen Tagen bei einer Versteigerung für knapp tausendfünfhundert Euro gekauft. Charlotte warf einen Blick auf die Kopie der Quittung, die Philipp ihr bereits auf den Schreibtisch gelegt hatte. Der Kunde mit dem lauten Lachen war Christoph Pohlmann, Diskothekenbesitzer und offenbar Antiquitätenliebhaber. Er hatte bar bezahlt: neuntausend. Ein satter Gewinn. Sie blickte erneut auf den Beleg und öffnete das Buchhaltungsprogramm, um den Vorgang gleich zu buchen. Sie stutzte – Pohlmann kaufte häufig bei Philipp. Ungewöhnlich häufig. Die ganze Bude muss voll von dem Zeug sein, dachte Charlotte. Sie fuhr den PC herunter, räumte den Schreibtisch auf und hatte plötzlich eine Idee.

Kurze Zeit später holte sie ihren Skizzenblock aus dem Atelier. Als sie wieder nach unten kam, wartete Philipp auf sie.

„Na, was hast du noch vor?“

Sein Blick hatte wieder dieses Lauern, und sie spürte das bekannte ängstlich-lustvolle Flattern in ihrer Brust. „Ich möchte zeichnen. Und ich brauche neue Farben und Pinsel.“

Er musterte sie schweigend. Dann griff er in seine Hosentasche und gab ihr sein Portemonnaie. „Nimm, was du brauchst.“

„Danke.“

„Ich habe heute Abend sehr spät noch einen Termin, komme aber zwischendurch nach Hause. Sei gegen fünf zu Hause, und zwar pünktlich.“ Seine Stimme klang plötzlich merkwürdig belegt.

Charlotte sah ihn irritiert an. „Bitte?“

„Ich will, dass du um fünf zu Hause bist, und zwar genau um fünf.“

Sie schüttelte den Kopf. „Und wenn nicht?“

Seine Lippen kräuselten sich. „Lass es besser nicht darauf ankommen.“

Sie wollte ihn fragen, ob er nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte, ein albernes lautes Lachen wäre auch angebracht gewesen. Stattdessen schwieg sie, schluckte und wandte sich um.

 

Sie war zwanzig Minuten zu spät gekommen. Erst hatte sie Simon abgeschüttelt, dann war sie nach Schöneberg geradelt und hatte beobachtet, wie die teure Standuhr achtlos im Hinterhof abgestellt worden war, ohne dass sie sich erklären konnte, was das bedeutete. Aber ihr war klar gewesen, dass sie Philipp nicht darauf ansprechen durfte. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sie hatte sich plötzlich elend und erschöpft gefühlt. Schließlich hatte sie die dumpfen Gefühle abzuschütteln versucht und sich auf den Weg gemacht, um Farben und Stifte zu besorgen.

Als sie nach Hause kam, klemmte ein Zettel an der Ateliertür: Habe bis 17:15 Uhr gewartet. Wir sehen uns später. P. Niemand musste ihr sagen, dass dieser Hinweis eine Drohung war und sie es darauf angelegt hatte – mal wieder.

Er kam am späten Abend. Er redete nicht. Er fesselte sie mit den Händen an die Bettpfosten, und sie erwartete, dass er sich zwischen ihre Beine drängen und sie einfach nehmen würde – mit wohldosierter Gewalt und einem Schmerz, den sie gerade noch so ertragen konnte. Ihr Herz schlug schnell. Sie war zittrig vor Angst und Anspannung, und sie war feucht. Sie sehnte sich nach ihm, und sie verfluchte ihn und verachtete sich selbst. Aber er setzte sich zu ihr und sah ihr starr in die Augen, während er seinen Schwanz herausholte, ihn hingebungsvoll streichelte und schließlich zunehmend heftiger rieb. Als er zuckend kam, warf er ihr einen triumphierenden Blick zu und begann laut zu lachen. Charlotte war in diesem Moment fest davon überzeugt, noch niemals zuvor einen Menschen so intensiv gehasst zu haben, und sie schwor sich, ihn zu verlassen. Sofort. Gleich. Bald. Sehr bald.

Er löste ohne ein Wort die Fesseln, und irgendwann schlief sie ein. Sie wurde davon wach, dass er ihre Brüste mit zitternden Händen streichelte, als würde er sie gerade erst entdecken. Sie wehrte sich, aber er hielt sie fest, drängte den Kopf zwischen ihre Beine, liebkoste ihren Schoß. Zart wie Schmetterlingsflügel. Sie stöhnte, und er drehte sie auf den Rücken, spreizte ihre Beine, drang ein. Tief, kraftvoll, erschaudernd. Dann barg er sie in seinen Armen, flüsterte Zärtlichkeiten, und sie glitt hinüber in ihre Traumwelt.

 

Am nächsten Vormittag rief Paula an und bat sie um ein Treffen.
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Tessy hatte Mark vorgeschlagen, zwecks Informationsaustausch in einer Pizzeria in der Martin-Luther-Straße auf Robins Tante zu warten, die zugleich eine Ex-Sommer-Angestellte und davon überzeugt war, dass der Antiquitätenhändler nicht ganz sauber war. Mark war so überrascht, dass er sofort zustimmte. 

Sie bestellten Pizza und Getränke, und Tessy erläuterte ihm während des Essens ihren Job und die Hintergründe des Philipp-Sommer-Auftrages, worauf Mark der Mund vor Verblüffung ein zweites Mal offen stehen blieb. Keine halbe Stunde später traf Paula ein, die einen ähnlich verdatterten Eindruck machte und Mark kopfschüttelnd begrüßte. Tessy hatte ihr am Telefon in groben Zügen von den Geschehnissen berichtet.

„Ich bin wirklich gespannt, wie das alles zusammenhängt“, sagte sie, nachdem sie Pasta und Weißwein bestellt hatte, und setzte sich. 

„Wart ihr richtig gute Freunde?“, fragte Tessy schließlich und sah Mark an. Der Junge hatte seine Pizza nicht mal zur Hälfte geschafft. Die Sache war ihm beträchtlich auf den Magen geschlagen, aber immerhin war sein feindseliges Misstrauen verflogen. „Erzähl doch einfach mal.“

Mark nickte. „Robin war schon immer ein Draufgänger gewesen, jemand, der in den Tag hinein lebte und sich freute, wenn alles gut ging. Wenn etwas schief lief – Pech gehabt“, begann er leise. „Wir kannten uns seit der Schule. Damals waren wir nicht gerade die dicksten Freunde, aber wir haben uns nie aus den Augen verloren. Später kam Robin oft zum Schnorren – Geld, Bier, Essen, ein T-Shirt, und manchmal übernachtete er bei mir. Wir hatten Spaß zusammen, und ich hab immer ein bisschen auf ihn aufgepasst – vor allem seit er drückte. Könnte man so sagen. Jedenfalls bis diese Sache passierte … Na ja.“ Er schluckte.

Tessy sah zur Seite und bemerkte, dass Paula feuchte Augen bekommen hatte.

„Und dann?“, fragte Tessy. „Was ist passiert?“

„Vor ein paar Monaten hab ich zufällig ein Gespräch zwischen meinem Chef und Simon mitbekommen …“

„Du kennst Simon?“, unterbrach Paula.

„Er war mal einer von Chripos wichtigsten Leuten.“

„Kripo?“

„Christoph Pohlmann in Kurzform zusammengesetzt: Chripo.“

Paula verdrehte die Augen. „Saukomisch.“

„Ja, nicht wahr?“

„Die Branche passt allerdings zu Simon wesentlich besser als Antiquitäten“, meinte sie.

„Finde ich auch.“ Tessy nickte. „Und was genau hast du mitbekommen?“, wandte sie sich dann wieder an Mark. Sie war gespannt.

„Ich hab was aus dem Keller geholt. Auf halber Treppe nach oben höre ich, wie Chripo Simon begrüßt, der gerade auf den Hinterhof gefahren war. Ich bin stehen geblieben … einfach so. Ich mochte Simon noch nie. Ich wollte warten, bis die beiden im Büro verschwunden waren, um ihm nicht zu begegnen. Dann höre ich, wie mein Chef sagt, dass er mit den ganzen Möbeln bald selbst einen Antiquitätenladen aufmachen könnte. Dabei klingt seine Stimme halb genervt, halb amüsiert.“

 

„Reg dich wieder ab“, erwiderte Simon. „Du kennst die Bedingungen. Es läuft so und nicht anders. Philipp handelt mit Antiquitäten und fertig. Und es sind doch schöne Stücke, oder etwa nicht? Wir geben uns wirklich Mühe bei der Auswahl.“ Er lachte.

Chripo fiel in Simons Lachen ein. „Unbedingt, da gebe ich dir recht. Aber was hältst du eigentlich davon, wenn du den Garderobenschrank aus dem oberen Flur gleich wieder mitnimmst? Die Türen klemmen. Bei der Gelegenheit könnt ihr ihn gleich noch mal auffüllen. So in ungefähr vier bis sechs Wochen könnte ich wieder etwas gebrauchen. Es können auch acht Wochen werden.“

„Gar keine schlechte Idee“, antwortete Simon nach einer kleinen Pause. „Ich spreche mit Philipp darüber.“

Mark schüttelte den Kopf – Möbelstücke auffüllen? Er schlich erst nach oben, als er hörte, dass die beiden ihre Unterredung beendet hatten und ihrer Wege gingen.

Ungefähr zwei Wochen später nahm Mark einen Telefonanruf entgegen. Es war Philipp, der zu Chripo durchgestellt werden wollte. Mark wählte mit der drehbaren Wählscheibe des altertümlichen Apparats das Büro seines Chefs an, stellte die Verbindung mittels der Erdtaste her und wollte gerade den Hörer auflegen, als ihm das Hinterhofgespräch zwischen Simon und Chripo erneut in den Sinn kam. Einige Tage war es immer wieder in seinem Kopf herumgeistert, dann hatte er es kopfschüttelnd zu den Akten gelegt und sich entschlossen, keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden. Was ging es schließlich ihn an, wofür der Chef sein Geld ausgab? Doch die Gelegenheit war einfach zu günstig. Ohne lange nachzudenken, behielt er den Hörer in der Hand und hob ihn schließlich ans Ohr, um atemlos zu lauschen.

„Na, mein Freund, wie geht es dir?“, fragte Philipp mit dunkler, lächelnder Stimme. „Ich hoffe, die Geschäfte laufen nicht nur zufriedenstellend.“

„Danke der Nachfrage – es geht alles seinen Gang. Unsere Freunde am Schwarzen Meer sind hochzufrieden mit der straffen Organisation. Eine Hand wäscht die andere.“

„Selbstverständlich. Du hast wie immer einen Bonus. Aber sei achtsam mit deinen Kunden. Keine abgerissenen Typen. Wie viel brauchst du?“

Chripo überlegte einen Moment. „Drei, vier Pakete müssten genügen. Packt ihr es in den Garderobenschrank?“

„Ja. Es ist übrigens eine hervorragende Idee, den Schrank noch einmal zu benutzen“, sagte Philipp. „Nur, wir sollten es mit dieser Masche nicht übertreiben. Ich muss schließlich auch bei der Buchhaltung aufpassen.“

„Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste“, stimmte Chripo ihm zu. „Nur: ich habe bald keinen Platz mehr für all den Plunder, und strecken will ich nicht. Das spricht sich schnell herum. Da reicht schon so ein abgemagertes Küken, das auf irgendeinem Klo …“

„Sei still!“ unterbrach Philipp ihn brüsk. „Manchmal haben die Wände Ohren. Und die Leitungen erst recht.“

Mark wartete, bis Chripo eine langatmige und laute Entschuldigung von sich gab und legte dann behutsam den Hörer auf. Seine Wangen waren heiß und sein Kopf dröhnte. Es gehörte nur noch eine kleine Portion Fantasie dazu, um sich auszumalen, womit die Möbel aufgefüllt wurden, aber Mark verbot sich zunächst, über das Gehörte nachzudenken, das Puzzle zu vervollständigen. Es war ungeheuerlich. Und verführerisch. Eine grandiose Idee.

Drei Tage später tauchte Robin mitten in der Nacht bei ihm auf – aufgedreht, hungrig, abgerissen. Mark war eine halbe Stunde zuvor von der Arbeit nach Hause gekommen und gerade erst eingeschlafen, als Robin ihn herausklingelte.

„Was willst du um die Uhrzeit? Hast du kein Zuhause?“, brummte Mark ihn an, ließ ihn aber herein und stolperte wieder in Richtung seines zerwühlten Bettes.

„Tut mir Leid, Kumpel – du musst mir was pumpen. In meinem Kühlschrank gibt’s nur noch Licht“, gab Robin zerknirscht zurück.

Wenn er ihn so ansah, konnte Mark nie lange sauer sein.

„Mach dir was zu essen, aber lass mich schlafen. Wird Zeit, dass du dir mal einen Job besorgst“, sagte er schließlich.

„Du redest schon wie meine Mutter!“

„Na, wo sie Recht hat, hat sie Recht.“

Mark setzte sich schließlich in seinem Bett auf und beobachtete durch die offene Tür, wie Robin seinen Kühlschrank plünderte. Wobei Plündern reichlich übertrieben klang, denn außer einer Salami, etwas Milch, Käse, einigen Dosen Bier und zwei Tomaten war da auch nicht viel zu holen. Seine Müdigkeit war auf einmal verflogen.

„Ach Scheiße, soll ich mich so abschinden wie du?“, nahm Robin den Gesprächsfaden wieder auf, als er sichtlich zufrieden zurückkehrte.

Er kaute mit offenem Mund auf einer dick belegten Stulle herum, reichte Mark eine der beiden Bierdosen und setzte sich zu ihm aufs Bett. „Du siehst fix und fertig aus, wühlst den ganzen Tag oder halbe Nächte im Dreck herum und bist am Ende des Monats froh, wenn du die Miete verdient hast, ein paar Einkäufe erledigen kannst und ein Kinobesuch oder eine CD abfällt. Stimmt’s?“

Mark nickte langsam und öffnete sein Bier. Der Schaum quoll ihm leise knisternd entgegen. „Ja, es gibt Leute, die ihr Geld einfacher verdienen, aber was soll’s? Mir gehört nun mal keine Diskothek. Und auch kein Antiquitätenladen, in dem doppelt und dreifach verdient wird, und zwar nicht nur an den hübschen, alten Möbeln.“

Robin setzte seine Dose wieder ab. „Wie meinst du das denn?“

Mark überlegte einen Moment, ob er das Thema wieder fallen lassen sollte, aber es war selten, dass er mal etwas Aufregendes zu berichten hatte. Sonst war es immer Robin, der wilde Geschichten erzählte oder erfand, und Mark war derjenige, der an seinen Lippen hing.

Robin blickte ihn auffordernd an. „Na, was ist, Alter? Red schon.“

Mark gab sich einen Ruck und berichtete von den belauschten Gesprächen. Robin unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Als Mark geendet hatte, schwieg Robin noch einen Moment, dann blickte er den Freund an und bekam glänzende Augen.

„Ist ja geil!“, schwärmte er. „Super Idee! Auf so was muss man erst mal kommen.“

„Du meinst also auch, dass die …“

„Na ja, was denn sonst? Darum auch diese Geheimnistuerei von diesem Philipp. Das ist ja wirklich ein Geschenk des Himmels!“

Mark schaute Robin neugierig von der Seite an. „Was meinst du nun damit?“

Robin lehnte sich an die Wand und grinste. „Na, hör mal – bist du wirklich so begriffsstutzig oder tust du nur so? Wissen ist Macht, Alter! Und bedeutet oft auch bare Münze.“

Mark rollte seine Dose zwischen den Händen. „Ich weiß nicht, ob das ein guter Einfall ist. Mit dem Simon ist echt nicht gut Kirschen essen. Der fackelt nicht lange, wenn du verstehst, was ich meine.“

Robin griff in seine Tasche und zog ein Päckchen Zigaretten hervor. Er zündete zwei an und reichte eine an Mark weiter. „Klar, Alter. Aber überleg doch mal: Die wollen ihr gut eingefädeltes Geschäft durchziehen, ohne dass irgendjemand Wind davon bekommt, logisch. Nun hat aber doch jemand Wind davon bekommen, eine kleine Brise zumindest, und will eine hübsche Belohnung, damit er den Mund hält. Auch logisch, oder?“

Mark schüttelte den Kopf. „Vergiss das ganz schnell wieder! Die lassen sich nicht erpressen.“

„Was für ein unschönes Wort! Ich will nur einen winzigen Anteil: eine Hand wäscht die andere, wie es dein Boss so schön ausgedrückt hat, und das war es auch schon. Ich bin viel zu unwichtig, als dass es nötig wäre, sich großartige Gedanken um mich zu machen. Ein abgewrackter Typ, der ein paar Euro haben möchte, nichts weiter.“

„Du stellst dir das viel zu einfach vor. Du kannst doch nicht einfach da auftauchen und Knete fordern.“

„Mark, Alter, du hast nicht einen Funken Fantasie – ich spaziere da rein, mache ein paar eindeutig-zweideutige Bemerkungen, schaue mir mal an, wie die Herren darauf reagieren und schlage dann ein Geschäft vor. Wenn es heiß wird, kann ich immer noch die Biege machen. So läuft das. Ich bin doch kein dummer Junge.“

Mark hatte diesbezüglich durchaus seine eigene Meinung, aber er behielt sie in diesem Moment für sich. Robin war so begeistert.

„Überleg doch mal – ein paar Tausender extra, wäre das nichts? Mal ein kleiner Urlaub und ein paar Nächte durchfeiern. Und natürlich: endlich mal ein paar Portionen richtig gutes Zeug einfahren!“, schwärmte er.

„Lass doch endlich diesen Scheiß!“, fuhr Mark ihn an.

Robin hob die Hände. „Okay, wie du willst – ich dreh das Ding, sorg für ein gutes Geschäft, wir teilen uns den Erlös, und ich nehm keine Drugs mehr, einverstanden?“

Mark hätte ihm zu gerne geglaubt, aber dazu hatte Robin schon zu oft sein Versprechen gebrochen. Er war ein kleiner Junkie, aber wenn er nicht aufpasste, würde es ihn bald so richtig erwischen.

„Nun glotz nicht so“, fügte Robin hinzu und stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. „Was soll denn schief gehen? Schlimmstenfalls verprügelt mich der Kerl – meine Güte, es wäre nicht meine erste Tracht, und ich werde es überleben.“

Aber genau das hatte er nicht.

 

Mark schloss kurz die Augen, als er seinen Bericht beendet hatte.

„Irgendwie ist es meine Schuld“, sagte er dann. „Ich habe ihn erst auf diese Idee gebracht.“

„Quatsch!“, sagte Tessy. „Du hast ihn gewarnt, sich mit denen anzulegen“, wiegelte sie ab. Aber natürlich konnte sie Marks Schuldgefühle gut nachvollziehen. Sie sah zu Paula hinüber. Die schluckte und sah Mark an. „Vergiss das ganz schnell. Robin hat schon immer das Risiko geliebt“, erklärte sie eilig, aber ihre Stimme klang zittrig.

Mark lächelte plötzlich und zum ersten Mal überhaupt. „Danke.“

„Geht die Geschichte noch weiter?“, fragte Tessy.

Er wollte abwinken, zögerte und nickte schließlich. „Von wegen Risiko: Ich hatte letztens eine fiese Begegnung mit zwei Typen, die mich ganz klar gewarnt haben, in Sachen Antiquitäten weiter zu schnüffeln. Da kann nur Simon hinter stecken, denn ich habe meist ihn verfolgt. Wahrscheinlich bin ich ihm irgendwann aufgefallen, und er hat den Spieß umgedreht und rausgekriegt, wer ich bin.“

Tessy warf ihm einen scharfen Blick zu. „Was genau bedeutet das? Hat man dich verdroschen?“

Er sah kurz zum Fenster hinaus. „Ja.“

„Verstehe.“

Wieder lächelte Mark.

„Und du glaubst, dass Robin von diesen Typen ermordet wurde?“

„Ja, das glaube ich.“

„Die Polizei hat aber nichts Ungewöhnliches entdeckt, sondern geht von einem Drogentoten aus, der sich aus Versehen oder absichtlich eine Überdosis gedrückt hat.“

„Kann ich mir denken. Die wissen, was sie tun und wie sie es tun. Profis eben.“

Eine ganze Weile herrschte bedrücktes Schweigen. 

„Und nun?“, fragte Paula und sah Tessy an. „Wie geht es jetzt weiter? Was ist mit deinem Freund von der Polizei? Kann der nicht was unternehmen?“

Mark wurde erneut blass. Er schüttelte heftig den Kopf.  „Hört gut zu: Wenn da Bullen aufkreuzen und die Bude auseinander nehmen, ohne was zu finden, bin ich dran – das dürfte klar sein, oder?“

Tessy hob rasch die Hände. „Moment! Die Polizei kann ohnehin nur aktiv werden, wenn eindeutige Indizien vorliegen.“

„Was willst du damit sagen?“ Paula runzelte die Stirn. „Ich finde das alles mehr als eindeutig!“

„Nun, all die Hinweise und Zusammenhänge, die wir bisher zusammengetragen haben, mögen uns völlig eindeutig erscheinen – für die Ermittlungsbehörden sind sie es aber deswegen noch lange nicht. Wir haben Mutmaßungen und Verdachtsmomente aufgrund zufällig oder weniger zufällig belauschter Gespräche gewonnen, aber ein seltsames Geschäftsgebaren und unsere persönlichen Schlussfolgerungen reichen noch lange nicht aus, um zum Beispiel eine unangekündigte Durchsuchungsaktion zu rechtfertigen und die Herrschaften fest zu nehmen“, erklärte Tessy. „Wenn wir Anzeige erstatten und berichten, was uns aufgefallen ist, wird die Polizei natürlich nachforschen, aber damit auch Philipp Sommer und seine Leute warnen. Und damit gefährden wir Mark und vielleicht sogar Charlotte.“

Paula atmete heftig ein. „Ja, und? Was machen wir jetzt? Wir können doch nicht die Hände in den Schoß legen und …“

Tessy beugte sich vor. „Das habe ich nicht gesagt. Mein Kripotyp ist dabei, erst mal inoffiziell nachzuforschen. Wer weiß, vielleicht läuft da ja längst was – mit verdeckten Leuten oder so. Wenn ein großer Drogenring dahinter steckt, ist das durchaus realistisch. Denen könnten wir einige heiße Tipps geben, und dann kommt die Sache relativ zügig ins Rollen.“

„Du guckst zu viele Krimis.“

„Dazu habe ich kaum Zeit“, erwiderte Tessy. „Außerdem bevorzuge ich deftige Liebesgeschichten.“ Sie grinste. „Wir sollten Charlotte mit auf unsere Seite ziehen“, schlug sie dann vor.

„Wie willst du das denn anstellen? Sie ist die Geliebte von …“

„Stell dir vor, das habe ich auch schon mitbekommen. Aber sie wirkt ganz schön … angespannt, soweit ich das beurteilen kann. Ähnliches hast du ja auch schon bemerkt. Sie hat sich in Chripos Hinterhof umgesehen. Warum? Simon verfolgt sie. Wieso? Wer weiß … Vorschlag: Du nimmst Kontakt mit ihr auf, und dann sehen wir weiter.“

Paula öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Und wenn sie den gar nicht will oder uns auslacht oder uns bei Philipp anschwärzt …?“

„Du verschwendest deine Energie mit wilden Spekulationen.“

„Tatsächlich?“

„Ja – mach einen besseren Vorschlag, wenn dir meiner nicht passt!“

Paula trank ihren Wein aus und sah einen Moment mit finsterer Miene zum Fenster hinaus. „Na schön – ich denke darüber nach. Könnte sein, dass da was zu machen ist.“

„Sag ich doch.“

 

Zehn Minuten später war Tessy auf dem Weg zur Polizeidirektion in Lankwitz. Das Gespräch mit Dirk Hanter brachte leider keine neuen Erkenntnisse. Die Nachforschungen des Kommissars hatten ergeben, dass Philipp Sommer ein angesehener Geschäftsmann war, der pünktlich seine Steuern bezahlte. Ähnlich verhielt es sich mit Pohlmann. Es liefen keinerlei Ermittlungen, in denen die beiden eine Rolle spielten.

Tessy schilderte ihm ihre Eindrücke, worauf Dirk sie nachdenklich ansah.

„Das hört sich ziemlich ernst an. Ich werde den Kollegen vom Drogendezernat einen Tipp geben, aber für offizielle Ermittlungen …“

„Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Dafür reicht es nicht. Noch nicht.“

Hanter nickte. „Du musst vorsichtig sein. Sollte dieser Mark Recht damit haben, dass der Junge ermordet wurde und ein großes Ding am …“

Tessy winkte ab. „Ich versuche erst mal, an weitere Informationen zu kommen.“ Sie lächelte. „Machst du dir mal wieder Sorgen? Das gefällt mir außerordentlich, Herr Kommissar.“

„Hm.“ Er kratzte sich am Hinterkopf. „Hör mal, ich hab noch zu tun …“

„Schon verstanden.“

Tessy stand auf und gab ihm einen Kuss. „Bis die Tage.“

Er sah ihr mit sorgenvoller Miene nach.

 

Als Tessy heimkam und sich im Garten auf einer Liege ausstreckte, spürte sie plötzlich, wie anstrengend der Tag gewesen war. Sie zog eine leichte Baumwolldecke über sich, lauschte einen Moment dem Vogelgezwitscher und schlief innerhalb von Sekunden erschöpft ein.

Ein Lachen weckte sie. Tessy schlug die Augen auf und blickte direkt in Gertruds Gesicht.

„Du musst ganz schön fertig sein, wenn du weder an dein Handy gehst, noch mitbekommst, dass ich durch den Garten stapfe“, sagte sie und gab Tessy einen Kuss, während sie sich zu ihr auf die Liege setzte.

Tessy richtete sich mühsam auf und berichtete in Kurzform, was sich in den letzten Tagen abgespielt hatte.

„Hört sich nach viel beschäftigter Privatdetektivin an. Hast du heute noch was vor?“, fragte Gertrud, rückte näher und küsste sie erneut und deutlich intensiver.

„Nun, ich muss noch mit meinem Auftraggeber telefonieren und ihm Bericht erstatten, ansonsten …“

„Hast du Feierabend?“ Gertrud zog Tessys Kopf dicht an ihr Gesicht. Ihre Zunge fuhr zwischen Tessys Lippen.

„Könnte man so sagen“, murmelte Tessy. „Lass uns doch reingehen …“

Gertrud ließ Tessy los. „Warum? Es ist sehr romantisch hier.“

„Aber nicht gerade ungeschützt vor neugierigen Blicken.“ Tessy wies auf das lückenhafte Buschwerk, das den Garten umgab.

„Stört dich das?“ Gertrud setzte ein unschuldiges Gesicht auf.

„Nun …“

Gertrud schob eine Hand unter die Decke und legte sie auf Tessys Oberschenkel. Sie lächelte. „Leg dich wieder hin und entspann dich. Oder hast du ein Problem damit, wenn Nachbarn und Spaziergänger mitbekommen, dass du dich breitbeinig stöhnend auf der Liege wälzt?“ 

Tessy spürte, dass ihr Gaumen trocken wurde und ihr Schoß feucht. Sie streckte sich aus und biss sich auf die Unterlippe. Gertrud öffnete versteckt unter der Decke Tessys Jeans und zog sie geschickt herunter. Mit dem Zeigefinger umspielte sie Tessys Knospe. Tessy atmete deutlich schneller und schob ihre Beine auseinander.

„Na bitte“, flüsterte Gertrud. „Wusste ich doch, dass du nicht widerstehen kannst. Wie viele – drei oder vier?“

„Fang mit drei Fingern an“, sagte Tessy leise und schloss die Augen, während Gertrud mit einer Hand ihren feuchten Schoß zu erkunden begann, um dann plötzlich heftig in ihre Möse einzudringen. 

Tessy atmete scharf ein und begann zu stöhnen. Das Vogelgezwitscher verstummte, während Tessy sich ermahnte, leiser zu sein. Sie öffnete die Augen und verfing sich in Gertruds lauerndem Blick. „Sag schon: Wie fühlt sich das an?“

„Geil“, flüsterte Tessy und bewegte ihren Unterleib. Nachbarn und Spaziergänger waren ihr inzwischen vollkommen egal.

Gertrud verschärfte das Tempo. Tessy hielt sich am Gestell der Liege fest und spreizte die Beine soweit wie irgend möglich. Plötzlich kniete sich Gertrud auf den Boden und beugte sich über Tessy, um mit der anderen Hand ihre Nippel zu massieren.

„Schneller!“, flüsterte Tessy.

Gertrud nahm den vierten Finger dazu und drang mit jedem Stoß tiefer vor. Kurz bevor Tessy kam, hielt Gertrud abrupt inne, hob die Decke an und beugte sich über Tessys Schoß, um ihre Knospe in den Mund zu nehmen. Sie saugte und knabberte daran, bis Tessy aufschrie und ihre Beine um Gertruds Kopf schlang.
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Seit Jahren bestand Simons Hauptaufgabe darin, dafür Sorge zu tragen, dass alles reibungslos lief. Und wenn Sand ins Getriebe geriet, hatte er es zu beseitigen – effizient und diskret. Nach Möglichkeit ohne Philipp damit zu belästigen. Es gab überall schwarze Schafe, denen auf die Finger geklopft werden musste, damit sie nicht übermütig wurden, auch unter den Partnern in Bulgarien. Oder unter den Stammkunden. Hin und wieder war es nötig, ihnen zu zeigen, wer der Herr im Hause war. Und manchmal tauchte jemand auf, der sich für besonders schlau hielt. So jemand wie Rob zum Beispiel. 

In den letzten Tagen war ihm allerdings mehrfach der Gedanke gekommen, dass er mit dem Mord überhastet reagiert hatte. Dieser verwahrloste Lümmel mit seinem aufreizenden Grinsen hatte ihn für Momente konfus gemacht. Statt ihm zunächst die richtigen Fragen zu stellen und ihn dann verschwinden zu lassen, hatte er geglaubt, es sei besser, sofort Nägel mit Köpfen zu machen und den Kerl im nächsten Augenblick zu vergessen. Was war er schon? Ein Junkie, der durch einen dummen Zufall etwas Wichtiges erfahren hatte. Aber es gab keine Zufälle. Schon gar nicht seit Charlotte da war. Sie war nicht gut für Philipp, und Simon traute ihr nicht über den Weg. Aber Philipp wischte seine Bedenken bislang beiseite und behauptete, die Kleine im Griff zu haben. Er wüsste genau, was die brauche, entgegnete er stets anzüglich grinsend. Simon war und blieb misstrauisch. Insgeheim wartete er nur darauf, sie dabei zu erwischen, wie sie Philipp hinterging. Windelweich würde er sie prügeln, bis sie wimmernd vor ihm lag.

Simon hatte schon immer gerne zugeschlagen, und niemand musste ihm erzählen, dass er gewalttätig war, weil er einen prügelnden Vater und eine üble Kindheit gehabt hatte. Das Wissen um den Zusammenhang änderte aber nichts an seinen Gelüsten. Er fühlte sich machtvoll und stark, und sein muskulöser Körper machte ihm besondere Freude, wenn er seine Fäuste gebrauchte.

Bei Chripo hatte er gelernt, sich zu kontrollieren und seine Kräfte nur einzusetzen, wenn es unumgänglich war. Betrunkene Gäste, die herumpöbelten, wurden nicht verprügelt – sie sollten schließlich ihren Rausch ausschlafen und wiederkommen. Doch ein Schuldner, der nach der zweiten Verwarnung immer noch zahlungsunwillig war, durfte nachdrücklich an seine Pflichten erinnert werden.

Der erste gemeinsame Eintreiberjob mit Karsten, den alle nur den Langen nannten, war ein denkwürdiges Erlebnis für Simon gewesen. Chripo hatte sie gemeinsam auf einen jungen Dealer angesetzt, der seine letzten beiden Lieferungen nicht bezahlen konnte oder wollte. Simon war zunächst misstrauisch. Warum traute Chripo ihm nicht zu, alleine mit dem Typen fertig zu werden? Als sie den Burschen dann vor einer Kneipe aufgegabelt und in einen dunklen Hinterhof gezerrt hatten, dämmerte ihm langsam, was es bedeutete, wenn Chripo von der „besonderen Behandlung“ sprach. Nach einigen deftigen Fausthieben blutete der Typ aus Nase und Mund und rappelte sich nur mühsam wieder auf. Der Lange gab ihm einen Schubs, so dass er Simon in die Arme stürzte.

„Halt ihn fest“, sagte der Lange.

Simon drehte ihm die Arme auf den Rücken, weil er dachte, dass sein Partner ihm in den Unterleib schlagen wollte, aber der Lange schüttelte den Kopf. „Nee. Dreh ihn um und halt ihn fest.“

Simon verstand immer noch nicht. Der Lange schüttelte den Kopf, packte den Burschen und warf ihn zu Boden. Dann nahm er ein Messer und schlitzte ihm die Hose am Gesäß auf. Simon blieb stocksteif stehen, als der Lange sich zwischen die Beine des Jungen kniete und ihm den Mund zuhielt. Er drehte sich zu Simon um und grinste. „Na, soll ich dir was übrig lassen?“

Simon spuckte auf den Boden. Aber der Lange lachte nur. Simon drehte sich hastig weg und riskierte dann doch einen langen Seitenblick. Der Junge schrie unterdrückt, während der Lange ihn genussvoll stöhnend fickte. Und sich Zeit ließ. Viel Zeit.

Später ging Simon selbst dazu über, immer mal wieder die „besondere Behandlung“ anzuregen. Meist wurde jungen Kerlen mit dieser im wahrsten Sinne des Wortes eindringlichen Methode auf die Sprünge geholfen, hin und wieder auch Frauen. Der Lange nahm sie sich dann genauso vor wie die Jungen. Häufig filmte Simon die Szene, um sie sich immer wieder anzusehen und die Opfer daran zu erinnern, was ihnen blühte.

Niemand machte sich Simon ungestraft zum Feind. Einige Monate bevor er Philipp zum ersten Mal begegnet war, hatte sich sein damaliger Kollege Rolf, ein smarter Barkeeper, einen bösen Streich mit ihm erlaubt. Er hatte ihm eine junge, zarte Hure empfohlen, die absolute Spitzenklasse sein sollte. Rolf pries sie und ihre Liebesdienste so vollmundig an, dass Simon neugierig wurde und einen Kontakt herstellen ließ.

Maria war in der Tat ungewöhnlich – fast zerbrechlich zart, mit großen dunkelblauen Augen und einem hellen Teint. Sie war bereit, zu ihm ins Auto zu steigen und ihm ohne Aufpreis einen zu blasen. Simon fuhr in eine Nebenstraße, und Maria verstand in der Tat etwas von ihrem Geschäft. Als Simon fertig war, nahm sie ihr Geld, grinste ihn verschmitzt an und stieg aus. Er grinste zurück und kurbelte das Fenster herunter, als sie dagegen klopfte.

„He, Süßer, ich hoffe, wir sehen uns bald mal wieder.“

Simon nickte. „Warum nicht? Du gefällst mir.“

Maria trat zwei Schritte vom Auto zurück und hob plötzlich ihr Kleid.

„Vielleicht hast du ja mal Lust, die Rollen zu tauschen?“

Simon starrte auf Marias Strumpfhose, die sich im Schritt verdächtig ausbeulte. Sie fasste in ihre Hose und brach in brüllendes Gelächter aus. „Nenn mich besser Mario, Kleiner!“

Simon hatte das Gefühl, innerlich zu vereisen. Er kurbelte das Fenster wieder hoch und startete den Wagen. Zeit, lass dir um Himmels willen Zeit, hämmerte es in seinem Kopf. Nichts überstürzen! Knapp drei Wochen später wurde Rolf Opfer eines Überfalls direkt vor seiner Haustür. Papiere und Geld wurden ihm gestohlen, und er war übel zugerichtet. Wie übel wusste nur Simon. Rolf kündigte kurz darauf seine Stelle bei Chripo. Wie es hieß, hatte er neuerdings Angst, allein im Dunkeln nach Hause zu gehen.

Wenn Charlotte ein falsches Spiel trieb, würde es ihr ganz ähnlich ergehen.
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Tessy hatte sich einen ruhigen Morgen gegönnt, einen längst überfälligen Einkauf erledigt und dann ihrer Mutter den Wagen zurückgebracht. Stefanie Ritter hatte gerade das Frühgymnastik- und Power-Fett-Verbrennungstraining in ihrem Fitnessstudio beendet und freute sich, ihre Tochter zu sehen.

„Wir könnten eine Kleinigkeit zusammen essen“, schlug sie gut gelaunt vor. „Bevor ich mich auf den nächsten Kurs vorbereite.“

Tessy setzte ein zerknirschtes Gesicht auf und wandte sich eilig zum Gehen. „Tut mir leid, aber ich muss wirklich gleich wieder los.“ 

Das war nicht mal gelogen. Andererseits hätte sie wohl auch unter anderen Umständen dankend abgelehnt, denn wenn Stefanie Ritter im Zusammenhang mit Essen von einer ‚Kleinigkeit“ sprach, so war das wörtlich zu verstehen. Gaumenschmaus war ein Fremdwort für ihre Mutter, den Ausdruck Völlerei kannte sie nicht, und sobald ein Essen mehr als hundert Kalorien hatte, wurden zusätzliche Einheiten auf dem Laufband fällig.

Tessy hatte kaum das Haus betreten, als das Telefon klingelte. Paula war am Apparat, um Bescheid zu sagen, dass Charlotte einem Treffen zugestimmt hatte.

„Interessant“, meinte Tessy. „Obwohl du mich erwähnt hast?“

„Ja. Daraufhin hat sie zwar erst mal zwei Minuten keinen Ton gesagt, um dann aber kurz und bündig zu erklären, dass sie einverstanden sei: 14 Uhr in der Gemäldegalerie am Potsdamer Platz. Falls Simon ihr folgt, verliert er das Interesse, sobald er mitkriegt, dass Charlotte eine Ausstellung besuchen will“, fügte Paula hinzu. „Wir gucken uns ein paar alte Meisterwerke an und setzen uns dann ins Museumscafé.“

„Gute Idee“, lobte Tessy. Sie war ziemlich gespannt auf die Begegnung.

 

Charlotte hatte dunkle unruhige Augen, mit denen sie Tessy aufmerksam musterte. Die war sofort fasziniert von der schmalen jungen Frau.

„Ich weiß nicht, ob dieses Treffen eine gute Idee ist“, erklärte Charlotte mit leiser Stimme, als sie in der hintersten Ecke im Museumscafé Platz nahmen. Sie sah Paula an und warf dann Tessy einen forschenden Blick zu. „Und Sie sind wirklich Privatdetektivin?“, setzte sie hinterher.

Tessy nickte. „Wollen wir uns nicht duzen?“

Charlotte nickte zögernd. Sie schien nicht der Typ Frau zu sein, der mühelos Nähe zulassen konnte. Sie war vorsichtig. Das wäre ich an ihrer Stelle auch, dachte Tessy und lächelte sie herzlich an. Charlotte erwiderte es nur ansatzweise. Schade eigentlich. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.

„Was genau wollen Sie … wollt ihr eigentlich? Was beschäftigt euch?“, fragte Charlotte einen Augenblick später zögernd und sah Paula auffordernd an. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, geht es um Philipps Geschäfte. Könntet ihr deutlicher werden?“

„Philipps glänzende Verkaufsabschlüsse sind ein Aspekt“, erklärte Paula. „Er verdient aufreizend viel mit seinen Antiquitäten: so viel, dass die Konkurrenz ziemlich missmutig geworden ist, wie ich feststellen konnte, als ich im Zusammenhang mit meiner Jobsuche mit dem einen oder anderen sprach. Nun könnte man sagen, dass die schlichtweg neidisch sind. Aber wie du weißt, ist mir bei Philipps Rechnungen die eine oder andere Merkwürdigkeit aufgefallen – was ihm ja so gegen den Strich ging, dass ich sofort gefeuert wurde.“

Tessy beobachtete, dass Charlotte sich zurücklehnte und sehr genau zuhörte. Ihre Hände lagen auf dem Tisch. Zartgliedrige unruhige Hände. Sie wandte Tessy das Gesicht zu. „Und daraufhin hat man dich engagiert?“ Das klang ein wenig ungläubig, zumindest erstaunt.

„So ist es“, bestätigte Tessy. „Philipps Konkurrenten wollten mal genauer wissen, was bei ihm so läuft. Inzwischen ahnen wir, womit er tatsächlich sein Geld verdient. Um ehrlich zu sein – es ist mehr als eine Ahnung.“

Charlotte verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin gespannt.“

Tessy zögerte einen Moment, dann entschloss sie sich, die Katze aus dem Sack zu lassen. Damit ging sie durchaus ein Risiko ein, das war ihr nur allzu bewusst. Andererseits hatte sie nicht das Gefühl, dass Charlotte ein falsches Spiel trieb. Sie verhielt sich distanziert, was nur allzu verständlich war, und sie würden keinen Schritt weiterkommen, wenn Charlotte ihnen misstraute und dicht machte. Ihr Vertrauen gewinnen konnten sie nur mit Offenheit und Ehrlichkeit.

Im Wechsel mit Paula berichtete sie in den nächsten Minuten von den Geschehnissen und Beobachtungen der letzten Tage und Wochen. Als die Rede auf Mark und den Tod seines Freundes Robin kam, der vor gar nicht allzu langer Zeit Wand an Wand mit Charlotte gewohnt hatte, reagierte sie sichtlich erschüttert, nahezu fassungslos. Sie schwieg betroffen, als Tessy und Paula mit ihrem Bericht fertig waren. Schließlich wandte sie Paula das Gesicht zu.

„Ich habe Philipp überreden können, mir den Bürokram stundenweise zu überlassen, und ich kann bestätigen, dass es eine ganze Reihe von Buchungen gibt, die einen stutzig werden lassen – allerdings nur wenn man weiß, worauf man achten muss“, erläuterte sie leise. „Ansonsten hat er einfach eine erfreuliche Bilanz vorzuweisen.“

„Weißt du denn Näheres über seine Geschäfte? Kennst du seine Kunden?“, fragte Paula.

„Nein. Ich habe mich da raus zu halten … Er schottet alles Geschäftliche völlig von mir ab. Wenn euer Verdacht stimmt, wäre das eine Erklärung für sein Verhalten.“

„Zweifelst du eigentlich daran?“, fragte Tessy.

Charlotte wagte ein winziges Lächeln, was ihr hervorragend stand. Ihre großen Augen schimmerten plötzlich intensiv. Tessy schluckte.

„Das ist es ja – ich zweifle tragischerweise nicht eine Sekunde an dem, was ihr herausgefunden habt und welche Rückschlüsse ihr zieht.“ Sie wandte kurz den Blick ab. „Die Frage ist nur: Wie geht es jetzt weiter?“

„Wenn das Antiquitätengeschäft nur der Deckmantel für einen gut organisierten Drogenhandel ist und Philipp mit seinen Partnern bislang keinerlei Aufsehen bei den Ermittlungsbehörden erregt hat, muss er eine ziemliche große Nummer in der Branche sein“, bemerkte Tessy. „Das ist jemand, der sich garantiert nicht in die Suppe spucken lässt und sehr schnell zu handeln weiß, wenn es mal kritisch wird.“

Charlotte nickte zustimmend.

„Also brauchen wir glasklare Beweise, Kundennamen, Auftraggeber, eindeutige Spuren und so weiter“, erläuterte Tessy. „Nur so können wir der Polizei …“

„Ich kann mir denken, worauf du hinaus willst, aber ich komme an nichts ran – an gar nichts, das kannst du mir glauben“, unterbrach Charlotte sie mit abwehrend erhobenen Händen und nervöser Stimme. „Und wenn Philipp schon misstrauisch ist – Simon behält mich ständig im Auge. Er traut mir nicht über den Weg, aber das beruht durchaus auf Gegenseitigkeit – ich kann ihn nicht ausstehen. Außerdem ist er mir … ziemlich unheimlich. Um auf den Punkt zu kommen: Ich habe weder einen Schlüssel zu Philipps Büro noch zur Werkstatt, und ich werde ständig überprüft – keine Chance, ihm hinterher zu schnüffeln oder mir unbemerkt Zugang zu Räumen zu verschaffen, um mal einen neugierigen Blick zu riskieren!“

Was hält sie bloß bei diesem Kerl, fuhr es Tessy durch den Kopf, aber sie verbiss sich die Frage. Im Moment jedenfalls.

„Vielleicht kannst du Augen und Ohren zumindest ein bisschen aufhalten“, schlug Tessy vor. „Vor dem Hintergrund der Informationen, die du jetzt hast, fällt dir vielleicht manches auf, was du bisher gar nicht registriert hast.“

Charlotte nickte bedächtig. „Da magst du richtig liegen.“

„Die beiden machen doch hin und wieder gemeinsam längere Touren – angeblich Möbeltransporte“, ergriff Paula das Wort wieder. „Das wäre doch eine günstige Gelegenheit, mal deine Fühler auszustrecken – ganz behutsam natürlich.“

Charlotte atmete tief aus. „Ich versuch’s“, sagte sie dann leise.

Eine Weile schwiegen sie. „Ich hätte da noch eine Idee“, meinte Paula plötzlich. „Nicht die ganz feine Art, aber …“

Tessy und Charlotte blickten sie fragend an.

„Weißt ihr, was ein Trojaner ist?“ Paula setzte ein unschuldiges Gesicht auf.

Tessy runzelte die Stirn. „Das ist ein ziemlich widerliches kleines Biest. Per E-Mail und einer angehängten Datei kann man Spionagesoftware auf einen fremden Rechner schmuggeln, ohne dass das Opfer davon etwas bemerkt – auf gut Deutsch: ein illegaler Hackerangriff. Zu solchen Mitteln sollten wir nicht greifen …“

Charlotte sah Paula gespannt an. „Interessant. Ich hab da mal was drüber gelesen, weiß aber keine Einzelheiten. Wie genau funktioniert das?“

Tessy verdrehte die Augen, während Paula lächelte. „Ja, das ist schon perfide: Sobald das Opfer online ist, bekommt der Hacker auf seinem eigenen PC jede Tastatureingabe mit – einschließlich Passwörtern, Geheimnummern und so weiter.“

„Du meinst, wenn Philipp eine Mail schreibt, könnte ein Hacker quasi mitlesen?“

„Genau.“

„Und Philipp merkt es nicht?“

„Nein, sobald das Virus einmal im Rechner ist und die Datei samt Anhang geöffnet wurde, treibt es völlig lautlos sein Unwesen. Wir brauchen lediglich seine E-Mail Adresse“, ergänzte Paula ihre Erläuterungen. „Karola …“

„Wer ist Karola?“

„Eine Freundin von mir – sie ist Mitinhaberin eines Internetcafés und war jahrelang begeisterte Hackerin. Ich schätze, sie würde uns helfen.“

„Paula!“, mischte Tessy sich energisch ein. „Wenn das auffliegt, kriegen wir nichts als Ärger und ich …“

„Das fliegt nicht auf! Karola versteht was von ihrem Job, und selbst wenn die beiden was merken würden: Weder Philipp noch Simon kämen auf die Idee, dass Mark oder Charlotte damit zu haben könnten – das trauen die denen gar nicht zu! Und es wäre überaus hilfreich, im Vorfeld zum Beispiel zu erfahren, wann die beiden zu wem warum unterwegs sind, oder?“

Da war was dran, musste Tessy zustimmen. Sie seufzte.

„Gib es zu – die Idee ist gut!“, beharrte Paula.

„Klar, aber das darf bei der Polizei niemand erfahren, sonst krieg’ ich richtig Ärger.“ Dirk macht mich zur Schnecke, dachte sie – da kann ich ihm noch so heiße Stunden versprechen.

„Natürlich nicht“, versprach Paula.

Charlotte zeigte für einen Moment ihr seltenes Lächeln. 

„Ich bin dafür“, erklärte sie dann ruhig. „Das Risiko ist gering, wenn diese Karola einigermaßen pfiffig ist, und die Chance etwas zu erfahren, ziemlich groß.“ Sie sah auf die Uhr. „Aber ich muss jetzt unbedingt los. Ich schlage vor, dass ich mich wieder mit Paula in Verbindung setze. Ist das in Ordnung für dich?“ Sie blickte Tessy an.

„Klar. Wie du willst.“ Das war eine Lüge. Sie spürte Charlottes intensiven Blick wie feine Nadelstiche.

Fünf Minuten später hatte Charlotte sich auf den Weg gemacht, und Tessy und Paula fuhren zu Karolas Internetcafé.

„Du schmachtest sie übrigens ganz umsonst an“, bemerkte Paula, als sie im Auto saßen.

Tessy lächelte. Und erwiderte nichts.

 

Karola war eine bildschöne 32jährige Halbasiatin, die Tessy ganz sicher auch nicht von der Bettkante gestoßen hätte.

„Wir könnten es von hier aus machen“, erklärte die Computerfachfrau ohne Umschweife, nachdem sie Tessy und Paula in ihr kleines Büro geführt und Paula ihr in groben Zügen dargelegt hatte, worum es ging.

„Selbst wenn der Typ merken sollte, welche Datei ihm da was eingebrockt hat, was ich nicht glaube, und dem Absender professionell nachgeht – am Ende seiner Nachforschungen steht irgendein Computer in einem Internetcafé“, fuhr Karola achselzuckend fort und setzte sich vor einen Schreibtisch, auf dem das sprichwörtliche Chaos herrschte.

Sie grinste. Ihr schwarzes Haar glänzte wie poliert. „Aber wie gesagt – ich halte es eher für ausgeschlossen, dass er es mitbekommt. Antiquitätenhändler hast du gesagt?“ Sie zuckte mit den Achseln. „Schicken wir ihm ein paar hübsche Bildchen mit Möbeln und ein Angebot. Was soll’s?“

Paula hatte zwei Stühle herangezogen und mit spitzen Fingern freigeschaufelt. Tessy fand Karolas Erläuterungen einsichtig. Inzwischen war sie davon überzeugt, dass Paulas Idee mehr als passabel war.

„Und ihr könnt mir nicht sagen, was da los ist?“, fragte Karola. 

Tessy schüttelte den Kopf. „Das ist ein ziemlich heißes Eisen. Du darfst mir eine Rechnung schreiben, aber es ist besser, wenn du nicht weißt, worum es geht. Im Moment jedenfalls nicht.“

Karola warf Paula einen fragenden Blick zu, worauf die nickte. „Stimmt.“

„Na schön, Mädels.“ Sie loggte sich ins Internet ein und klickte sich durch einige kleinere Antiquitätengeschäfte in Österreich. Dann schloss sie einen USB-Stick an und speicherte ein paar Fotos von Schränken und Lampen in einer Datei. „So, nun haben wir eine hübsche Bilddatei mit ein paar alten Stücken, die der Gute sich in aller Ruhe anschauen kann.“

„Und wenn er interessiert ist und auf das Angebot reagieren will?“, fragte Paula und blickte gespannt auf den Monitor.

Karola winkte ab. „Wird er schon nicht. Der Laden, der das Zeug verkauft, sitzt in Linz. Und falls er doch Kontakt aufnehmen will – soll er doch. Wenn die ihm dann sagen, dass gar keine Mail verschickt wurde – na und? Irrtum, Versehen, was auch immer.“

Zwei Minuten später war alles vorbei. Karola hatte die E-Mail samt Anhang an die E-Mail-Adresse verschickt, die auf Philipp Sommers Website angegeben war.

„Und wie bekommst du mit, dass der Trojaner aktiviert wurde?“, fragte Tessy.

„Sobald der Typ die Datei geöffnet hat und online geht, bekomme ich eine Mail und kann alle Aktivitäten aufzeichnen.“

„Das ist wirklich verrückt.“

Karola lächelte stolz. „Ja, die Idee könnte von mir sein.“

„Okay – unsere Handynummern hast du, und du meldest dich, sobald sich was tut?“

„Na klar.“

Kurz darauf standen Tessy und Paula wieder auf der Straße. Paula wollte die Zeit nutzen, um zum Friseur zu gehen, Tessy hatte einen Termin mit ihrem Auftraggeber Thomas Gärtner. Sie hoffte, dass Philipp in Kürze seine Mails checkte.

Karola rief zwei Stunden später an, um Vollzug zu melden.

 

Die hübsche Hackerin zeigte ein freches Grinsen, winkte den beiden, wobei sie Paulas frischen Haarschnitt mit einem anerkennenden Pfiff bedachte, und drehte sie sich zu ihrem Monitor um.

„Setzt euch!“ Sie gab per Tastenkombination einige Befehle ein und öffnete eine Datei, während Tessy und Paula eilig der Aufforderung nachkamen.

„Also, der Gute war seit der Installation unserer kleinen Beobachtungsstation ungefähr eine Stunde online – allerdings waren, zumindest für mich, keine aufregenden Geschichten dabei: Er hat sich Wirtschaftsinfos besorgt, Messetermine abgefragt und einige Banksachen erledigt. Ob was Auffälliges dabei ist, kann ich nicht beurteilen.“

„Scheint ‘ne Menge Knete zu haben, der Gute“, murmelte Tessy und pfiff anerkennend durch die Zähne, während sie das Konto begutachtete. „Und weiter? Keine E-Mails?“

„Doch – dazu komme ich jetzt“, antwortete Karola und öffnete eine weitere Datei. „Er hat auf die Mail von einem gewissen Fritz Krüger geantwortet, der vor einigen Tagen nach der zugesagten Möbellieferung gefragt hat.“

„Ein Stammkunde aus München“, ergänzte Paula eilig. „Den Namen kenne ich noch von einigen Rechnungen und Reisekostenbelegen.“

Tessy hob die Augenbrauen. Na endlich, dachte sie und beugte sich über Karolas Schulter.

„Klingt nicht gerade aufregend, aber vielleicht wisst ihr ja mehr damit anzufangen“, kommentierte Karola.

Die Nachricht war kurz gehalten: ‚Schreibtisch fast bereit. 2 neue Schubladen + zusätzliche Trennwand eingezogen. Bar wie besprochen, Lieferung persönlich nächstes WE.’

Das klingt enttäuschend banal, dachte Tessy und sah Paula an. „Hört sich nicht gerade nach dem großen Verbrechen an, andererseits wissen wir jetzt, dass Philipp Sommer am kommenden Wochenende mit einem Fritz Krüger in München verabredet ist, der auf seinen aufgearbeiteten Schreibtisch wartet – was immer darunter zu verstehen sein mag.“ Sie zog eine Augenbraue hoch.

„Stimmt“, nickte Paula. „Vielleicht kann Charlotte die Chance nutzen.“
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Sie war eine gute Stunde einfach durch die Gegend gefahren. Die Unterredung mit den beiden Frauen ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie war erschüttert, wie schnell sie bereit war, den beiden Glauben zu schenken. Wie wenig sie an ihrem Verdacht und ihren Schlussfolgerungen zweifelte – aus einem einfachen Grund: Es erklärte so vieles. Und sie musste sich nicht nur entscheiden, auf welcher Seite sie stand – das hatte sie längst –, sondern auch die entsprechenden Konsequenzen ziehen.

Philipp versuchte dreimal, sie über ihr Handy zu erreichen. Sie nahm das Gespräch nicht an. Seine SMS las sie erst gar nicht. Die Mobilbox hörte sie nicht ab. Sie wusste, dass sie sich Ärger einhandelte, denn Philipp erwartete sie längst. Wahrscheinlich hatte Simon ihm berichtet, dass sie in auffälliger Weise bemüht gewesen war, ihn abzuhängen.

Als Charlotte zu Hause eintraf, wurde die Tür von innen geöffnet, bevor sie den Schlüssel herumdrehen konnte. Philipp stand vor ihr. Groß, hager. Er lächelte. Sie erwiderte das Lächeln und wunderte sich nur einen Moment darüber. Er fasste nach ihrem Arm, zog sie ins Haus. Sein Griff war fest. Ein wenig zu fest. Sie blickte ihn fragend an. Die Zeit verging auf einmal langsamer.

„Wo warst du?“

„Ein bisschen unterwegs. Menschen anschauen. Im Museum.“ Das stimmte alles.

„Magst du einen Kaffee?“, fragte er. „Ich habe gerade frischen gekocht.“

Sie gingen in die Küche. Er schenkte ihr Kaffee ein. Charlotte setzte sich. Das Herz schlug kraftvoll an ihre Rippen.

„Hattest du einen guten Tag?“, fragte sie und trank einen Schluck.

„Natürlich. Warum gehst du nicht ans Handy, wenn ich dich anrufe?“

„Ich hatte es im Museum abgestellt.“

„Aha. Und warum hast du später nicht zurückgerufen?“

Ihre Fingerspitzen zitterten. Sie schluckte. „Ich war schon fast zu Hause, als ich bemerkte, dass du mich erreichen wolltest.“

Er starrte sie an. „Magst du noch Kaffee?“

„Nein, danke.“

„Dann lass uns nach nebenan gehen.“

Charlotte nickte und stand auf. Als sie die Tür erreicht hatte, war er plötzlich ganz nah hinter ihr und packte mit einer Hand ihren Nacken, die andere schlang er eng um ihre Taille.

Sie erschrak heftig und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Er sagte nichts, schob sie in den Flur, und sie spürte seine Erektion. Im Schlafzimmer stieß er sie aufs Bett und öffnete seine Hose. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln entsetzte sie. Charlotte schloss die Augen, als die anschwellende Furcht, die sein starrer Blick auslöste, sich wie eine zweite einschmeichelnde Haut um ihren ganzen Körper legte. Sie sehnte sich nach einem Wort von ihm, sei es ein schmutziges, aber er schwieg, kletterte zu ihr aufs Bett und zerrte ihr die Sachen vom Leib. Sie öffnete die Augen. Und erschrak zutiefst über die grenzenlose Wut in seinem Blick. Der erste Schlag war leicht. Ein fast spielerischer Poklatscher. Der zweite schärfer. Der vierte fühlte sich an wie ein Peitschenhieb. Sie versuchte, ihn abzuwehren, aber er packte mit hartem Griff zu. 

„Hör auf, Philipp! Du tust mir weh – bist du verrückt geworden?“ 

Sie war glücklich, die Worte endlich ausgesprochen zu haben, aber er reagierte überhaupt nicht, sondern verdrehte ihr die Arme auf den Rücken, warf sie herum und drängte sich von hinten zwischen ihre Beine. Zum ersten Mal ohne die kleinste Andeutung einer wenn auch derben Verspieltheit. Sein Schwanz drang heftig in sie ein. Jeder Stoß war ein brutaler Schlag in den Bauch hinein. Und er nahm sich Zeit, ihr Schmerz zu bereiten. Richtigen Schmerz. 

Charlotte fror. Sie versuchte zu ergründen, ob sie im Verlauf der letzten Minuten geschrieen hatte und konnte sich nicht erinnern. Die Stille, in der nur das leise Quietschen des Bettes und sein angestrengtes Stöhnen zu hören war, legte sich schwer auf ihre Augen. Es tat immer noch weh. Und die kleine, übermütige Angst, die sonst immer mit ihrem sprühenden Charme Charlottes Erregung forciert hatte, war auf einmal groß und wuchtig und niederdrückend. Sie wusste, dass ab jetzt nichts mehr so sein würde wie vorher. Das Spiel war zu Ende. Endgültig.

Eine kleine Ewigkeit später stand Philipp auf und nahm sich frische Wäsche und ein blütenweißes Handtuch aus der Kommode. 

„Komm niemals auf die Idee, mich für dumm zu verkaufen, mein Herz. Oder mich zu verlassen. Ich finde dich überall.“ Er lächelte charmant. „Wir sind doch ein ganz reizendes Paar, was meinst du?“

Charlotte antwortete nicht. Sie blieb einfach liegen und atmete leise.

 

Philipp tat am nächsten Morgen, als sei nichts geschehen, und sie hatte das Gefühl, unter einer Glasglocke zu sitzen. Als Tessy im Büro anrief, um sie über die Mail von Fritz Krüger zu informieren, war er gerade in der Werkstatt.

„Alles klar“, sagte sie leise.

„Bist du okay?“, fragte Tessy.

„Nein.“

„Wenn du Hilfe brauchst …“

„Ich weiß.“ Damit legte Charlotte auf. Die Aussicht, das Wochenende für sich zu haben, erfüllte sie mit tiefer Befriedigung. Sie schwor sich, die Zeit zu nutzen. Sie nahm ihr Handy und überprüfte, ob sie die Nummern von Paula und Tessy aus allen Speichern gelöscht hatte. Sie verfügte glücklicherweise über ein sehr gutes Zahlengedächtnis, notierte sich die Ziffern aber zur Sicherheit auf der Visitenkarte eines Geschäfts für Mal- und Künstlerbedarf. 

Während sie den üblichen Bürokram erledigte, resümierte sie, was sie über Philipps Schlüssel wusste: Er allein besaß einen Generalschlüssel, sie hatte lediglich einen Haus-  und Wohnungsschlüssel. Nicht mal das kleine Büro durfte sie selbständig betreten. Bin ich verrückt gewesen, mich auf diesen Mann einzulassen, der aller Wahrscheinlichkeit nach ein Schwerverbrecher ist? Eindeutig ja. Sie atmete tief durch. Sie dachte an Robin – an seine laute Musik und sein zerknirschtes Lächeln, wenn sie sich beschwert hatte. Das Leben war an ihm vorbei gegangen. Ich habe Angst, dachte sie. Richtige Angst. Aber es hilft alles nichts: Ich muss an den Schlüssel kommen. Nur so haben wir eine Chance, Beweise zu sichern.

Wo bewahrte Philipp seinen Ersatzschlüssel auf? Wo war der sicherste Ort dafür? Charlotte wusste, dass sich in Philipps Schreibtisch ein kleiner Stahlschrank befand, in dem er Bargeld und wichtige Papiere aufbewahrte. Daraus zumindest hatte er nie ein Geheimnis gemacht – warum auch? Er war felsenfest davon überzeugt, dass sie ihn niemals ohne sein Einverständnis öffnen könnte. Sie war sicher, dass sich dort auch die Ersatzschlüssel befanden. Plötzlich spürte sie, dass ihre Lebensgeister erwachten. Und ihr Kampfgeist.

Am Nachmittag erledigte sie Einkäufe. Nachdem sie hundertprozentig sicher war, dass Simon ihr nicht gefolgt war, ging sie in die Apotheke und kaufte Kopfschmerztabletten und ein leichtes rezeptfreies Schlafmittel. Kaum stand sie wieder auf der Straße, rief Philipp an. „Wo bist du?“

„Auf dem Heimweg.“

„Lass uns nachher zusammen essen“, sagte er in fast herzlichem Ton.

„Ja, gerne“, erwiderte sie und biss sich auf die Unterlippe. Du Schwein.

„Ich bringe von unterwegs was mit.“

„Gut. Bis später.“

Philipp war ein passabler Koch, wenn er sich Zeit dafür nahm. An diesem Abend bereitete er Rehrücken zu. Charlotte spürte, dass er bemüht war, für Entspannung zu sorgen. Vielleicht tat ihm seine heftige Reaktion sogar leid, aber sicher war sie nicht, und es spielte auch keine Rolle mehr. Sie war überraschend gelassen, und das tat ihr gut.

„Der Braten braucht jetzt noch eine gute halbe Stunde“, sagte Philipp und schloss die Ofentür. Er streckte die Hand aus und zog sie an sich. „Wir haben also noch etwas Zeit.“ 

Er küsste sie und ging plötzlich vor ihr auf die Knie. Charlotte atmete heftig ein. Er öffnete den Reißverschluss ihrer Hose und barg das Gesicht an ihrem Bauch. Nein, nein … Er zog sie zu sich hinab auf die kühlen Fliesen, streifte ihr Jeans und Höschen herunter und drängte mit dem Kopf zwischen ihre Beine. 

„Ich weiß, dass du es auch willst“, flüsterte er heiser, und als seine Zunge über ihre Schamlippen wanderte, sie leckte und behutsam teilte, um in ihre Möse einzudringen, begann sie zu stöhnen.

„Tut es noch weh?“, fragte er zwischendurch, und sie schüttelte den Kopf. Im Augenblick tat ihr gar nichts weh. Er leckte und saugte weiter, und sie kam, als hätte es den gestrigen Abend nie gegeben. Das werde ich nie verstehen, dachte sie. Vielleicht muss ich das auch gar nicht. Er drehte sich auf den Rücken, öffnete seinen Reißverschluss, und sie beugte sich über ihn, um seinen Schwanz in den Mund zu nehmen. Er hielt ihren Kopf fest und begann zu zittern. Plötzlich schob er sie zurück und kniete sich zwischen ihre Beine.

„Ich bin vorsichtig“, sagte er, und er hielt sein Versprechen. Er drang in sie ein und brachte sie mit sanften langsamen Stößen zum gemeinsamen Höhepunkt.

Charlotte schlang die Beine um seine Taille und stemmte sich ihm wollüstig entgegen. Das ist das letzte Mal, dass du mich fickst! Und ich dich.

Als sie beim Essen saßen, mischte sie in sein zweites Glas Wein drei Schlaftabletten. Da Philipp niemals derartige Medikamente nahm, würde er sicherlich sehr bald müde werden und gut schlafen. Zwanzig Minuten später streckte er sich auf dem Sofa aus. 

„Bin ich satt und … total geschafft.“ Er lächelte. „Machst du uns einen Espresso, damit ich noch mal fit werde?“

„Na klar.“ 

Sie räumte das Geschirr ab. Als sie fünf Minuten später um die Ecke blickte, schlief er tief und fest. Sie zögerte einen Moment, dann setzte sie sich zu ihm und tastete seine Hosentaschen nach dem Schlüsselbund ab. Er rührte sich nicht. Es klapperte leise, als sie Auto-, General- und einen weiteren Schlüssel hervorzog, von dem sie annahm, dass er zum Schloss des Stahlschranks passte. Sie hielt inne und stand langsam auf. Ihr Herz fing an zu rasen, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie es ernst meinte.

Sie eilte nach unten und schlüpfte in Philipps Büro. Sie lehnte die Tür an und zog hastig die Schreibtischtüren auf. Auf der rechten Seite stand weit nach hinten geschoben der Stahlschrank. Der kleinere der Schlüssel passte mühelos, und sie öffnete ihn: Papiere, viel Bargeld, Dokumente, noch mehr Papiere, eine Kassette. Charlotte zitterte vor Anspannung und lauschte kurz in Richtung Flur. Wenn er mich erwischt oder Simon auf einmal in der Tür steht, bin ich tot!

Sie schob den Deckel der Kassette zurück: Mehrere Schlüssel mit säuberlich beschrifteten Anhängern waren ordentlich nebeneinander gelegt, der zweite Generalschlüssel war mit Tesafilm am Deckelboden befestigt. Sie löste ihn vom Klebestreifen, griff in ihre Hosentasche und befestigte statt seiner einen ähnlich aussehenden alten Wohnungsschlüssel. Bei genauerem Hinsehen würde einem aufmerksamen und misstrauischen Typen wie Philipp auffallen, dass er anders aussah, aber die Wahrscheinlichkeit einer intensiven Überprüfung war wohl zumindest in den nächsten Tagen eher gering – hoffte Charlotte zumindest. Sie verschloss Kassette, Stahlschrank, Schreibtisch und Bürotür und schlich atemlos nach oben. In ihrem Atelier versteckte sie den Schlüssel in einem Eimer mit Pinseln. 

Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, starrte Philipp sie aus rotgeränderten Augen an. Einen Moment lang hatte Charlotte das Gefühl, dass ihr Herz still stand.

„Wo warst du?“, fragte er undeutlich und griff sich verwirrt an den Kopf.

„In der Küche“, sagte sie und trat zu ihm. „Du bist tief und fest eingeschlafen.“

„Ja, scheint so … Ich glaub, ich muss ins Bett. Tut mir leid …“

Er grinste schief, stand auf und taumelte zur Tür. Mit dem zerzausten Haarschopf sah er für einen Moment wie ein kleiner Junge aus. Charlotte atmete tief durch. Später schrieb sie Paula und Tessy eine SMS und löschte sie anschließend aus dem Speicher.
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Tessy nickte zufrieden und legte ihr Handy beiseite. Wenn alles gut ging, würde sie den Fall am Wochenende abschließen können. Sie stellte es sich nicht allzu schwer vor, gemeinsam mit Charlotte in Büro und Werkstatt nach eindeutigen Spuren zu suchen und Beweise zu sichern, anhand derer die Polizei einschreiten konnte. 

Dirk Hanter schien das anders zu sehen.

„Du bist eine Traumtänzerin“, bemerkte er, als sie am nächsten Tag telefonierten. „Wenn es sich tatsächlich um die Profis handelt, die du in ihnen siehst, werdet ihr gar nichts finden! Außerdem halte ich es für ziemlich gefährlich, da einfach einzusteigen …“

„Ich steige da nicht ein! Charlotte wohnt dort und bittet mich herein! Ansonsten wäre es eine prima Idee, wenn du dich im Hintergrund bereithalten würdest.“

„Du weißt doch genau, dass ich aufgrund von Spekulationen und Vermutungen keine Polizeimaßnahme in Gang setzen oder deine Schnüffelaktion auch nur tolerieren kann!“, hielt er dagegen.

„Ja“, seufzte Tessy. „Ich weiß. Darüber sprachen wir schon. Aber wenn die Typen nach Süddeutschland fahren und in einem antiken Schreibtisch tatsächlich ein paar Pfund oder sogar Kilo Heroin transportieren, würden sich deine Kollegen da unten über einen heißen Tipp ziemlich freuen, oder? Und es schadet deiner Karriere sicherlich auch nicht, wenn ihr hier in Berlin einen Drogenring ausheben könntet.“

Hanter lachte, aber sie hörte seiner Stimme an, dass er durchaus nachdenklich geworden war. „Okay – sag mir Bescheid, sobald du genauer weißt, wann die Herren ausfliegen und du dich in dem Laden umsiehst.“

„Mach ich.“

Charlotte meldete sich am darauf folgenden Tag. 

„Ich erreiche Paula nicht“, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

Das macht nichts, dachte Tessy. Ich bin hier die Privatdetektivin. Außerdem brenne ich darauf, dich näher kennen zu lernen. Sie räusperte sich.

„Gibt es Neuigkeiten?“, fragte sie.

„Ja. Philipp und Simon starten gemeinsam am Samstag in aller Herrgottsfrühe beziehungsweise bereits Freitagnacht“, berichtete Charlotte leise. „Sie fahren mit zwei Fahrzeugen, dem Transporter und dem BMW. Das machen sie meistens so bei langen Touren. Rückkehr ist nicht vor Sonntag geplant, weil sie noch zu einer Auktion wollen.“

„Was ist mit dem Tischler?“

„Der hat an diesem Wochenende frei. Ich kann jedoch nicht ausschließen, dass er vielleicht den Job hat, ein Auge auf mich zu werfen“, gab Charlotte zu bedenken.

Tessy nickte nachdenklich. „Notfalls lenken wir ihn ab, indem du einen Spaziergang machst, und ich sehe mich allein in der Werkstatt um, während Paula Schmiere steht. Das entscheiden wir spontan.“

„Gut.“

„In jedem Fall sollten wir so früh wie möglich loslegen – Samstag Mittag?“, schlug Tessy vor.

„Ich weiß nicht …“

„Charlotte? Es wird alles gut.“

Ein leises Lachen drang an Tessys Ohr. Ein zärtliches Lachen.

„Hast du dir eigentlich schon überlegt, wie es weitergeht?“, fragte Tessy, bevor Charlotte auflegen konnte.

„Wie meinst du das?“

„Nun – wenn wir Samstag fündig werden und die Polizei zuschlägt …“

„Darüber will ich noch nicht nachdenken“, meinte Charlotte rasch.

„Solltest du aber.“

„Mal sehen.“ Damit legte sie auf.

Tessy atmete tief durch. Ein sanftes Kribbeln begann ihren Unterleib zu wärmen. Sei nicht albern, schimpfte sie mit sich selbst. Eine Hetera vernaschen war eine Sache, sich in sie zu verlieben eine ganz andere – und ziemlich dumm dazu.

 

Am Samstag herrschte strahlender Sonnenschein. Tessy holte Paula gegen Mittag ab und parkte ihren Wagen gegenüber vom Antiquitätengeschäft. Paula würde im Auto sitzen bleiben, um Wache zu schieben, und Dirk war im Dienst jederzeit erreichbar. Vom Tischler war weit und breit nichts zu sehen gewesen, wie Charlotte am Morgen festgestellt hatte, als sie völlig unbehelligt Einkäufe erledigen konnte.

„Es kann also gar nichts schief gehen“, erklärte Tessy Paula munter, aber eine gewisse Aufregung konnte sie nicht abstreiten. „Du schickst eine SMS, sobald hier irgendwelche merkwürdigen Typen auftauchen, und ich melde mich, sobald ich Genaueres weiß.“

„Tu das. Und seid vorsichtig.“ Paula gab sich Mühe, gelassen zu klingen.

Tessy stieg aus und schlenderte um das Geschäft herum zum Nebeneingang. Die Tür öffnete sich einen Spalt, kaum dass sie davor stand, und Charlotte ließ sie herein, um hinter ihr sofort wieder umzuschließen. Sie war blass.

„Lass uns in der Werkstatt anfangen“, sagte Tessy nach einer knappen Begrüßung betont sachlich.

Charlotte nickte und ging voran durch einen langen Flur. Eine Treppe führte nach oben. Es war still im Haus. Einige Uhren tickten, Holz knarrte.

„Hier geht es zu den Büros und ins Geschäft.“ Charlotte wies auf eine breite Mahagonitür. „Geradeaus ist die Tischlerei. Sie verfügt über eine weitere Tür zum Hinterhof.“

Sie atmete tief durch und steckte den Schlüssel ins Schloss. Er hakte ein wenig, doch dann gab es ein leises Ächzen, und Charlotte konnte ihn drehen. Sie schob die Tür auf und betrat den Raum. Tessy folgte ihr.

Die Rollläden waren heruntergezogen. Charlotte schaltete das Licht ein. Es roch nach Leim und Farbe. Möbelstücke standen herum, teilweise auseinandergebaut, teilweise abgeschliffen. Auf einer Werkbank lagen Feilen, Schraubenzieher und unterschiedlich große Sägen und Hobel neben einzelnen Holzteilen und ausgebauten Schubladen.

Tessy schritt langsam durch den Raum, tastete die Wände ab und nahm den Fußboden in Augenschein, während Charlotte an die Werkbank trat, um die Möbel zu begutachten, mit denen der Tischler gerade beschäftigt war. Wie es aussah, bekamen die Stücke allesamt vollständig aufgearbeitete Rückwände und Böden. 

Tessy stellte sich neben Charlotte an die Werkbank. Das alte Holz war säuberlich aufgearbeitet worden. Tessy strich über eine Schublade und stutzte. Offensichtlich war der Boden so morsch, dass Holger sich entschlossen hatte, zusätzlich ein neues Holzelement einzusetzen. Allerdings war es so eingepasst worden, dass ein gut zwei Zentimeter breiter Schlitz zwischen dem ursprünglichen und dem neuen Boden frei blieb. Sie wandte sich zu einem Sekretär um. Hier war eine zusätzliche Zwischenwand einzogen worden, und wieder blieb ein Hohlraum offen. Tessy zog eine Augenbraue hoch und pfiff durch die Zähne. 

„Dreimal darfst du raten, wofür hier Platz gelassen wurde“, bemerkte sie.

Charlotte nickte. „Einmal reicht.“

Auf der Werkbank lagen zwei schmale Leisten. Tessy nahm eine davon und hielt sie an eine Seite des Hohlraums. Sie passte. Sorgfältig verleimt und übergestrichen würde die Manipulation am Möbelstück nicht zu erkennen sein. 

An der hinteren Wand des Raumes stand ein großer, wuchtiger Schrank. Er war zerkratzt und unansehnlich und diente wahrscheinlich als Werkzeugschrank. Tessy ging näher und bemerkte ein großes Schloss. Sie sah Charlotte an. 

„Probier doch mal aus, ob dein Schlüssel hier auch passt“, meinte Tessy.

Das tat er. Charlotte schob die quietschende Tür auf und sah Tessy ziemlich verdutzt an. 

„Putzlappen, Besen und Farbeimer“, sagte sie. „Warum der abgeschlossen ist, kann ich nicht nachvollziehen.“ Sie schüttelte den Kopf.

Tessy beugte sich vor und tastete die Wände ab. Nichts. Eine Holzplatte bedeckte den Boden. Sie war schwer, ließ sich aber bewegen. Tessy hielt kurz inne. Dann hob sie die Platte an und stellte sie auf. Darunter befand sich ein Stück Teppich, unter dem eine Bodenluke verborgen war.

„Ich werd’ verrückt“, flüsterte Charlotte.

Tessys Puls hatte sich deutlich beschleunigt. Auch die Luke war verschlossen, und wieder passte der Schlüssel. Eine schmale Holztreppe führte in die Tiefe.

„Jetzt wird es richtig interessant“, bemerkte Tessy.

„Das kannst du laut sagen.“

„Gibt’s da auch Licht?“

Charlotte tastete an der Wand entlang und entdeckte einen Schalter. Licht flackerte auf. Tessy lächelte. „Na komm.“

Dann fiel ihr Paula ein, die bestimmt wie auf heißen Kohlen saß. Sie nahm ihr Handy aus der Hosentasche und verschickte ein beruhigendes Alles ok, Luft rein, sehen uns in Ruhe u. sorgfältig um sowohl an sie als auch an Dirk, bevor sie mit Charlotte die Treppenstufen hinunter stieg. Die Holzdielen knarrten verdammt laut. Tessy kicherte nervös. Nur keine Panik! Im gleichen Moment ging das Licht aus, und ein dunkler Schatten war über ihnen. Tessy hörte Charlotte aufschreien, ihr selbst blieb der Schrei im Hals stecken. Den Schlag spürte sie kaum noch. Dann war nur noch Dunkelheit.
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Was für ein friedlicher und schöner Tag, dachte Paula, während sie Philipps Laden im Auge behielt. Sie saß im Wagen und rieb sich nervös die Hände und hoffte, dass die beiden sich beeilten. Stell dich nicht so mädchenhaft an, schalt sie sich selbst und schloss kurz die Augen. Ich sollte noch mal mit Mark sprechen, dachte sie plötzlich. Es wäre fair, ihn zu informieren, was sie dank seiner Gesprächsbereitschaft in Angriff genommen hatten. 

Paula ließ sich von der Auskunft die Nummer des Lokals geben, rief dort an und bat mit verstellter Stimme, mit der Küche verbunden zu werden. Sie lachte in sich hinein, als Mark sich meldete.

„Hier ist Paula“, sagte sie leise und bestimmt. „Bitte nicht erschrecken.“

„Das muss ein Irrtum sein“, erwiderte Mark steif, und Paula vermutete, dass er nicht allein war.

„Ganz und gar nicht“, gab sie rasch zurück. „Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass wir Philipp und Simon auf den Fersen sind – auch dank deiner Hilfe.“

„Aha. Die Bestellung werde ich gerne noch einmal überprüfen. Was sagten Sie gerade?“

Paula lächelte verschmitzt. „Charlotte ist es gelungen, ihrem Typen den Schlüssel abzunehmen, und nun sehen sich Tessy und sie in der Werkstatt um.“

Sie hörte, dass er scharf einatmete.

„Die Luft ist rein, weil Philipp und Simon in Süddeutschland sind“, fuhr sie fort. „Es läuft alles bestens.“

„Da kann man nie sicher sein“, erwiderte Mark in nach wie vor distanziertem Ton. „Bitte überprüfen Sie Ihre Infos noch einmal“, fügte er in deutlich drängendem Ton hinzu.

„Schon gut. Ich wollte nur, dass du Bescheid weiß. Vielleicht sieht man sich mal, wenn alles vorbei ist.“

„Ich wünschen Ihnen auch noch einen schönen Tag“, erwiderte Mark und legte auf.

Paula lächelte breit und fuhr entsetzt herum, als plötzlich ein Gesicht direkt am Fenster neben ihr auftauchte. Ein glatzköpfiger Typ grinste sie an und hielt einen Stadtplan hoch. 

„Können Sie mir helfen?“, fragte er. „Ich hab mich total verfahren.“

Paula zögerte einen Moment. Dann kurbelte sie das Fenster herunter. Der Glatzkopf nickte freundlich. „Danke. Und nun steig aus, Schlampe!“

Paula öffnete den Mund. „Was?“

„Du sollst aussteigen!“ Seine linke Hand fuhr plötzlich nach vorn und umschloss ihre Kehle. „Ich hab ’ne Knarre dabei“, knurrte er. „Und nun ein bisschen dalli und ohne jegliches Aufsehen.“

Einen Augenblick lang dachte Paula, dass sie träumte. Als sie die Ausbuchtung in der Jacke des Glatzkopfes sah, wusste sie, dass gerade ein fürchterlicher Albtraum begann. Sie öffnete verdattert die Tür und stieg langsam aus. Noch langsamer und unbeholfener, als sie sich fühlte. Der Glatzkopf war ein großer schlaksiger Kerl. Er gab ihr einen groben Schubser, und während sie nach vorne stolperte, ließ sie ihr Handy geistesgegenwärtig unters Auto gleiten: Der Glatzkopf sollte nicht entdecken, dass sie eben mit Mark telefoniert hatte.

„Mach schon, Schlampe – den Weg kennst du ja.“ Er packte sie am Arm und bugsierte sie über die Straße zum Nebeneingang. Die Tür öffnete sich von innen. Ein kleiner drahtiger Typ zog sie ins Haus und starrte sie aus schmalen Augen feindselig an. „Wo ist dein Handy?“

Sie tastete ihre Taschen ab. „Ich weiß nicht“, stotterte sie verwirrt. „Vielleicht im Auto.“

„Mit wem hast du eben telefoniert?“

„Mit einem Freund meines Neffen …“

Der lange Glatzkopf stieß sie in die Seite und wandte sich dann an den kleinen drahtigen Mann. „Schaff sie zu den anderen. Das Handy wird da draußen irgendwo liegen.“

Fünf Minuten später lag Paula geknebelt und gefesselt im Keller unter der Werkstatt. Sie konnte nicht viel sehen, aber die Umrisse von Tessy und Charlotte, die mit geschlossenen Augen am Boden lagen, fielen ihr sofort ins Auge. Als die Luke zuknallte, spürte Paula, dass sie sich in die Hose gemacht hatte.
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Simon hatte Philipp zwei Tage vor ihrer Tour nach Süddeutschland den Vorschlag unterbreitet, die Werkstatt mit einer Überwachungskamera zu sichern und die Jungs anzuweisen, ein Auge auf Charlotte zu werfen. Außerdem war er dafür, gleich am Samstag nach Berlin zurückzukehren und die Auktion in Nürnberg sausen zu lassen. Philipp war nicht begeistert gewesen und hatte erst nach einigem Überlegen zugestimmt, ihre Pläne zu ändern und zügig zurückzukehren. Er bestand jedoch darauf, dass er auf dem Rückweg in Dessau noch einen wichtigen Geschäftspartner besuchte, der ihm ein interessantes Möbelstück angeboten hatte. Zudem hätte Simon Charlotte nach dieser Aktion in Ruhe zu lassen.

Kein Problem, hatte Simon gedacht, denn diesmal war sie dran.

Das Geschäft mit Krüger war wie besprochen abgewickelt und Philipp mit dem Transporter längst wieder auf der Autobahn, während Simon auf einen abgelegenen Parkplatz fuhr. Er packte den Bargeldanteil des Kaufpreises in eine Folie, umwickelte diese mit öligen Putzlappen und verstaute das Ganze sorgfältig im Deckel des Werkzeugkoffers. Er wollte gerade den Motor starten, als der Lange anrief, um ihn darüber zu informieren, dass bislang alles ruhig war. Charlotte wäre lediglich einkaufen gewesen. Wir werden sehen, wie lange noch, dachte Simon.

Als er Stunden später auf den Berliner Ring fuhr, meldete sich der Lange erneut. Diesmal mit brisanten Neuigkeiten: Charlotte hatte Besuch bekommen, und außerdem stand jemand vor dem Haus Schmiere. Simon ließ sich die Person beschreiben. Paula, dachte er. Noch so ein Miststück.

„Unsere ehemalige Bürohilfe“, meinte er knapp. „Schnappt sie euch alle und sperrt sie in den Keller!“, befahl er in heiserem Ton. „Überprüft die Handys und schaltet sie dann aus. Aber: keine überstürzte Aktion! Niemand soll was mitkriegen. Lasst euch Zeit und handelt überlegt. Ich informiere Philipp und bin bald da.“ Und dann Gnade euch Gott.

Er kappte die Verbindung und rief Philipp an.

„Ich bin’s“, sagte er leise und sachlich. „Ich bin schon auf dem Berliner Ring. Der Lange hat sie tatsächlich erwischt – Charlotte, Paula und noch eine Freundin. Wie schnell kannst du hier sein?“

Philipp sagte zunächst gar nichts und dann: „Ich brauche zirka eine halbe Stunde länger als du, aber ich beeile mich.“

Simon gab sich Mühe, achtsam zu fahren. Sein Hass war ebenso groß und glühend wie sein Triumph. Er verabscheute Charlotte, und nichts würde ihm größeres Vergnügen bereiten, als Philipp endlich zu beweisen, dass er die ganze Zeit über Recht gehabt hatte. 

Plötzlich musste Simon an jene Nacht denken, als sie sich gemeinsam eine Frau gegönnt hatten. Das war viele Jahre her, und sie hatten jede Menge Koks geschnieft, aber die Erinnerung daran war frisch und löste immer noch ein wehmütiges Ziehen in ihm aus. Sie war eine von den teuren Prostituierten gewesen, die Philipp in einer schummrigen Bar an die Wäsche gegangen war. Simon hatte neben seinem Freund gesessen und gesehen, wie seine Zunge in ihr Ohr geschlüpft war und ihre Hand seinen Reißverschluss geöffnet hatte. Philipp hatte sich zu ihm umgedreht und mit leicht geöffnetem Mund gelächelt, direkt in Simons Augen hinein, während die Frau seinen Schwanz rieb. 

„Na, was ist – nehmen wir sie uns gemeinsam vor?“, hatte er gefragt.

Simon hatte mit feuerroten Wangen genickt. Wenig später waren sie zu dritt in einem Hinterzimmer der Bar. Die Hure kniete auf dem Bett, und Philipp besorgte es ihr mit aller Kraft von hinten, während Simon ausgestreckt vor ihr lag und sie ihm gleichzeitig einen blies. In Philipps Rhythmus. Danach hatte er sie gefickt, während Philipps Schwanz tief in ihren Mund eintauchte. Simon wischte die eindringlichen Bilder rasch beiseite. Der Lange, dachte er und fing an zittern. Charlotte würde Bekanntschaft mit den Methoden des Langen machen.

 

Zwanzig Minuten später traf er in Schmargendorf ein. Sicherheitshalber parkte er etwas abseits. Er eilte zum Geschäft. Als er in der Werkstatt die Luke zum Keller öffnete, war ihm schwindelig vor Wut. Die Frauen lagen gefesselt auf dem Boden, drei Augenpaare blickten ihm angstvoll entgegen. Sie hatten allen Grund dazu. Er kletterte nach unten und hockte sich vor Charlotte.

„Du Miststück!“, zischte er. „Wir machen dich fertig. Und deine Freundinnen gleich mit. Dein Schatz wird gleich hier sein. Ich denke, du kannst dir ungefähr vorstellen, was dann so abgeht.“

Sie rührte sich nicht und drehte den Kopf zur Seite. Simon schlug ihr mit voller Kraft ins Gesicht. „Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!“

Eine der beiden anderen Frauen trommelte mit den Füßen auf den Boden. Simon hob den Kopf und grinste sie an. „Keine Sorge, um dich kümmern wir uns auch noch. Und Paula wird auch nicht vergessen. Aber alles zu seiner Zeit.“

Er drehte sich um, zog sich einen Schemel heran und nahm Platz. „Glaubst du wirklich, wir lassen uns das Geschäft von einer kleinen Schlampe wie dir kaputt machen? Das hast du nicht tatsächlich angenommen, oder?“

Charlotte schüttelte langsam den Kopf. Sie zuckte heftig zusammen, als Simon plötzlich aufstand. Das gefiel ihm. „Wie wäre es mit einem kleinen Zeitvertreib, während du auf Philipp wartest?“

Der Keller war nicht groß, aber geräumig. An einer Wand standen ein Tisch und zwei hohe Schränke. Simon ging auf einen zu und öffnete die Türen. Dahinter kam ein Fernseher zum Vorschein. In mehreren darüber liegenden Fächern reihten sich DVD’s aneinander. Simon nahm eine zur Hand und legte sie in den Rekorder ein. Er griff nach der Fernbedienung und ging wieder zu Charlotte zurück. Dabei fuhr er sich mit der Zunge über die Unterlippe. 

„Damit euch beim Warten nicht so langweilig wird“, erklärte er. „Es sind nette Filme über die verschiedenen Möglichkeiten, was gut gebaute Kerle alles mit einer Frau anstellen können. Und nur so nebenbei bemerkt: Die Aufnahmen sind nicht gestellt.“ 

Er startete die Wiedergabe und stellte den Ton laut. Zwei Männer machten sich über eine Frau her, die sich heftig wehrte. Simon spürte, dass er einen Ständer bekam, als er ihre Schreie hörte. Er kannte die Sequenzen in und auswendig. Er wusste, dass die Frau in wenigen Minuten einen Schwanz im Mund haben würde und den zweiten im Hintern. Und das gefiel ihr gar nicht … Simon ging schwer atmend nach oben und verschloss die Luke.

Während der Lange und sein Kollege in der Werkstatt zurückblieben, ging Simon nach vorne ins Geschäft, um auf Philipp zu warten. Er war siegesgewiss und aufgeregt zugleich und rieb sich die Hände, als er endlich den Transporter vorfahren hörte. Kurz darauf betrat Philipp mit eiligen Schritten das Haus.

„Wo ist der Wagen?“, fuhr er Simon ohne Begrüßung an. Er sah bleich und abgehetzt aus.

„Ich habe ihn weiter unten an der Straße geparkt, weil ich …“

„Du weißt, dass ich das überhaupt nicht schätze!“

Simon war perplex. Er hatte sich die Begrüßung ein wenig anders vorgestellt.

„Ich hole ihn gleich, mach dir keine Sorgen“, versicherte Simon eilig.

„Ist der Werkzeugkoffer wenigstens schon im Haus?“

Simon schluckte. Er hatte anderes im Kopf gehabt. „Können wir das nicht später erledigen?“

Philipp bekam einen schmalen Mund. Er ließ den Blick kurz über die teuren Möbel schweifen, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und nickte langsam. „Okay, also, was ist los? Wo ist Charlotte?“

„Wollen wir nicht in dein Büro gehen?“

„Warum? Sag endlich, was passiert ist.“ Er setzte sich auf einen zweihundert Jahre alten Lehnstuhl.

Simon steckte die Hände in die Hosentaschen und blieb stehen. Das hörte sich verdammt ungeduldig an. Entnervt. Er lächelte betont munter. Gleich wird sich das Blatt wenden. 

„Na gut, wie du meinst, bleiben wir eben hier“, sagte er rasch. „Wie ich vorhin schon sagte – der Lange hat sie auf frischer Tat erwischt.“

„Was heißt das im Klartext?“

„Sie ist mit einer Freundin in die Werkstatt geschlichen und hat den Keller entdeckt, während Paula draußen Schmiere gestanden hat.“

Endlich, dachte Simon, als Philipp ihn wortlos anstarrte und tief Luft holte. Jetzt kommst du langsam in Schwung.

„Sie hat die Schlüssel gehabt und wusste sehr genau, wo sie suchen musste. Ich denke, wir werden ihr bei einer intensiven Befragung die Einzelheiten ihrer Suche entlocken können. Und natürlich auch in Erfahrung bringen, wer unter Umständen noch mit von der Partie ist. Das halte ich für besonders wichtig.“ Simon spürte, wie ihm siedend heiß wurde. Seine Wangen brannten. Er lächelte.

„Das ist ja unglaublich“, sagte Philipp leise. Er griff in seine Hosentasche und überprüfte seine Schlüssel. „Ich verstehe das nicht …“

„Ich habe dir von Anfang an geraten, vorsichtig zu sein“, unterbrach Simon ihn und ließ den Triumph in seiner Stimme für einen Moment ungezügelt mitschwingen. „Sie ist eine Wölfin im Schafspelz.“ 

Philipp erhob sich und begann auf und ab zu gehen. „Nur keine Panik. Wir müssen in Ruhe überlegen, was zu tun ist.“

Simon lachte kurz auf. „Na, du bist gut. Ich schaue ihr seit Monaten auf die Finger. Du wiegelst immer wieder ab, jetzt liefere ich dir den endgültigen Beweis, und du rätst mir immer noch, ruhig zu bleiben. Das ist ja fantastisch!“

Philipp blieb stehen und wandte sich zu ihm um. 

„Trotzdem bringt es nichts, jetzt durchzudrehen“, erklärte er. „Wir müssen den Schaden begrenzen, so gut es eben geht.“

Simon lächelte. „Klar, aber um das tun zu können, müssen wir sehr genau wissen, woran wir sind. Ich denke, wir werden sie schon zum Reden bringen.“

Philipp kam näher. „Wie meinst du das?“

„Ich habe ihr gesagt, dass du gleich kommst und …“

„Wo ist sie jetzt?“

„Na, im Keller – hab ich das nicht gesagt? Ich habe alle drei unten einsperren lassen. Dort sind sie gut aufgehoben.“

Philipp wandte den Blick ab, und plötzlich dämmerte es Simon: Der Freund war nicht fähig, seine Kleine ernsthaft unter Druck zu setzen. Nicht mehr jedenfalls. Er fühlte wirklich etwas für sie. Simon wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Das komplizierte die Sache etwas. Aber nur etwas. Und es brachte auch seine Vorteile, wenn Philipp nicht dabei war. Sie wird vor mir auf den Knien liegen und winseln. 

„Okay, ich kann es alleine machen, oder auch zusammen mit dem Langen. Überlass sie mir für eine Weile, und wir haben alle Informationen, die wir brauchen. Und ich lasse sie dann auch wegbringen. Du brauchst dich nicht darum zu kümmern.“

Philipp kam noch zwei Schritte näher. Einen Moment lang dachte Simon, dass er ihm auf die Schulter klopfen wollte, aber Philipp stemmte die Hände in die Hüften. „Wie meinst du das? Wohin willst du sie bringen lassen?“

Simon war verdattert. Verstand Philipp wirklich nicht, worum es hier ging? Ihre gesamte Existenz stand auf dem Spiel. Wegen dieser neugierigen Schlampe. Partner, du hast dich wohl um den Verstand gevögelt.

„Ist dir gar nicht klar, was hier los ist?“, fragte Simon leise und hielt Philipps Blick stand. „Wir haben uns gemeinsam mit allen Finten und Finessen ein Geschäft aufgebaut, und nun willst du wegen einer Frau das Risiko eingehen, dass alles wie ein Kartenhaus zusammenkracht? Das kann ich nicht wirklich glauben. Endlich läuft es wie am Schnürchen – das Zeug wird geliefert, ohne dass wir uns großartig die Hände schmutzig machen müssen, die Partner in Bulgarien spuren, wir bleiben die Saubermänner und verkaufen nette Antiquitäten. Alles ist wunderbar arrangiert, und wir verdienen uns goldene Nasen. Es gibt einen Kreis von Stammkunden, und alle sind zufrieden. Sehr zufrieden sogar. Du bist doch sonst nicht so zimperlich, und meine Aufgaben, auch die groben, kennst du doch. Was ist auf einmal in dich gefahren?“

„Ja, ich kenne deine Aufgaben. Du haust ganz gern mal drauf. Das ist auch okay, wenn es nötig ist – wir sind hier schließlich nicht im Kindergarten oder bei der Heilsarmee, aber du kannst doch nicht drei Frauen …“

„Was aber? Wach auf Philipp, wir sind ein richtig gutes Team, und wenn wir es bleiben wollen, müssen wir hart durchgreifen! Jede Schwäche, die wir durchgehen lassen, jeder kleine Aussetzer kann uns zum Verhängnis werden. Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist, und das heißt in diesem Fall: sofort.“

Philipp atmete schnell. „Verstehe ich dich richtig – du willst die Frauen über die Klinge springen lassen?“

Simon klopfte das Herz bis zum Hals. „Mann – es bleibt uns doch gar nichts anderes übrig! Sie haben alles gesehen. Worauf willst du denn noch warten?“

„Wie oft hast du das schon gemacht? Wie viel Leichen gibt es denn inzwischen?“ 

Philipp war auf einmal weiß wie ein Laken, und seine dunklen Augen erschienen unnatürlich groß.

In Simon stieg eine seltsam schwerelose Verzweiflung empor, ein schmerzhafter Schauer, der direkt aus dem Herzen zu kommen schien.

„Da war dieser Junge: Rob – eigentlich Robin, wie ich später seinem Ausweis entnehmen konnte. Er war hier im Geschäft, grinste mich unverschämt an und wollte Stoff haben“, sagte er leise. „Stell dir das mal vor.“ Simon schüttelte den Kopf. „Er muss durch einen dummen Zufall etwas erfahren haben. Das ist noch nicht lange her. Ich habe ihm eine Überdosis verpasst. Es ging nicht anders. Und noch was: Der wohnte in der Friesenstraße, neben Charlotte. Noch so ein Zufall, den ich entdeckt habe, als ich überprüfen wollte, ob Charlotte noch Post an ihre alte Adresse bekommt. Ich wünschte, ich wäre nicht so voreilig gewesen, sondern hätte ihn zunächst genauer unter die Lupe genommen, aber dazu ist es jetzt zu spät.“ 

Simon ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er ertrug Philipps Blick nicht mehr. „Niemand hat etwas gemerkt“, fügte er hinzu.

Philipp fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht.

„Meine Güte, meine Güte“, sagte er leise. „Von all dem hatte ich keine Ahnung. Warum hast du mir nichts gesagt?“

„Es war mein Job, nicht deiner.“ Simon hob den Kopf. „Ich hab’s für dich getan. Für uns, verstehst du?“ Er stand auf und streckte eine Hand nach Philipp aus. „Sag, dass du mich verstehst. Bitte!“

Philipp ließ die Hände sinken und wich zwei Schritte zurück. Er schüttelte den Kopf. „Du bist ja vollkommen irre! Fass mich bloß nicht an!“

Simon atmete schwer. „Sag das nicht noch mal! Das habe ich nicht verdient. So kannst du nicht mit mir reden. Nach allem, was ich für dich, für uns getan und gewagt habe.“

Philipp schüttelte den Kopf. „Und ob ich das noch mal sage – du bist völlig durchgeknallt! Warum habe ich das nur nicht eher gemerkt? Und tu mir einen Gefallen, Kumpel: Mach jetzt bloß nicht auf sentimental!“

„Sentimental?“, wiederholte Simon fassungslos.

„Ja. Und wie. Sentimental und schwul. Das ist ja widerlich!“

Simon blinzelte. Irgendwas brach in ihm entzwei, während es für einen Moment ganz still wurde. Dann schlug er so schnell und hart zu, dass Philipp keine Möglichkeit einer Gegenwehr blieb. Er kippte wie gefällt nach hinten und knallte mit dem Nacken auf den Rand des Kassentresens. Als er zu Boden stürzte, verdrehten sich seine Augen nach oben. Dann war es still.

Was für wunderschönes Gesicht. Und so weich auf einmal. Simon bückte sich nach einem endlosen Moment zu ihm herunter und streichelte es verträumt.

Simon musste es alleine zu Ende bringen. Aber jetzt würde Charlotte für alles bezahlen. Und es würde ein verdammt hoher Preis werden.
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Kurz nach dem Telefonat mit Paula war seine Schicht zu Ende. Er hatte sich geschworen, nie wieder nach Schmargendorf zu fahren. Er tat es trotzdem.

Als er den Antiquitätenladen passierte und langsam die Straße entlangfuhr, registrierte er mehrere geparkte Autos. Aber Paula war nirgendwo zu entdecken. Mark stellte seinen Roller am Kiosk ab und schlenderte zu Fuß und mit scheinbarer Gemütsruhe die Straße auf und wieder ab. Die Angst saß wie ein giftiger Zwerg in seinem Bauch. Mark hörte nicht auf sein feiges Gekreische. Er versuchte es zumindest.

Ein kleiner Renault stand sehr günstig, um das Geschäft im Auge zu behalten. Mark erkannte den Wagen - es musste der von Tessy sein. Das Seitenfenster war geöffnet. Merkwürdig. Mark warf einen Blick in den Innenraum. Nichts Auffälliges. Er ging um den Wagen herum, bückte sich. Dort lag etwas. Er angelte danach. Scheiße, dachte er, ein Handy. Er überprüfte die Kontakte des Geräts. Es war eindeutig Paulas Mobiltelefon. Hier ist was schief gegangen. Der Giftzwerg geiferte. 

Mark lief mit zitternden Händen die Straße ein ganzes Stück in die andere Richtung. Am Ende fiel ihm Simons BMW auf. Er ging langsam näher und fasste auf die Motorhaube. Sie war noch mäßig warm. Das hieß gar nichts Gutes.

Mark nahm Paulas Handy und versuchte Tessy zu erreichen. Fehlanzeige. Dort meldete sich nur die Mobilbox. Das gleiche Ergebnis erzielte er, als er Charlottes Nummer anwählte.

Er grübelte eine volle Minute. Dann rief er die Polizei an.

 

Die Beamten trafen erstaunlich zügig ein. Nachdem er in Kurzform von seinen Befürchtungen berichtet hatte, verschafften die Polizisten sich unverzüglich Zutritt zum Haus.

Mark atmete tief durch und sah eine Weile dem beherzten Agieren der Beamten zu. Aus reiner Neugierde schlenderte er schließlich noch einmal zu Simons BMW. Ein wunderschöner Wagen – mindestens zwanzig Jahre alt – auf Hochglanz polierte Felgen, Mahagonilenkrad, noch keine Zentralverriegelung. Mark schluckte und fasste nach der Kofferraumhaube. Sie war nicht abgeschlossen. Simon musste es sehr eilig gehabt haben.

Mark warf einen schnellen Blick in den Kofferraum. Der lederne Werkzeugkoffer gefiel ihm. Notfalls konnte man ihn bei eBay verticken.

Mark spazierte mit dem Koffer langsam zum Kiosk zurück, setzte sich auf seinen Roller und wartete, bis er von weitem Tessy, Paula und Charlotte erkennen konnte, die von Polizisten aus dem Haus begleitet wurden. Bleich und zittrig, aber äußerst lebendig. Als kurz darauf Simon und zwei weitere Typen, einer davon ziemlich groß gewachsen, in Handschellen abgeführt wurden, stülpte er seinen Helm über und brauste davon.

Zum ersten Mal seit langer Zeit leichten Herzens.
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Ihre Handgelenke waren wund und aufgescheuert, doch der Strick hatte sich kaum gelockert. Als der Film zu Ende war, herrschte plötzlich drückende Stille, und Tessy hörte Charlotte leise wimmern. Das Geräusch war kaum zu ertragen. Ihre eigene Angst war inzwischen so groß geworden, dass kaum noch eine andere Empfindung zu ihr durchdrang. 

Sie machen uns fertig, dachte Tessy, während sie in der Dunkelheit versuchte, Blickkontakt zu Charlotte und Paula aufzunehmen. Es bleibt ihnen gar nichts anderes übrig – wir wissen zuviel, wir haben zuviel gesehen, und wir haben uns erfinderisch und mutig gezeigt. Das weiß Simon, das weiß Philipp, und damit ist alles gesagt.

Die einzige Chance auf Rettung bestand darin, dass Dirk inzwischen wahrscheinlich versucht hatte, sie zu erreichen und stutzig geworden war, dass sie sich nach der SMS gar nicht mehr meldete. Zeit, dachte sie. Wir müssen Zeit gewinnen. Unbedingt. Jede Minute zählt. Zeit ist manchmal alles, was man noch hat.

Plötzlich fing es über ihr an zu poltern. Laute Stimmen, Gebrüll, Scheppern, noch mehr Gebrüll. Schreie. Befehle. Einen Augenblick später öffnete sich die Luke knarrend. Mehrere Gesichter beugten sich herab. Taschenlampen strahlten auf. Tessy fing an zu heulen, als sie eines der Gesichter sofort erkannte.

 

Kommissar Hanter sorgte dafür, dass sie zunächst ärztlich versorgt wurden und nach einer ersten knappen Aussage, die sie jeweils zu Protokoll gaben, nach Hause fahren durften. Paula und Charlotte fuhren gemeinsam in Paulas Wohnung, nachdem sie sich völlig erschöpft von Tessy verabschiedet hatten.

Als Dirk am späten Abend bei Tessy eintraf, hatte die fast zwei Stunden in der Badewanne gelegen und sich immer wieder ungläubig gefragt, ob sie nicht einen bösen Alptraum durchlebt hatte. 

Dirk sah sie mit ernster Miene an, als sie sich auf die Terrasse setzten.

„Das war knapp“, sagte er leise.

„Ich weiß“, gab Tessy zurück. Die Gefangenschaft im Keller würde sie noch eine ganze Weile beschäftigen – daran gab es nichts zu rütteln. Und Edgar würde sie davon auch nichts erzählen. Ihrer Mutter schon mal gar nicht. Im Grunde: niemandem. Berufsrisiko, dachte sie und schluckte.

„Hat sich das Risiko wenigstens gelohnt?“, fragte sie einen nachdenklichen Moment später.

Dirk nickte langsam. „Ich sag’s ja ungern, aber um ehrlich zu sein: Ohne euer Engagement hätten wir diesen richtig großen Fisch nicht an Land gezogen. Wir haben in dem Keller jede Menge Heroin gefunden, und die Kollegen in München sind auch fündig geworden. Der gelieferte Schreibtisch war randvoll mit dem Zeug. Inzwischen nehmen die Kollegen den Pohlmann-Laden und Philipps Büro auseinander. Auf seine Kundendatei freuen wir uns jetzt schon. Und wenn wir Glück haben, sind die Partner auf bulgarischer Seite noch nicht gewarnt. Ihr könnt übrigens mit einer fetten Belohnung rechnen!“

„Wow.“ Tessy ging es augenblicklich besser. „Das hört sich ja richtig gut an. Was ist mit Simon und Philipp?“

„Philipp ist tot. Wir wissen noch nicht genau, was passiert ist, da Simon keinen Ton sagt, aber es kann gut sein, dass es Zoff gegeben hat. Die Kriminaltechniker und die Gerichtsmedizin werden hoffentlich bald mehr herausfinden.“

Tessy atmete tief durch. „Oh.“

Dirk legte ihr den Arm um die Schultern. „Ich hab verdammt Schiss um dich gehabt“, meinte er leise.

„Ich auch“, gab Tessy zu. Dann blickte sie ihn an. „Hast du Alarm geschlagen, als du mich nicht erreicht hast?“

„Ja, und fast zeitgleich hat ein junger Kerl Anzeige erstattet. Mark … ich weiß den Nachnamen nicht.“

Tessy lächelte. „Prima Junge – auf den ist Verlass.“

Sie kuschelte sich eng an Dirk, der ihr über den Rücken strich und sie behutsam und sanft küsste. Tessy erschauderte.

„Magst du heute Nacht bei mir bleiben? Ich meine: die ganze Nacht?“, fragte sie leise.

„Dich halten und trösten und aus Alpträumen wecken?“

„Ja. Genau. Und streicheln und lieben. Voller Zärtlichkeit.“

Dirk bedeckte jede Stelle ihres Körpers mit zarten Küssen und liebevollem Streicheln. Irgendwann in der Nacht legte er sich auf sie, tröstete sie mit seiner Kraft und Wärme, seiner Behutsamkeit und beschützenden Nähe. Sie nahm ihn sich auf, und alles fühlte sich gut und richtig an.

 

Einige Tage später war der Schock über die Geschehnisse soweit abgeklungen, dass Tessy nach ihrem Termin mit ihrem Auftraggeber, dem Antiquitätenhändler Thomas Gärtner, endlich Paula und Charlotte besuchen konnte.

Charlotte malte. Sie war bleich und schmal und schweigsam.

Tessy war bestürzt, als Charlotte ihr und Paula das Porträt zeigte, an dem sie hingebungsvoll gearbeitet hatte: Philipp. Ein leise schmunzelnder Philipp mit nachdenklichen Augen, energischen, kantigen Zügen und einem weichen Mund, der irgendwie anrührte.

„So siehst du ihn nach allem, was geschehen ist?“, fragte Paula ungläubig. „Das verstehe ich nun wirklich nicht.“

„So hätte er sein können. Denke ich jedenfalls oft“, gab Charlotte sanft zurück. „Und ich bin glücklich, dass ich ihn endlich malen kann.“

Du musst mit all dem abschließen, dachte Tessy, sprach es aber nicht aus. Charlotte war noch lange nicht so weit. Sie hatte noch nicht einmal damit begonnen, die Geschehnisse aufzuarbeiten. Vielleicht würde sie es nie tun. Aus Angst vor all den Gefühlen. Weil der Schmerz unerträglich wurde. Warum auch immer.

„Ja“, sagte sie und blickte der zarten Frau in die Augen. „Das könnte ein Anfang sein.“

 

* * * Ende * * *
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Elektra lachte.

“Nach dem Abend”, sagte sie.

Und fügte hinzu: “Ich dachte nicht, dass du kommst.”

“Ich überrasche gern”, antwortete ich.

“Schlechte Angewohnheit, Karlos. Die meisten Menschen lieben keine Überraschungen.”

Elektra hörte auf, anzüglich mit ihrer Halskette zu spielen und öffnete die Wohnungstür ganz. Ich schaute über ihre Schulter hinweg den Flur entlang in ihr Schlafzimmer und dachte unanständige Sachen.

“Kann ich dich was Blödes fragen, Elektra?”

“Sicher.”

“Haben wir vorher immer so viel gequatscht?”

“Bist du sicher, Karlos, dass du es willst?”

“Lass mich einfach rein.”

Sie führte mich in die Küche. Elektra war tatsächlich zurückhaltender gekleidet als sonst. Sie hatte ein schlichtes schwarzes Kleid gewählt, und ihr einziger Schmuck war die goldene Kette. Die langen Handschuhe trug sie immer. Das war meine ständige Bedingung.

Bei unserem heutigen Treffen hatte ich ausnahmsweise ebenfalls Handschuhe an. Wegen der Fingerabdrücke. Dünne Handschuhe aus Rindsleder, die ich während eines Urlaubs in der Tschechei gekauft hatte. Dort waren sie billig.

Ich hatte uns die Absteige vor einigen Monaten gemietet, um für Stunden den Sitzungen, Verpflichtungen, Verflechtungen zu entgehen. Den Anwürfen von Rekker, dem Schreiberling, der mich in seinen Artikeln beschuldigte. 

Eine diskrete, kleine Mietwohnung für gelegentliche Treffen, nur für uns zwei.

Wozu nutzte das ganze Geld, wenn ein Mann es nicht in Vergnügen umsetzen konnte? Zu schnell kratzte man die 65, kassierte zwar fette Politiker-Rente, saß auf einem schönen Versorgungsposten - aber die Flöte spielte nicht mehr mit.

“Elektra, lass uns ein bisschen Spaß haben.”

Sie lachte zum zweiten Mal heute Abend. Aber das verleitete mich nicht zu denken, ich wäre witzig.

“Du glaubst, du bist hier, um Spaß zu haben, Karlos? Den Tag verdämmerst du als Dezernent im Amt, den Abend im Rat, und nachts soll ich für deine Belustigung sorgen?”

“Elektra, ich …”

“Schweig.”

Ihre Augen waren streng geworden. Ich fügte mich also besser.

War sie wirklich erbost über meinen Lebensentwurf? 

Wir kassierten Steuern, Renten, Gebühren und - okay, ich gebe es zu - das meiste blieb bei uns hängen. Aber schließlich machten es alle so, überall im Land, und die Menschen hatten uns dafür gewählt. 

Oder gab Elektra bloß die Erzürnte, war es eine neue Variante unseres Spiels?

Plötzlich hatte sie den Kochlöffel in der Hand.

“Komm her zu mir, Karlos.”

Elektra gab mir mit dem Löffel einen Klaps auf den Po.

“Hose runter!”

Ich gehorchte. Mehr spielerisch klatschte sie mit dem Holz auf beide Backen, während ich mich bückte und darauf achtete, dass mir die Luger nicht aus der Jackentasche rutschte. Dann stieß Elektra den Holzgriff in die Butter, verteilte sie auf dem Stiel und führte ihn langsam hinein.

Oh, das tat gut. Endlich durfte ich das wieder erleben. Diese ganzen Duckmäuser um mich herum, diese Karrieristen, Parteisoldaten … Mmh … Millimeter für Millimeter drang das harte Holz vor, dehnte behutsam, sodass dieses unwiderstehliche Ziehen auftrat. Mmh, so schön …

Ich streckte ihr meinen Po entgegen, wollte mehr. Und Elektra gab mir … spießte geradezu auf. Ah … ja, superb, weiter …

Mein Willi kam endlich in Wallung. Bäumte sich auf, okay, noch nicht richtig, aber schon auf halbe Höhe kam er. Ja, weiter so, Elektra … Ich suchte ihren Blick.

Wenn sie so weiter machte, würde es mich zerreißen, und ich die nächste Parteisitzung im Liegen absolvieren. Egal, ich mochte den Reiz. Jede Session brauchte ich es heftiger. 

Aber die herrliche Behandlung ließ sich nicht endlos steigern. Schon bei unserer letzten Sitzung hatten wir überlegt, wie sie sich weiter entwickeln ließ. Wir mussten etwas Extremeres erfinden. Etwas, das gefährlicher war und mich stärker aufgeilte.

“Du bist nicht bei der Sache, Karlos.”

“Und ob ich das bin! Ich genieße es.”

“Ich sehe doch, dass du an etwas anderes denkst.”

“Nein, nein, Elektra.”

Sie zog den Stiel heraus … und … - klatsch.

Tatsächlich … sie schlug mich mit dem Löffel. Keine Klapse, sondern Schläge. Ihr Übergriff überraschte mich. - Wie kam sie dazu, mich mit dem Löffel zu schlagen!?

Und wieder: klatsch.

Harte Schläge machten Willi nicht an. Merkte sie das nicht?

“Elektra, bitte, können wir zum nächsten Punkt der Tagesordnung gehen? Hier kommen wir heute nicht weiter.”

Ich war wirklich beherrscht und freundlich.

Sie ließ den Löffel sinken und reagierte beleidigt: Wortlos nahm sie mit den Fingern Butter auf und rieb sie auf den bereits geschrumpften Willi. Das ging mir zu schnell, das war zu geschäftsmäßig. Wo blieb die Stimmung, das Flair des Verruchten? Was Elektra gerade ablieferte, war das Abfrühstücken eines Kunden, nicht die Behandlung eines lieben Freundes. 

“Elektra, das geht nicht, du …”

Ihre fettigen Finger wischte sie an meiner Jacke ab. Den Anzug hatte ich gestern bei C&A gekauft.

“Das Jackett ist neu, Elektra, hör auf!”

Sie entfettete sich weiter an meiner Jacke.

“Hörst du auf, Elektra!”

“Benimmst du dich, Karlos!”

Dabei war sie es, die sich daneben benahm. Ich griff ihre Hand und hielt sie fest. Ich war stärker. Dachte ich. Bis sie mir mit dem Kochlöffel auf die Fingerknöchel schlug. Das tat weh, und ich ließ von ihr ab.

Elektra war in Fahrt geraten. Weiter drosch sie mit dem Kochlöffel auf mich ein. Ich wehrte mich - was sie zusätzlich anspornte. Sie würde mich mit dem verdammten Kochlöffel windelweich schlagen.

Ich zog die Luger, die mein Großvater aus dem Krieg mit nach Hause gebracht hatte.

Elektra ließ den Kochlöffel sinken. Mein müder Willi zuckte. Endlich.

“Karlos, spinnst du?!”

Ich entsicherte und zielte. Ihr ängstlicher Blick tat gut. Natürlich wusste ich, dass sie keineswegs tatsächlich Angst hatte. Aber sie war eine gute Schauspielerin.

Willi kam endgültig in Form, und ein warmes Gefühl durchströmte mich: Als wenn ich auf dem kleinen Parteitag vom Rednerpult dröhnte, und die Menge klatschte. 

Ich zielte … 

Elektra flüchtete ins Schlafzimmer, knallte die Tür hinter sich zu. Mein Finger zog durch, zwei Schüsse donnerten. Hatten sie das Türblatt durchschlagen? Haha, das würde mich wirklich überraschen.

 

* * *

 

Hatte ich das gewollt? Diesen Wahnsinn eines Sexspiels? Immerhin: Mein kleiner Freund war richtig groß geworden. 

Ich öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Elektra fiel mir entgegen. Die Augen aufgerissen und erstarrt im Moment des Schusses. Aus Schreck vor dem Anblick ließ ich die Waffe zu Boden poltern, trat einen Schritt zurück, und Elektra fiel aufs Parkett.

“Elektra?”

Schweigen. 

“Elektra!”

Ich schüttelte sie.

Keine Reaktion.

Ein roter Fleck breitete sich unter ihr aus. 

“Elektra … spielst du tot?”

Eine dumme Frage. Und Elektra reagierte auch nicht darauf. Natürlich spielte sie tot. So war es schließlich vereinbart. Die Pupillen blieben starr, glotzten mich an wie ein toter Fisch.

Sicher, er fand es toll, pulsierte wie verrückt. Ich aber fand es wider Erwarten grausig. Wie sollte das Spiel weiter gehen? Konnte man die Sache überhaupt noch als Spiel bezeichnen? Oder war die Session zu einer perversen Nummer verkommen?

Aber es war nicht der Moment für philosophische Betrachtungen. Nun musste ich nach Plan vorgehen, sonst lief es schief.

Ich ließ Elektra also liegen. 

Damit hier kein Irrtum aufkommt: Sie war nicht tot. Wirklich nicht! - Es war kein Blut. Bloß Schauspielerei und Ketchup. Vorher vereinbart. Unsere Weiterentwicklung der Session. Mit Luger und zwei Platzpatronen.

Die Luger! Die durfte ich nicht vergessen. Hastig hob ich sie auf und steckte sie ein. Vier Uhr, noch schlief alles im Haus. Obwohl die Schüsse ohrenbetäubend gewesen waren, standen die Chancen gut, sich unerkannt zu entfernen.

Ich drückte den Knopf des Fahrstuhls, betrat die Kabine, wählte Erdgeschoss und abwärts ging es. Nach der ersten Hektik fühlte ich mich nun gesammelt. Das passte mir nicht. Ich hätte aufgeregter sein müssen. Erregt. Geil und schwitzend. Kaum etwas davon. Das Ganze war eine Enttäuschung. Eine aufwendige Inszenierung mit wenig Erfolg. Natürlich würde ich die Show zu Ende bringen, abstoppen ließ sie sich sowieso nicht mehr, denn Elektra würde weiter spielen wollen. Käme ich jetzt zu ihr zurück, um das Spiel abzubrechen, würde sie mich auslachen und als Schlappschwanz bezeichnen. Mir fiel ein, dass ich in der Eile vergessen hatte, die Wohnungstür zu schließen. Es ließ sich nicht mehr ändern. Im Kopf legte ich mir den Tag zurecht: Frühstück mit meiner Frau, Aktenarbeit im Dezernentenbüro, Ausschusssitzung, Parteitreffen. Elektra würde aufstehen, das Parkett säubern und sich einen Kaffee kochen.

Mit einem Ruck blieb der Fahrstuhl stehen. Ich öffnete die Tür … nein, das ging nicht, sie klemmte, war verriegelt. Ich schaute durchs Fahrstuhltürfenster – der Fahrstuhlkorb hatte zwischen zwei Etagen gestoppt. Also drückte ich noch mal den Erdgeschossknopf. Keine Reaktion. Der Knopf für die vierte Etage … Ah, das klappte! Der Fahrstuhl bewegte sich aufwärts. Doch den Bruchteil einer Sekunde später gab es ein hässlich-knackendes Geräusch, und der Fahrstuhlkorb stoppte erneut. So ein Mist. Ich hämmerte auf den Knopf fürs Erdgeschoss, sprang in der Kabine. Der Korb wippte. Da! Ein Kreischen von Metall auf Metall – und es ging abwärts. Aber nur für Zentimeter. Dann steckte der Korb endgültig fest, und ich war darin gefangen, zwischen zwei Etagen.

“Elektra.”

Ich flüsterte es. Das war sinnlos. Ich musste es rufen, sonst hörte sie mich nicht. Zu laut durfte ich nicht werden, um andere im Haus nicht zu wecken.

“Elektra!”

Ich wartete auf eine Reaktion. Zu lange wollte ich hier nicht feststecken, sonst kam mein Tagesplan durcheinander.

Mit den Händen schaffte ich es, die Fahrstuhltür einen Spalt zu öffnen.

“Elektra!!”

Sie hörte mich nicht. Oder sie wollte mich nicht hören. Denn eigentlich hätte sie schon das Kreischen des Fahrstuhls alarmieren müssen. Schließlich stand die Tür zu ihrer Wohnung auf. Oder hatte sie die Tür schon geschlossen und saß gemütlich bei Kaffee und Radio hinten in der Küche?

Und was wäre, wenn sie noch auf dem Parkett lag?

In meiner Hose tat sich was. Ich stellte mir vor, wie Elektra da oben immer noch mit ihren toten Fischaugen lag, und die Wohnungstür geöffnet war, sodass jeder Elektra finden konnte. 

Die Vorstellung war Fantasie, und bestimmt kochte sich Elektra gerade einen Kaffee oder feixte, da sie gehört hatte, wie der Fahrstuhl sich festfuhr, und ich hier unten in Nöten war. Aber Gefahr machte ihn an - auch fantasierte Gefahr. Er war hart und es prickelte mir wohlig in den Lenden. 

Vom Alarmknopf, der mir entgegen leuchtete, ließ ich die Finger. Nicht nur, da die Finger gerade anderweitig beschäftigt waren. Die Dame in der Alarmzentrale, der anfahrende Lifttechniker, meine Frau, die es heraus bekäme: Sie könnten sich fragen, was ein stadtbekannter Politiker, ein glücklich verheirateter Ehemann, in der Nacht in einer zweitklassigen Mietskaserne zu suchen hat. Eine vernünftige Erklärung würde ich nicht bieten können.

Der brettharte Willi brachte mich zum Stöhnen.

Still! 

Ich hörte ein Geräusch. 

Reiß dich zusammen! 

Ich nahm die Hand aus der Hose.

Die Haustür unten fiel wieder ins Schloss. Dann ein leises Klacken: Jemand drückte im Erdgeschoss auf den Fahrstuhlknopf. Das Treppenhauslicht flammte auf, und Füße begannen, die knarrende Treppe nach oben zu steigen. Erst schnell, dann langsamer. Frauenschritte. Ich drückte mich in die Ecke. Niemand brauchte mich hier zu bemerken. Mein Freund zuckte. Die Situation war neu für ihn, sie gefiel ihm. Die Frau würde mich nicht sehen können, ich war im Dunkeln, kauerte in einer Ecke des Fahrstuhlkorbs, und sie würde vorbei marschieren auf dem Weg zu ihrer Wohnung nach oben.

Aber von wegen; ich hatte mich getäuscht. Kaum war sie auf meiner Höhe, bückte sie sich, drückte routiniert die Fahrstuhltür einen Zentimeter weit auf und starrte durch den Spalt herein zu mir. Ergrauendes Haar, darunter zwei giftige Frauenaugen, die wie Suchscheinwerfer umherstreiften und mich entdeckten.

“Er ist schon wieder stecken geblieben, mein Herr?”

Nach was sonst sah es aus, meine Dame? Willi spielte verrückt, stand vor dieser alten Schachtel hochkantversteift in der Hose. Mit der Hand in der Tasche streichelte ich ihn. Sie war bestimmt Putzfrau, kam vom Job. Eine von diesen Frauen, die stolz auf ihre abgearbeiteten Hände waren, die Sozialbeiträge abführten, an die Rente glaubten und sich von ihrer Sparkasse einen Riester-Vertrag hatten aufschwatzen lassen. Hoffentlich kannte sie mich nicht aus der Zeitung. Ich drückte mich weiter in die Ecke.

“Sie sind aber schlecht erzogen, mein Herr.”

Da ich nicht reagierte, nur dumm lächelte, setzte sie ihren Aufstieg fort. 

“Bestimmt kommen sie von dem Frauenzimmer dort oben. Das ist mir egal, ich habe keine Vorurteile. Aber ich werde ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht mit mir sprechen.”

Sollte ich mir Sorgen machen? Ich meine, weil die Putze mein Gesicht gesehen hatte?

Quatsch - langsam begann mein Hirn, verrückt zu spielen. Der Fahrstuhlstopp war zwar nicht eingeplant, aber keine Katastrophe. Vielleicht hatte Elektra ihn gar …? Wie auch immer, er brachte Würze in die weiter entwickelte Session, die bisher doch enttäuscht hatte.

Was mich aber stutzig machte, war die Randbemerkung der alten Frau: Elektra empfing dort oben anderen Herrenbesuch? In der kleine Wohnung, die ich nur für uns zwei eingerichtet hatte? 

Das Scheppern der Haustür unterbrach meine Überlegungen, wieder hörte ich das vergebliche Drücken des Fahrstuhlknopfs. Dann ein beherztes “Scheiße!” – Ich erkannte die raue Stimme von Elektras Zofe. Also wusste auch sie von Elektras und meinem vermeintlich so diskreten Treffpunkt. Zorn stieg in mir auf. Die verdammte Plaudertasche Elektra. - Aber die Zofe kam gerade recht. Immerhin war es bereits sechs Uhr, und ich sollte nun besser ohne Aufsehen aus dem Fahrstuhl heraus, um noch Zeit für eine Dusche zu haben, bevor ich ins Amt ging.

Vielleicht hatte sich Elektra ins Bett gelegt und schlief. Die Zofe würde sie wecken und ihr von dem defekten Fahrstuhl erzählen. Elektra war schlau. Sie würde eins und eins zusammenzählen und nachschauen, ob ich während meines Abgangs im Fahrstuhl stecken geblieben war. Mit vereinten Kräften könnten die Zwei mich befreien.

Ach was, zu kompliziert; ich würde die Zofe direkt ansprechen, wenn sie an mir vorbei kam. Sie würde sowieso wissen, dass Elektra und ich … befreundet waren. Plaudertasche Elektra würde es ihr erzählt haben.

“Äh … Fräulein … hallo … meine Dame … Frau Zofe … ZOFE! Ey, du!”

Sie sah mich nicht, sie wollte mich nicht sehen, sie reagierte nicht, stieg zügig und ohne den Kopf zu drehen die Treppen hinauf.

Eingebildete Zicke. War immer noch eingeschnappt, da ich sie mal angepinkelt hatte.

Ein Schrei gellte durchs Treppenhaus. Ein markerschütternder Schrei. Ich zuckte zusammen und machte mich klein; kleiner bald als mein Großer. Wieder schrie sie. Meine Güte, konnte die Zofe nicht aufhören mit der Schreierei?! Nacheinander flogen die Wohnungstüren der Nachbarn auf, das Licht im Treppenhaus wurde wieder eingeschaltet.

“Polizei! Rufen Sie die Polizei! Meine Herrin ist tot. Sie ist tot, erschossen!”

Au man. Was für ein Irrtum, das konnte nicht sein. 

– Oder doch?

Übungsmunition. Ich hatte mit Platzpatronen geschossen. 

Oder falsch geladen? Mich vertan? Ich zog die Luger hervor, drückte die Fahrstuhltür einen Spalt auf, damit Licht herein fiel. Beide Patronen waren verschossen, nicht mehr zu entscheiden, ob es scharfe Munition oder die steinalten Übungspatronen Großvaters gewesen waren. Nachbarn liefen aufgeregt im Treppenhaus umher, sie würden mich, den stadtbekannten Politiker, bald entdecken. 

Was mir den Angstschweiß auf die Stirn trieb, gefiel meinem Penis. Aber um ihn mochte ich mich in dieser Situation nicht kümmern. Wenn Elektra tatsächlich … angeschossen war … die arme Elektra! Das süße Mädchen! Die mir alle Wünsche von den Augen abgelesen hatte. Mit der ich schöne Stunden verlebt hatte. Dieses schnöde Ende verdiente sie nicht.

Schon stapften zwei Streifenpolizisten die Treppe herauf. (…)
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“Ich liebe deine Füße, Elektra.”

Natürlich hätte ich nicht flüstern müssen. Schließlich hatten wir das Foyer des Hotels seit Mitternacht für uns allein. Aber ich flüsterte instinktiv. Mein Unterbewusstsein befürchtete, uns könnte jemand belauschen.

Ich lag auf der Ledercouch schräg gegenüber des Haupteingangs, sichtgeschützt von draußen durch ein üppiges Arrangement von mannshohen Zimmerpflanzen. Im Kamin brannten die Scheite, über mir hing im Goldrahmen die gut gemalte Nachschöpfung eines Goyas, und - am wichtigsten - im Sessel neben mir saß Elektra: Streckte mir ihr endlos langes rechtes Bein herüber; ich knabberte an ihren pedikürten Zehen.

“Ich liebe sie, Elektra.”

“Mich?”

“Sie auch, Lady.”

Ich saugte an ihrem großen Zeh.

“Aber vor allem ihre Füße.”

Sie gluckste tief in der Kehle.

“Die können aber mehr, als nur geleckt werden.”

Was könnte geiler sein als Lecken? Mir fiel nichts ein, und mein Steifer konnte sich auch nichts vorstellen, was noch schärfer wäre. Ich spielte ein bisschen an ihm herum. Nicht zu viel, die Kanone sollte schließlich noch nicht schießen. Nur einmal über den Schaft streichen und am Sack ziehen.

Gleichzeitig Elektras Fußspitze in meinem Mund zu haben, das mattglänzende Frauenbein vor meinen Augen - paradiesisch.

“Sie könnten dich verwöhnen, Marcus.”

“Wer?”, nuschelte ich, denn ich hatte den Mund voll.

“Meine Füße.”

“Das tun sie schon.”

“Anders verwöhnen.”

Sie stand auf, der Rock rutschte herab bis knapp unters Knie, sie zupfte ihn zurecht und zog die hochhackigen Stiefel über.

“Was hast du vor?”, fragte ich.

Sie wollte hoffentlich nicht schon gehen! Die ganze Nacht lag vor uns. Dem Portier hatte ich einen Schein in die Hand gedrückt, damit er das Foyer für uns freihielt und die Spätheimkehrer aus der Stadt umleitete. Seitdem baumelte vor der Drehtür des Hotels ein Schild: “Defekt. Bitte benutzen sie den Seiteneingang”. Natürlich musste ich trotzdem vorsichtig sein und hielt mich hinter dem Zimmerpflanzen-Urwald auf. Das Letzte, was ich als erfolgreicher Architekt brauchen konnte, war Publicity über meine Privatvergnügen. Die Auftraggeber - gerade die Spießer aus den Stadtverwaltungen, die Dezernenten und Stadtdirektoren in ihren grauen Anzügen - würden schreiend davon laufen. Keine Fantasie hatten die Herren, verstanden nicht zu leben.

Elektra stöckelte hinüber zum Empfangstresen. Der Portier hatte sich schon vor einer Stunde zurück gezogen; was wollte Elektra dort? Ich erhob mich, um sie besser beobachten zu können. Sie hatte einen aufreizenden Gang. Bei jedem Schritt hoben und senkten sich ihre Pobacken; deutlich zeichneten sich ihre Rundungen unter dem engen Rock ab. Die Schultern hielt Elektra gerade, den Kopf aufrecht: ein selbstbewusster Gang. Die Lady wusste, dass sie schön war.

Durch die Pflanzenwand riskierte ich einen Blick auf die Straße. Heimkehrer von der Oper hasteten vorbei. Wenn sie ahnten, dass ich hier meine Privatorgie veranstaltete … Es war ein prickelndes Gefühl, sich an diesem ungewöhnlichen, halb-öffentlichen Ort mit Elektra zu vergnügen - immer mit der kleinen Gefahr, doch irgendwie entdeckt zu werden. Diesen Kitzel brauchte ich, so war es aufregender, als es oben in der Suite zu tun.

Elektra kam mit der runden Silberplatte zurück, die sonst mit Obst gefüllt auf dem Tresen neben dem Portier stand. Jetzt lag nur noch eine Banane darauf. Abgeschält war sie. Elektra stellte die Platte auf den schwarzen Marmor vor die Drehtür.

“Komm her, ich will dir was zeigen, Marcus.”

Ich zögerte, die Menschen würden mich sehen können von draußen.

“Marcus.”

Ich stand auf, richtete Hose und Hemd.

“Die Hose ziehst du besser aus, Marcus.”

“Aber …”

Sie hob das Kinn, funkelte mich an. - Also zog ich die Hose aus … Auf Socken rutschte ich heran.

Elektra schlüpfte aus dem Rock, entledigte sich eines roten Strings und ließ sich ohne viel Aufhebens auf der Banane nieder.

“Slschschp” machte die Banane, bevor sie auf dem Silberteller zu Brei zermatschte. Natürlich musste ausgerechnet in dem Moment draußen ein Pärchen vorbei laufen. Ich machte mich schmal, aber Elektra winkte ihnen zu und lächelte. Der Mann mit dem Schlapphut schaute angestrengt weg, die Frau an seiner Seite lächelte zurück. Der Schlapphutmann zog seine Dame weiter, und eine Sekunde später war das Paar um die Ecke verschwunden.

Elektra ging auf alle Viere und präsentierte mir ihren tollen Po.

“Mach mich sauber”, sagte sie.

“Was?”

“Du sollst meinen Po lecken. Oder soll ich mir mit der Banane den Rock versauen?”

“Ja, ja - ich meine nein, natürlich …”

“Du leckst hoffentlich besser als du redest.” (…)
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Die bisexuelle Privatdetektivin Tessy Ritter ermittelt in Berlin. Eine neue, aufregende Erotik-Krimireihe. „Tolles Debüt!“ - „Eine neue Heldin, die das Stadtleben trotz aller Gefahren in vollen Zügen genießt.“ - „Prall gefüllt mit Liebe und Sex. Lesevergnügen!“ - „Neuartige Mischung aus Berlin-Roman, Krimi und erotischem Lesefutter. Erfrischend.“ (Stimmen aus Berliner Umschau / Nightlounge / Holger Maisch, LeseZeit)
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Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf, aber das nervtötende Geräusch war immer noch deutlich zu hören. Pepper oder Chili, dachte sie und stöhnte. Einer der beiden Kater drehte wahrscheinlich seine übliche Nachtrunde durchs Haus und kickte dabei irgendeinen Gegenstand vor sich her, oder die beiden prügelten sich um den kleinen Gummiball, den sie ihnen mitgebracht hatte … Am Abend zuvor hatten die Katzen ihres Onkels den Ball noch mit hoheitsvoller Missachtung gestraft, aber das musste ja nichts heißen. Tessy warf die Decke mit einer heftigen Bewegung zurück, richtete sich auf und lauschte mit seitlich geneigtem Kopf in die Dunkelheit. Das Geräusch wurde nicht von den Katzen verursacht, dachte Tessy. Sekunden später angelte sie unter dem Bett nach ihrem Baumwollhemd. In der Brusttasche steckte das Handy, bei dem Vibrationsalarm eingestellt war – und der verursachte auf den Holzdielen dieses klappernde Brummen. 

Sie zog das Handy hervor und ließ sich wieder in die Kissen sinken – direkt in Gertruds Arme. 

„Mach bloß das Teil aus“, nuschelte die, zog Tessy eng an sich und begann an ihrem Ohr zu knabbern.

„Ja, gleich – ich will bloß mal sehen, wer mitten in der Nacht …“

Gertrud packte ihre Hand, entwand ihr das Telefon und stopfte es unters Kopfkissen. Tessy kicherte. Es war kaum eine Stunde her, dass sie nach einer ebenso aufregenden wie anstrengenden Liebesnacht erschöpft eingeschlafen waren. Tessy schmeckte der Erregung nach und spürte ein sanftes Ziehen im Bauch. – Gertrud hat ungemein geschickte Finger und eine Zunge, die länger und agiler ist als mancher Schwanz, dachte Tessy und grinste. Außerdem hat sie ein Faible für Spielchen jeder Art … 

Gertrud schob ein Bein über Tessys Oberschenkel und rückte dicht an Tessy heran. Mit einer Hand begann sie, Tessys Nippel zu massieren, die sofort hart wurden.

„Unten oder oben?“, murmelte Gertrud.

„Hm. Was?“

„Willst du unten oder oben liegen?“

Tessy lachte und spürte, dass sie schon wieder feucht wurde. Gertrud legte sich auf Tessy und hielt Tessys Hände fest. Gertruds Körper fühlte sich schwer und warm an, vertraut und aufregend zugleich. Gertrud biss Tessy sanft in den Hals, glitt mit der Zunge in Tessys Ohr und begann, sich träge und selbstvergessen auf ihr zu bewegen. Mit einer Hand tastete sie nach Tessys Schoß und stöhnte leise, als sie die Feuchtigkeit spürte, in die sie mit zwei Fingern hinein glitt. Mit drei. Tessy atmete schneller, als Gertrud begann, ihr Schambein an Tessys Schoß zu reiben und ihr dann die Oberschenkel mit festem Griff auseinander schob.

„Du bist unersättlich“, flüsterte Tessy stöhnend. Unter ihrem Kopf begann das Handy erneut zu vibrieren, aber das war im Moment zweitrangig. Gertrud umfasste mit beiden Händen Tessys Pobacken und begann, sich heftiger zu bewegen, während Tessy die Beine hinter Gertruds Hüften verschränkte und sich zitternd an sie presste. Kurz bevor sie kam, hielt Gertrud kurz inne und schob dann aufreizend langsam mehrere Finger in Tessys Möse. Tessy wurde schwindelig vor Wollust.

„Meine Güte“, stöhnte sie. „Mach schon – stoß mich! Aber richtig!“

„Wer ist hier unersättlich?“, fragte Gertrud mit leisem Lachen, bevor sie kraftvoll zustieß.

Tessy atmete scharf ein. Sie krallte ihre Finger ins Laken, spreizte ihre Beine, soweit es ging, und gierte mit vorgeschobener Hüfte nach jedem Stoß. Dann kam sie, als hätte sie monatelang keinen Sex gehabt, wovon definitiv nicht die Rede sein konnte. Tessy konnte sich an keinen Zeitraum nach ihrem sechzehnten Lebensjahr erinnern, in dem das der Fall gewesen wäre. Minuten später rollte sie sich unter der Decke ein, während Gertrud aufstand und sich nach einem letzten Kuss verabschiedete. „Ich hab heute noch einiges vor und mache mich auf den Weg – wir sehen uns“, sagte sie leise. „Träum was Schönes.“

„Mach ich.“

Die Haustür klappte leise. Im gleichen Moment vibrierte zum dritten Mal das Handy.

Es könnte sich bei dem frühen Anrufer um Edgar handeln, Tessys Onkel, der zur Zeit einen Freund in Bayern besuchte und dem durchaus zuzutrauen war, in aller Herrgottsfrühe anzufragen, ob es seinen Katzen gut ging und das Haus noch stand. Tessy tastete leise stöhnend nach dem Telefon und stellte die Verbindung her. Am anderen Ende erklang eine Frauenstimme, die sie nicht zuordnen konnte. Jedenfalls nicht sofort. 

„Tessy? Bist du es?“ Die Stimme war flach und heiser.

„Wer spricht denn da?“ fragte Tessy und gab sich wenig Mühe, ihr Gähnen zu unterdrücken.

„Kerstin.“

Tessy hob den Kopf, rieb sich die Augen und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. „Kerstin?“ Das Licht blendete. Sie blinzelte in Richtung Wecker. „Bei aller Freundschaft, aber sag mal, weißt du eigentlich, wie spät es ist?“

„Patrick. Es geht um Patrick.“

Tessys Herzschlag beschleunigte sich.

„Du musst kommen – sofort! Bitte!“

 

Patrick Riemer war nach der Trennung von seiner Frau Kerstin vor zwei Jahren nach Berlin Lichterfelde gezogen und wohnte im obersten Stock eines vierstöckigen sanierten Altbaus. Kerstin hatte zwar nicht die Scheidung eingereicht, aber die Beziehung zunächst für beendet erklärt, als Patricks Alkoholprobleme überhand genommen hatten – auch zum Schutz ihrer beiden gemeinsamen Kinder Cindy und Nick. Tessy hatte sich so manche Nacht um die Ohren geschlagen, damit die Freundin sich bei ihr ausheulen konnte. In den letzten Monaten waren sich Patrick und Kerstin wieder näher gekommen, und es hatte Tessy nicht sonderlich überrascht, dass die beiden es noch einmal miteinander versuchen wollten und eifrig Zukunftspläne schmiedeten. Patrick hatte es verdient; Kerstin sowieso. Tessy hielt ihn für einen passablen Typen und engagierten Vater, und die beiden waren ein gutes Team – so lange Patrick sich nicht vom Stress im Job unterkriegen ließ oder ihn mit Alkohol bekämpfen wollte. Aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Innerhalb weniger Stunden war alles zusammengebrochen, was für Kerstin und ihre Kinder wichtig und bedeutungsvoll gewesen war. Patrick war tot. 

Als Tessy in eine Nebenstraße einbog, um nach einem Parkplatz Ausschau zu halten, sah sie schon von weitem Polizei- und Krankenwagen. Ihre Knie zitterten, als sie ausstieg. Sie konnte immer noch nicht glauben, was Kerstin ihr in abgerissenen Satzfetzen zugeraunt hatte, während sie in ihre Klamotten geschlüpft war.

Die Tür zum Treppenhaus stand auf, und Tessy betrat den Flur. Sie hörte Stimmen, Schritte, Telefonklingeln. Leute standen in Morgenmänteln herum – wahrscheinlich Nachbarn, die die Unruhe aus dem Bett getrieben hatte. Oder die Neugier. Tessy schob sich an ihnen vorbei. Zwei uniformierte Polizisten kamen ihr entgegen, gefolgt von einem Mann und einer Frau in weißer Schutzkleidung. Kriminaltechnik. 

Tessy hatte während ihrer Zeit als Journalistin häufig über Kriminalfälle geschrieben, was sie außerordentlich spannend gefunden hatte, aber es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, dass sie auch mal ganz privat mit der Kripo zu tun haben könnte und nun einer Freundin zur Seite stehen musste, deren Mann auf grausigste Weise ums Leben gekommen war.

Kerstin saß im Wohnzimmer auf der Couch – das konnte Tessy durch die halbgeöffnete Wohnungstür erspähen. Das Gesicht in den Händen vergraben. Tessy schob die Tür ganz auf und machte den halbherzigen Versuch, sich zu sammeln.

Plötzlich stand ein groß gewachsener Mann in Jeans und Lederjacke vor ihr und verstellte ihr den Weg. Tessy brauchte nur eine Sekunde, um ihn zu erkennen: Kriminalhauptkommissar Dirk Hanter. Bartschatten, blaue, schmale geschnittene Augen unter dunklen Brauen und ein nachdenklicher Mund, der im Moment sehr müde wirkte. Oder erschöpft. Auch Dirk Hanter war offensichtlich erst kürzlich aus dem Bett geholt worden. „Sie können hier im Moment nicht einfach …“ Er brach ab und musterte sie verblüfft. „Heh, Tessy.“

„Doch, ich kann. Hallo Dirk“, gab Tessy zurück. 

Hanter war einer von den Kriminalbeamten, mit denen sie noch bis vor kurzem oft zu tun gehabt hatte. Sie mochte ihn, und zwar nicht nur weil er ihr gegenüber trotz seiner berufsbedingten Vorbehalte gegen die schreibende Zunft häufiger mal eine Bemerkung mehr über den einen oder anderen Fall gemacht hatte. Sie fand ihn anziehend. Männer wie er sorgten dafür, dass Tessys Interesse auch am Sex mit dem anderen Geschlecht nicht nachließ. Trotz Gertrud oder Sabine oder Maika oder wie sie gerade hießen. Tessy legte sich nicht gerne fest. So oder so nicht. Warum auch? Sie liebte die Abwechslung und das Spiel mit dem Feuer, sie war neugierig und stets auf der Suche, und so lange sie keine Lust verspürte, eine feste Beziehung einzugehen, mit wem auch immer, oder eine Familie zu gründen, sah sie keinerlei Anlass, ihr Liebesleben in so genannte geordnete Bahnen zu lenken. Wie langweilig. Egal, was andere dazu sagten. Glücklicherweise war Gertrud ganz und gar ihrer Meinung, und die beiden verbrachten aufregende Stunden miteinander, um dann jeweils ihrer Wege zu gehen. Ein wunderbares Arrangement.

Dirk lehnte sich an den Türrahmen. „Du bist früh unterwegs. Hast du Polizeifunk gehört?“

„Nein. Ich bin privat hier. Kerstin hat mich angerufen. Sie ist eine enge Freundin.“

„Ach du Scheiße.“ Hanter sah sie einen Moment schweigend an. „Okay, verstehe. Du kanntest ihren Mann also auch?“

„Ja. Lässt du mich jetzt erst mal zu ihr? Ich glaube, sie braucht mich ziemlich dringend.“

Hanter nickte und gab die Tür frei. „Sag mal, stimmt das eigentlich – ich habe gehört, dass du gar nicht mehr beim Tagesblatt bist?“

Sie hob das Kinn. „Ja, und ich bin heilfroh darüber.“

„Und was machst du jetzt so?“

„Urlaub im sonnigen Süden von Berlin und mich um meine Freundin kümmern.“

„Aha. Na schön – wir reden später noch. Ach, noch was …“ Er nickte in Kerstins Richtung. „Gerade war eine Ärztin hier und hat ihr was gegeben. Nur dass du Bescheid weißt.“ Dann wandte er sich um und schlenderte in die Küche. Tessy blickte ihm kurz hinterher, bevor sie den Raum betrat. 

Kerstin sah ihr entgegen. Ihr Gesicht war verquollen und fleckig. Ein frischer Luftzug wehte durch die offene Balkontür herein. Tessy bemerkte die Silhouette eines Mannes – ein Kriminaltechniker nahm Fingerabdrücke, fotografierte und überprüfte das Geländer, über das Patrick irgendwann in der Nacht in die Tiefe gestürzt war, um einen Moment später von den Eisenspitzen des Zauns aufgespießt zu werden. Zwei Passanten hatten ihn entdeckt. Sie setzte sich neben Kerstin und legte den Arm um sie. Die Freundin zitterte, als wäre sie völlig ausgekühlt. Sie roch nach Schweiß und Angst. Tessy strich mit zarten, vorsichtigen Händen über ihren Rücken und spürte, wie die Verzweiflung auf sie übergreifen wollte.
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Als Tessy fast drei Stunden nach ihrem frühen Aufbruch nach Marienfelde zurückkehrte, hatte sie frische Brötchen dabei. Es kam ihr ziemlich unpassend vor, an ein appetitliches Frühstück zu denken, aber sie hatte Hunger, und mit leerem Bauch war sie zu nichts zu gebrauchen. Außerdem verfügte sie grundsätzlich über einen robusten Magen und einen gesunden Appetit, auch und gerade bei nervlicher Anspannung, was ihre gertenschlanke und diätversessene Mutter stets entsetzte – aber das spielte nun wirklich keine Rolle.

Tessy betrat das Grundstück durch die kleine Gartentür. Direkt hinterm Zaun begannen Wiese und Felder, der südliche Berliner Mauerweg und das Land Brandenburg: ein Paradies für Hundebesitzer, Jogger, Radfahrer, wobei sich die Interessen der einzelnen Gruppen manchmal ein wenig überschnitten … 

Onkel Edgar hatte wie einige seiner Nachbarn vor Jahrzehnten begonnen, seine Laube Stück für Stück zu einem festen Wohnsitz auszubauen. Ganz fertig war er nie geworden, zumal seine handwerkliche Begabung gutes Hobbymittelmaß kaum überschritt, und das Haus wirkte weder besonders gepflegt noch schön, erst recht nicht nach dem Tod seiner Frau Martha vor gut zehn Jahren. Benutztes Geschirr musste schon mal zwei, drei Tage im Spülbecken ausharren, und mit dem Putzen nahm er es auch nicht so genau … Kurz und gut: Sein Domizil war nichts für empfindliche Nasen, und bei einer hausfraulichen Begutachtung hätte es außer in der Sparte kauziger Charme kaum Chancen. Es betörte eher durch seine raue Individualität – wie er selbst auch.

Edgar war Tierpfleger im Berliner Zoo gewesen, spezialisiert auf Katzen in jeder Größe und Stimmungslage. Manchmal kam er Tessy selbst wie ein alter zerzauster und ziemlich schlauer Kater vor, aber das sagte sie ihm nicht. Seit er die fünfundsiebzig überschritten hatte, reagierte er hin und wieder etwas empfindlich auf das Wort „alt“. 

Vor einigen Wochen, als ihr finanzieller Engpass nach dem Aus beim Tageblatt immer offensichtlicher geworden war, hatte Edgar ihr angeboten, ihre teure Wohnung in Kreuzberg aufzugeben und erstmal in sein Haus zu ziehen. Sie könnte für ein bisschen Ordnung und Sauberkeit sorgen und sich um seine Katzen Pepper und Chili kümmern, während er endlich sein Versprechen einlöste und für einige Monate einen alten Freund besuchte, der sich in Bayern beim Bund Naturschutz in einem Projekt für Wildkatzen engagierte. Wenn Edgar zurückkehrte, würde man weitersehen. Nach seinen letzten Anrufen zu schließen, war er inzwischen so eifrig bei der Sache, dass man ihn gar nicht mehr weglassen wollte. Tessy freute sich für ihn – und war ihm zutiefst dankbar. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben.

Sie schloss die Haustür auf, und die Kater schossen um die Ecke. Pepper war ein dunkelgrauer kräftiger Bursche von mindestens acht, wahrscheinlich sogar zehn Jahren, der sich bei zahllosen Revierkämpfen schon so manche Schramme zugezogen hatte. Wie die jeweiligen Gegner anschließend ausgesehen hatten, darüber schwieg er sich mit unergründlichem Blick aus. Chili war das genaue Gegenteil: ein drahtiger, roter Irrwisch mit mauliger Stimme, kaum drei Jahre alt, den man sich gut als anfeuernden Aufrührer vorstellen konnte. Beide Tiere waren Edgar zugelaufen. 

Tessy füllte die Fressnäpfe; Sekunden später ließen es sich die beiden mit lautem Schmatzen gut gehen, und sie kümmerte sich um ihr Frühstück. 

Nach zwei Körnerbrötchen, einem Croissant und einer Kanne Kaffee fühlte sie sich genügend gestärkt, um mit Dirk Hanter zu telefonieren und nach den ersten Erkenntnissen zu fragen, worum Kerstin sie ausdrücklich gebeten hatte. Tessy hoffte, dass man mittlerweile genauer nachvollziehen konnte, was eigentlich passiert war. 

Sie starrte einen Moment ins Leere, nestelte schließlich ihr Handy aus der Brusttasche und griff aus dem wackligen Regal neben der Anrichte nach Stift und Block. Sie war auch im Job immer ein Fan der handschriftlichen Notizen gewesen und hatte Diktiergeräte selten benutzt. Was sie einmal notiert hatte, war zumindest flüchtig durchdacht und geordnet. Dass sie aufgrund ihrer langjährigen Berufserfahrung einen guten Draht zu Behörden hatte und wusste, wo man ansetzen musste, um Informationen zu erhalten, machte die Sache nicht angenehmer, aber leichter. Rasch schrieb sie unter dem aktuellen Datum einige Stichpunkte auf, dann wählte sie Dirks Mobilnummer. Hanter meldete sich sofort.

„Wisst ihr schon genauer, was passiert sein könnte?“ fiel Tessy gleich mit der Tür ins Haus. Sie wusste, dass auf seinem Display ihr Name aufgeblinkt war.

„Hm“, gab der Kripobeamte mehr als einsilbig zurück.

„Frühstückst du gerade?“

„Nö“, erwiderte Dirk.

„Und?“

Er seufzte. „Hör zu, Tessy, du weißt, dass ich immer so viele Infos wie möglich an dich herausgebe, aber in diesem Fall …“

„Was ist mit diesem Fall?“

„Ach komm, dir müsste doch klar sein, dass ich dir im Grunde genommen gar nichts sagen darf. Du bist ja nicht mal als Journalistin unterwegs …“

Tessy biss sich auf die Unterlippe. „Nun mach mal halblang“, frotzelte sie. „Du hast gesehen, in welcher Verfassung Kerstin ist, und du weißt, dass wir eng befreundet sind und sie mich gebeten hat, alles Mögliche zu erledigen. Dazu gehört auch der Kontakt zur Polizei. Im Übrigen: Wer hat dafür gesorgt, dass du umgehend eine detaillierte Personenliste bekommst, mit der du sofort die Ermittlungen aufnehmen konntest? Du dürftest einige Stunden eingespart haben. Und noch was: Im Fall der Fälle habe ich niemals etwas von dir erfahren. Warum rufe ich wohl sonst auf deinem Handy an?“

„Hm.“ Das klang immer noch zögernd.

„Nun red schon. Hast auch ein Bier bei mir gut.“

„Wenn das kein Angebot ist.“

„Finde ich auch.“ Es muss ja nicht beim Bier bleiben, fügte sie im Stillen hinzu.

„Na schön, weil du es bist. Außerdem kann ich dich ja auch als Zeugin befragen, insofern … Weißt du eigentlich was davon, dass Patrick Riemer häufiger Schlaftabletten genommen hat?“

Tessy, die gerade den kläglichen Kaffeerest aus der Kanne in ihre Tasse tröpfeln ließ, hielt mitten in der Bewegung inne. „Wie bitte?“

„Ja, du hast richtig gehört: Schlaftabletten.“

„Patrick hat so’n Zeug nicht genommen.“ Tessy stellte die Kanne mit Nachdruck ab.

„Legst du dafür deine Hand ins Feuer?“

Tessy gab ein schnaufendes Geräusch von sich. „Ich lege für niemanden die Hand ins Feuer!“

„Aha.“

„Kein Aha. So gut kenne ich keinen Menschen“, betonte Tessy. Nicht mal mich selbst, fuhr es ihr durch den Kopf. „Lass es mich so ausdrücken: Patrick war der Ex und zugleich der zukünftige Mann meiner Freundin, den ich sicherlich ganz gut kannte, aber das war es dann auch schon“, fuhr sie fort. „Allerdings hätte Kerstin ganz sicher gewusst, wenn er regelmäßig Schlaftabletten konsumierte – und mich ins Vertrauen gezogen. Patrick hatte mal vor einiger Zeit massive Alkoholprobleme und …“

„Ach?“

„Ja – er ist trockener Alki und nimmt kaum mal eine Kopfschmerztablette, weil er Schiss vor dem Suchtpotential hat.“

„Interessant.“

„Finde ich auch. Warum fragst du eigentlich so genau nach?“

„Es spricht einiges dafür, dass Riemer jede Menge Tabletten intus hatte.“

Tessy überlegte. „Was willst du damit sagen?“

„Noch nichts Genaues, aber immerhin soviel, dass ich deine Freundin fragen werde, ob ihr Mann als suizidgefährdet eingestuft werden könnte.“

Tessy spürte, dass ihr das Frühstück plötzlich wie ein Zementklotz im Magen lag.

„Bist du noch dran?“ fragte Hanter.

„Ja, ja … Es ist nur – das haut mich um. Außerdem … nein: Das kann nicht sein.“

„Warum nicht?“

„Die beiden sind nach einer langen Trennungsphase wieder ein Paar geworden und planten, ihrer Ehe und der Familie eine neue Chance zu geben. Patrick, der in seiner alten Firma häufig Stress hatte, war es gelungen, einen neuen Job zu finden. Er war bester Dinge. Warum sollte er sich gerade jetzt …?“

„Wir haben Unterlagen von seinem alten Arbeitgeber bei ihm zu Hause gefunden“, fuhr Dirk fort. „Unternehmensberatung BORMAN & Partner, wie du ja wahrscheinlich weißt. Wie es nach einem ersten Gespräch mit der Geschäftsführerin des Unternehmens aussieht, hat er die mitgehen lassen.“

Tessy hielt inne. „Das kann ich nicht glauben.“

„Sobald deine Freundin sich einigermaßen gefasst hat, müssen wir eingehend mit ihr reden“, bemerkte Hanter. „Am besten heute noch. Im Moment sieht es jedenfalls ganz danach aus, als hätte ihr Mann eine Menge Mist gebaut und deshalb kurzen Prozess gemacht. Vielleicht wollte er sich auch nur betäuben und ist nachts auf den Balkon gegangen, wo es dann zu einem unglücklichen Sturz kam … Die Untersuchungen und Analysen der Kriminaltechnik werden uns bald genauer Aufschluss geben. Wusstest du übrigens, dass Riemer eine üppige Lebensversicherung abgeschlossen hatte?“

„Na und? Das machen viele Familienväter, wenn sie es sich leisten können.“

„Ich meine ja nur.“

„Du meinst selten einfach nur so etwas“, widersprach Tessy.

„Nein? Nun gut … Für den Augenblick soll das erst mal reichen. Bis dann.“

„Okay. Tschüss.“ 

Sie unterbrach die Verbindung und sah einen Augenblick ins Leere. Einige Sonnenstrahlen stahlen sich durchs Küchenfenster. Staubflocken tanzten in ihnen. Draußen schimpfte ein Eichelhäher. Wahrscheinlich hat er die Katzen bemerkt, dachte Tessy. Sie hielt den Gedanken – zumindest in diesem Moment – für völlig absurd.

Später versuchte sie, etwas Schlaf nachzuholen. Erholsam war der nicht. Immer wieder schreckte sie hoch und meinte, Kerstins verzweifelte Stimme zu hören. Schließlich stand sie auf, ging unter die Dusche und fuhr dann ihren Laptop hoch, um ihre Mails durchzusehen. Sie löschte Spam und überflog die Grüße und Mitleidsbekundungen von ehemaligen Kollegen und Kolleginnen – ernst gemeinte und scheinheilige hielten sich die Waage. Eine Nachricht war von ihrer Mutter, die an das im Frühsommer bevorstehende zehnjährige Jubiläum ihres Fitness- und Ernährungsstudios erinnerte und zu einem Fest in die Schlossstraße nach Steglitz einlud. Im Anhang hatte sie eine viele megabyteschwere Fotoserie mitgeschickt, darunter auch ihre so heiß geliebten Vorher-Nachher-Aufnahmen von einst übergewichtigen und nun sportlich schlank gestählten und selbstredend überglücklichen Frauen, die sich neben dem Kalorienzählen, Schlank-Kochen und der Bewegungshysterie offensichtlich zusätzlich einem Wettbewerb im Dauergrinsen verschrieben hatten.

Tessy stöhnte auf. Entweder sie lag mit vierzig Fieber oder zwei gebrochenen Beinen im Bett – oder sie hatte bei diesem Termin anzutreten. Ihre Mutter war eine perfekte Mischung aus Jane Fonda und Hillary Clinton und konnte faule Ausreden drei Meilen gegen den Wind riechen. Das einzig Gute an ihrem Studio war, dass Tessy dort Kerstin bei der Fünfjahresfeier kennen gelernt hatte. Ihre Freundin Kerstin ging nach wie vor eifrig in die völlig beknackten Hopse-Stunden, wie Tessy sie nannte, um etwas für ihre Fitness und gegen eine gewisse Fülligkeit zu tun. Tessys und Kerstins im Übrigen stets platonischen Freundschaft hatte das nie im Weg gestanden.

Eine Mail von Gertrud öffnete Tessy nach kurzem Zögern. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um herumzuturteln; andererseits konnte sie etwas Aufmunterung und Ablenkung durchaus gebrauchen.

„Ich war in einem exklusiven Shop – Du erinnerst Dich hoffentlich, dass wir heute Nacht darüber sprachen“, las sie die ersten Worte von Gertruds Mitteilung. „Das Spielzeug, das ich besorgt habe, wird Dir gefallen.“ Tessy zog eine Augenbraue hoch und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. „Apropos besorgen – mir wird schwindelig vor Aufregung, wenn ich nur daran denke, wie Du auf dem Küchentisch vor mir liegst, mit gespreizten Beinen, zwischen denen ich stehe. Ich knete Deine Nippel und versinke in Deinen Augen, Du windest Dich unter mir. Der Schweiß läuft Dir zwischen den Brüsten entlang. Du duftest wie die Königin der Sünde, und deine Augen werden groß, wenn ich mir den Dildo umschnalle. Er ist feuerrot, lang und dick, und ich schiebe ihn Dir rein. Du bist feucht wie Moos nach einem langen Sommerregen, und ich bewege ihn: erst sanft und behutsam vortastend, dann stoßend und pressend und schließlich immer heftiger, bis Dein tiefkehliges Stöhnen in lautes Schreien übergeht und Deine Fingernägel sich in meinen Hintern krallen. „Hör nicht auf“, stammelst Du. „Fick mich weiter“ Das tue ich. Ich stoße so heftig ich kann, bis du das erste Mal gekommen bist. Du beißt mich empört, als ich den Dildo herausziehe: Schwanz war dir schon immer wichtig. Viel Schwanz. Aber es geht auch anders. Ich knie mich zwischen deine Beine. Deine Knospe glänzt. Ich lasse sie in meinen Mund eintauchen, wo sie groß wird wie eine Himbeere und an meiner Zungenspitze vibriert … Lust auf mehr?“

Und ob. Aber nicht jetzt. Tessy ließ die Bilder auf sich wirken. Ihr war heiß, verdammt heiß. Sie wollte gerade eine ähnlich wollüstige Antwort schreiben, als ihr Handy den Eingang einer SMS signalisierte: Kerstin brauchte Tessys Unterstützung, die Kripo stand vor ihrer Tür. 
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Tessy hätte es für eine gewagte Behauptung gehalten, dass Kerstin besser aussah als in den frühen Morgenstunden. Immerhin schien sie sich ein wenig gefasst zu haben, aber der Eindruck konnte auch täuschen: Cindy und Nick waren inzwischen zu Hause, und Kerstin gab sich große Mühe, ihren neun und sieben Jahre alten Kindern kein Bild des Jammers zu bieten. Als Tessy in dem kleinen Einfamilienhaus in Lichtenrade eintraf, duftete es nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Zwei Beamte hatten im Wohnzimmer in der Essecke Platz genommen, einer davon war Dirk Hanter, dessen Bartschatten zwischenzeitlich hatte weichen müssen; neben ihm saß eine junge Kollegin – höchstens Ende Zwanzig und sehr attraktiv.

Tessys linke Augenbraue schnellte in die Höhe, als sie grüßend eintrat. Dirk fing Tessys Blick ein und nickte mit leisem Lächeln, während Kerstin Tassen und Kaffee bereitstellte.

„Bitte bedienen Sie sich“, sagte Kerstin leise und setzte sich.

Wie oft haben wir hier schon zusammen gesessen, über Männer und Frauen gelästert, meine Affären durchgehechelt, gelacht oder Probleme gewälzt, fuhr es Tessy durch den Kopf, während sie an ihrem Kaffee nippte. Nun war Patrick tot, und der Schock war so groß, dass Kerstin das einzig Richtige tat: Sie versuchte, weiter zu funktionieren und irgendwie die Zeit zu ertragen. Und Kerstin hatte, abgesehen von Tessys Unterstützung, nicht allzu viel Hilfe. Ihre Eltern führten ein Hotel an der Ostsee und waren nicht von einem Tag auf den anderen abkömmlich. Soweit Tessy es mitbekommen hatte, wollte Kerstins Mutter versuchen, in ein, zwei Tagen nach Berlin zu kommen. Und die Schwiegereltern mussten erst mal selbst mit dem Schock zurechtkommen. Patrick war der einzige Sohn gewesen.

Hanters junge Kollegin Sabrina Kellner ergriff plötzlich das Wort, um sich vorstellen. Sie lächelte, als säße sie in einer Talkshow und würde gleich ihre neue CD in die Kamera halten. Sie war blauäugig und honigblond und hatte einen lupenreinen Teint. Tessy spürte giftige Antipathie hochsteigen. Wie albern. Hanter rührte seinen Kaffee um und sah dann Kerstin an. 

„Danke für Ihre Bereitschaft zu diesem Gespräch“, sagte er zu Kerstin. „Ich weiß, dass es schwer ist, in einer solchen Situation auch noch persönliche Fragen zu beantworten. Doch je eher wir die Fakten zusammengetragen haben, desto schneller können wir uns ein Bild machen.“ 

Seine fast sanft klingende Stimme und die behutsame Art, in die Befragung einzuführen, gefielen Tessy. So hatte sie ihn bisher noch nicht erlebt, was kaum verwundern durfte. Er sah stets die Journalistin in ihr – also eher eine Konkurrentin im Wettstreit um Informationen, bestenfalls eine Art Kollegin aus einer berufsverwandten Sparte, der man, eine Hand wäscht die andere, auch mal auf die Sprünge helfen konnte – und gab sich häufig kurz angebunden oder sogar unwirsch. Und natürlich hatte sie normalerweise bei polizeilichen Ermittlungsgesprächen nichts verloren.

Kerstin nickte. „Das sehe ich ganz ähnlich.“ Sie schlug ein Bein über das andere und legte die Hände in den Schoß. 

„Wir haben inzwischen einige Ermittlungsergebnisse vorliegen“, fuhr Dirk fort. „Über die wollen wir mit Ihnen reden.“ Er zog ein Notizheft hervor. „Ihr Mann hatte Schlaftabletten genommen. Welches Medikament in welcher Dosierung erfahren wir frühestens morgen, wahrscheinlich sogar erst am Montag. Können Sie uns dazu etwas sagen?“

Tessy hielt kurz den Atem an. Die Information war neu für Kerstin. Bislang hatte es noch keine Gelegenheit gegeben, die Freundin über ihr morgendliches Telefonat mit Dirk zu informieren.

Kerstin sah ihn einen Moment stumm an und warf Tessy einen Seitenblick zu. Dann schüttelte sie den Kopf. 

„Das muss ein Irrtum sein“, sagte sie mit fester Stimme. „Unmöglich. Patrick nimmt … nahm höchstens mal eine Kopfschmerztablette und Schlaftabletten noch nie. Seitdem er Alkoholprobleme hatte, ist er noch vorsichtiger gewesen, auch wenn das jetzt schon eine ganze Weile zurück liegt. Er ist … war völlig trocken.“ Sie schluckte. „Tessy kann das bestätigen – alle können das bestätigen.“

„Ja, ich weiß“, gab Hanter freundlich zurück. „Die Leute, mit denen wir bislang darüber gesprochen haben, erklären das mit großem Nachdruck, dennoch: Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Hinzu kommt, dass die Menge erheblich war, wie eine erste gerichtsmedizinische Untersuchung inzwischen ergab, und nun drängt sich die Schlussfolgerung auf, dass Ihr Mann seinem Leben ein Ende setzen wollte.“

Kerstin riss die Augen auf. „Wie bitte?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „So ein Blödsinn! Warum sollte er das tun?“ Ihre Stimme bebte plötzlich vor Zorn und Empörung. 

Tessy wollte ihr beruhigend auf die Schulter klopfen, aber Kerstin schüttelte ihre Hand ab, während Miss Honigblond Sabrina Kellner dankenswerterweise ihr tumbes Lächeln abrupt einstellte. Nur Dirk zuckte mit keiner Wimper. „Das ist eine gute Frage.“

„Quatsch! Er wollte sich nicht umbringen – es gab keinen Grund! Patrick war bester Dinge. Er hatte einen neuen Job, und wir beide haben uns wieder so gut verstanden, dass wir einen Neubeginn planten …“

„Ja, ich weiß, Frau Riemer. Dennoch spricht einiges dafür …“

„Was heißt einiges?“ Kerstins Stimme schraubte sich noch weiter in die Höhe, und einen Augenblick lang befürchtete Tessy, dass sie aufstehen und Dirk irgendetwas um die Ohren hauen würde. Die Kaffeekanne zum Beispiel. Zuzutrauen wäre es ihr – Kerstin hatte ein äußerst aufbrausendes Temperament und entsprach damit der landläufigen Einschätzung, dass Rothaarige zu heftigen Ausbrüchen neigten.

„Hören Sie, Frau Riemer, es geht nicht darum, Ihnen eine schauerliche Geschichte unterzujubeln oder Sie zu verunsichern – ich gebe nur wieder, was wir vorgefunden und dazu bisher ermittelt haben“, erklärte Dirk unvermindert ruhig. „Ich habe Verständnis für Ihre Reaktion, aber ich bin nicht verantwortlich für das, was passiert ist.“

„Nein, natürlich nicht.“ Kerstin atmete tief aus und sah kurz zu Boden. Sie versuchte sich zu beruhigen. „Entschuldigen Sie, aber … Es ist so ungeheuerlich, was Sie sagen.“

Hanter nickte. „Ja, ich weiß, aber ich kann Ihnen das nicht ersparen. Machen wir weiter?“

Kerstin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Natürlich. Fahren Sie fort.“

„Ihr Mann hatte verschiedene Unterlagen von seinem alten Arbeitgeber zu Hause, bei dem er Mitte der Woche seinen letzten Arbeitstag hatte.“ Dirk warf einen Blick in sein Notizheft. „Dienstag, um genau zu sein.“

Kerstin zuckte mit den Achseln. „Mag sein. Und?“

„Nach Einschätzung seiner Vorgesetzten hat er die mitgehen lassen, um Kunden für seine neue Firma abzuwerben.“

Tessy machte den Mund auf und rasch wieder zu, als Dirk ihr einen scharfen Blick zuwarf. Kerstin war völlig verdattert. Sie starrte ihn an und schüttelte schließlich den Kopf. „Patrick und Unterlagen klauen? Niemals! Vielleicht hatte er noch abschließende Arbeiten zu erledigen und schlicht vergessen, die Sachen wieder abzugeben. Mit wem haben Sie denn gesprochen? Mit Maren Wildorn?“

Dirk nickte.

„Die beiden konnten einander nicht ausstehen! Und die Wildorn ist eine ganz falsche Schlange“, erklärte Kerstin heftig. „Die hat schon so manchen aus der Firma gedrängt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Patrick im Nachhinein was anhängen will.“

Hanter setzte eine nachdenkliche Miene auf, während seine Kollegin beeindruckt schien und die Lippen schürzte.

„Für uns stellt sich das ein wenig anders dar“, hob Dirk erneut an. „Frau Wildorn hat sich am Freitag gegen Abend mit Ihrem Mann in einem Bistro in der Nähe seiner Wohnung getroffen. Sie wollte in aller Ruhe mit ihm reden und ihn um die Herausgabe der Akten bitten – den Verlust und ihren Verdacht hatte sie übrigens zuvor der Geschäftsleitung gemeldet.“

Kerstin wandte Tessy das Gesicht zu und hob die Hände. „Bitte – sag du was dazu! Ich kann nicht glauben, dass hier von Patrick die Rede sein soll.“

Tessy sah Dirk an. „Ich bin sicher, dass sich das alles aufklären wird. Patrick war ein akkurater und aufrechter Typ – der hatte es doch gar nicht nötig zu klauen …“

„Zwischen Frau Wilddorn und Patrick Riemer gab es einen lange schwelenden Konkurrenzkampf um einen Posten in der Geschäftsführung, bei dem Maren Wildorn vor einigen Monaten die Nase vorne hatte“, unterbrach Dirk sie. „Nach dem, was ich dazu erfahren habe, kann es gut sein, dass Patrick ihr noch eins auswischen wollte oder …“ 

„Quatsch!“ mischte Kerstin sich wieder mit aufgeregter Stimme ein. „Er hat von genau diesen Machenschaften nichts mehr wissen wollen – deshalb hat er sich ja auch einen neuen Job gesucht. Dieses Gezerre um Posten und Macht hat Patrick zum Alkoholiker gemacht und hätte beinahe unsere Ehe zerstört! Es müsste doch auch für Sie absurd klingen, dass jemand optimistisch einem Neubeginn entgegenblickt und im selben Atemzug auf genau die alten hässlichen Spielchen und Intrigen zurückgreift, unter denen er bislang so gelitten hat.“

Hanter runzelte die Stirn. „Frau Riemer, es steht fest, dass Ihr Mann Akten mit nach Hause genommen hatte, die dort nicht hingehörten, schon gar nicht nach dem Ausscheiden aus der Firma. Außerdem haben wir festgestellt, dass auf seinem PC sämtliche Daten gelöscht waren – eine entsprechende CD mit einem professionellen Löschprogramm lag auf dem Schreibtisch. Frau Wildorn erzählt weiterhin, dass Patrick bei ihrem Gespräch fast zusammengebrochen wäre und sie ihn nach Hause begleitet hat, weil es ihm so schlecht ging. Das wird übrigens von einigen Nachbarn und auch Angestellten des Bistros bestätigt …“

„Und warum hat er mich dann nicht angerufen?“ fuhr Kerstin dazwischen.

„Gute Frage – und wenn wir schon dabei sind: Was haben Sie am Freitag gemacht, und wann haben Sie Ihren Mann eigentlich zum letzten Mal gesehen und gesprochen?“ 

Hanter nahm Kerstins fassungslosen und zugleich entrüsteten Blick gelassen hin. Derlei dürfte er gewohnt sein.

„Komm, reg dich nicht auf – er muss auch danach fragen“, meinte Tessy nach einem Moment unerträglicher Stille beschwichtigend, aber sie wurde das dumme Gefühl nicht los, dass Dirk schon eine ganze Weile auf genau diesen Punkt hingearbeitet hatte.

Kerstin beachtete ihren Einwurf nicht. „Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich habe nachmittags Einkäufe erledigt und die Kinder vom Sport abgeholt. Abends waren wir auf dem Geburtstagsfest einer Kollegin – das habe ich übrigens schon heute früh erwähnt –, aber natürlich hatte ich mein Handy dabei, so dass Patrick mich jederzeit hätte erreichen können. Und gesehen habe ich meinen Mann am Tag zuvor, am Donnerstag. Er hatte frei, und die Kinder waren nach der Schule bei ihm. Die drei haben eine Radtour gemacht, und abends waren wir alle vier hier zusammen. Das letzte Mal …“ Sie blickte rasch zur Seite.

„Ist Ihnen etwas Besonderes an ihm aufgefallen? Hat er von einem Termin gesprochen oder etwas in der Richtung angedeutet, was Ihnen im Nachhinein zu denken gibt?“

„Nein, da war nichts. Das heißt …“ Kerstin zögerte auf einmal. „Wissen Sie, wir haben vor einiger Zeit mal vereinbart, dass der ganze Firmenstress nichts mehr in unserer Ehe, in der Familie verloren hat. Deswegen wundert es mich auch kaum, dass Patrick die Verabredung mit Maren Wildorn im Vorfeld nicht erwähnte. Außerdem kannte er meine Meinung zu gerade dieser Kollegin – ich hätte ihm wahrscheinlich abgeraten, sie in privatem Rahmen zu treffen, und empfohlen, das Thema BORMAN endgültig zu beenden, aber das spielt ja jetzt alles keine Rolle mehr … Doch da war etwas anderes, was ihn ziemlich mitgenommen hat und mir jetzt wieder in den Sinn kommt.“ Sie griff nach ihrer Tasse.

Tessy horchte auf, und sie sah, dass Dirk und Sabrina Kellner ebenso reagierten.

„Am Dienstag nach seiner Abschiedsfeier in der Firma wirkte er ziemlich müde, irgendwie fertig“, berichtete Kerstin, nachdem sie einen Schluck Kaffee getrunken hatte. „Wir haben abends telefoniert. Ich dachte, dass ihm der Abschied doch ganz schön zu schaffen machte, aber darum ging es gar nicht. Er hatte erfahren, dass sein ehemaliger Kollege Moritz Sigfeld, der vor einiger Zeit nach Mallorca umgesiedelt war, gestorben ist. Das war auch einer, der sich mit Maren Wildorn überworfen hatte und frühzeitig in den Ruhestand gegangen beziehungsweise geflüchtet ist. Patrick und Moritz haben sich bestens verstanden, obwohl Moritz zwanzig Jahre älter war und schon die sechzig überschritten hatte. Patrick war ganz schön erschüttert …“

„Wissen Sie, woran er gestorben ist?“ fragte Hanter.

„Er lag wohl schon eine ganze Weile mit einer üblen Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus, erzählte Patrick. Näheres wusste er nicht.“

Hanter nickte seiner Kollegin zu. „Da werden wir mal nachhaken.“

Sabrina Kellner setzte ein wichtiges Gesicht auf.

„Haben Sie zufällig eine Telefonnummer oder Adresse, wo wir uns hinwenden können“, stellte sie erstmals eine Frage.

„Nein. Tut mir leid. Ich kann nur mit dem Namen dienen: Moritz Sigfeld“, erwiderte Kerstin. „Aber bei BORMAN müsste man Näheres wissen.“

Dirk klappte sein Heft zu und läutete den Aufbruch ein. „Das soll fürs Erste genügen. Wir melden uns, sobald es Neuigkeiten gibt.“

„Was ist mit der Wohnung? Darf ich …?“

„Noch nicht, nein. Wir müssen die Wohnung versiegelt lassen, so lange wir nicht wissen, was für ein Fall hier vorliegt.“ Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte unbedingt bei mir oder meiner Kollegin.“

Sabrina Kellner lächelte wieder und erhob sich ebenfalls. Tessy schlüpfte rasch zur Tür hinaus, während Kerstin die beiden Beamten verabschiedete, und wartete im Flur.

„Geht ihr wirklich von Suizid aus?“ fragte sie und sah ausschließlich Dirk an, als er zu ihr trat.

Hanter legte die Hand auf die Türklinke. Er musterte sie einen Moment. „Einzelheiten zu den Ermittlungen werde ich nicht mit dir diskutieren. Du kennst doch die Regeln.“ Ein verhaltenes Lächeln huschte über sein Gesicht.

Tessy war sicher, dass er vor seiner Kollegin den coolen Cop geben wollte und hätte ihm gerne einen Tritt vors Schienbein verpasst. Oder auch woanders hin. „Willst du übrigens auch von mir wissen, wenn mir was auffällt oder zu denken gibt? Immerhin gehöre ich ja fast zur Familie.“

„Na klar, das weißt du doch.“

„Gut – wie wäre es dann damit: Wenn sich jemand derart mit Tabletten voll gepumpt hat, wie es bei Patrick ja den Anschein hat, und ein Suizid angenommen wird, wie erklärst du dir dann den Ausflug auf den Balkon? Wollte er noch ein bisschen frische Luft schnappen und hat dabei das Gleichgewicht verloren und ist über die Brüstung gestürzt?“

Kollegin Kellner räusperte sich. „Diese Fragen prüfen wir gerade“, bemerkte sie in gestelztem Tonfall.

Tessy antwortete mit einem Lächeln, das ziemlich genau an der Oberlippe endete. Oder auch knapp darunter. Hanter kratzte sich am Hinterkopf und öffnete die Haustür. „Ja, so ist es. Wir wissen noch keine Einzelheiten.“

Tessy nickte. „Na schön. Bis dann also.“

Als die Tür ins Schloss gefallen war, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und verharrte einen Moment regungslos. Vielleicht sollte ich mich raushalten, dachte sie. Mich um Kerstin kümmern, ganz freundschaftlich, den Rest den Behörden überlassen und mich nicht in deren Job mischen. Vielleicht hat Patrick sich ganz dramatisch verändert oder war krank gewesen. Depressionen, die keiner bemerkte. So was gab es. Natürlich. Alles war möglich. Von nebenan drang Geschirrklappern zu ihr. Dann hörte sie Kerstin mit den Kindern sprechen. Tessy stieß sich von der Tür ab und ging zurück in die Küche.

 

Als sie abends nach Hause kam, hatte sie nur noch einen Wunsch: abschalten und in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen. Ihr Handy klingelte, während sie die Jacke abstreifte und überlegte, ob sie einen Absacker nehmen sollte. Verdient hatte sie ihn allemal. Gertrud stand auf dem Display. Tessy schüttelte den Kopf, stellte aber die Verbindung her.

„Heute Abend nicht“, sagte sie statt einer Begrüßung und erläuterte ihrer Sex-Gespielin in aller Kürze, was passiert war. „Kein guter Zeitpunkt für unsere speziellen Vergnügungen“, fügte sie hinzu.

„Das sehe ich ganz anders“, erwiderte Gertrud leise. „Du brauchst dringend Aufmunterung.“

Tessy lächelte. „Ich weiß, was du meinst, aber …“

„Eine halbe Stunde, und ich verschwinde wieder. Mehr Zeit habe ich ohnehin nicht. Und das hübsche neue Spielzeug heben wir uns für einen anderen Zeitpunkt auf. Außerdem können wir ja auch reden, oder ich massiere dir nur den Nacken …“

Tessy lachte laut auf – zu ihrer eigenen Verblüffung. „Als du mir das letzte Mal nur den Nacken massieren wolltest, haben wir nach sieben Minuten auf dem Teppich gelegen.“

„Ich weiß. War das so schlimm?“

„Nein, aber …“

Gertrud traf zwanzig Minuten später ein. Die athletisch gebaute 50jährige sah auch bei Tageslicht umwerfend und verführerisch aus, fand Tessy. Sie trug ihr weizenblondes Haar raspelkurz und bevorzugte Lederklamotten. Ihren Augen schimmerten in einem unergründlichen Blau-Grau. Gertrud leitete in Berlin-Mitte einen gut gehenden Motorradladen für Frauen und hatte eine tiefe Bariton-Stimme, die Tessy regelmäßig Schauer über den Rücken jagte. Und nicht nur ihr. Sie hatten sich vor gut einem halben Jahr kennen gelernt, als Tessy eine Reportage über Frauen in typischen Männerberufen geschrieben hatte. Gertrud war mit ihr durch die Werkstatt gegangen und hatte plötzlich ganz dicht hinter ihr gestanden. Als Tessy sich umdrehte, küsste Gertrud sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Keine zwei Stunden später waren sie im Bett gelandet und hatten es in den nächsten Stunden nur verlassen, um ins Bad zu gehen oder eine neue Flasche Prosecco zu holen.

Sie setzten sich im Wohnzimmer auf das abgewetzte Sofa und tranken ein Glas Wein, dann zog Gertrud Tessy auf ihren Schoß und massierte ihr mit kraftvollen Bewegungen Nacken und Rücken. Beruhigend und entspannend wirkte das nicht, ganz im Gegenteil. Hatte sie etwas anderes erwartet? Nicht wirklich. Tessy umfasste Gertruds Gesicht mit beiden Händen. „Küss mich“, forderte sie leise.

„Ist das alles?“ Gertrud lächelte.

„Hm, mal sehen.“

Gertruds Zungenspitze drang zwischen ihre Lippen, und wenig später gelang es Tessy, die Bilder und Eindrücke dieses fürchterlichen Tages auszuschalten, zumindest für den Augenblick. Sie überließ sich Gertruds Händen, die ihr das Sweatshirt über den Kopf streiften, und ihre Nippel wurden hart, als die Zähne ihrer Geliebten an ihnen zu knabbern begann – zunächst zärtlich verspielt, dann intensiver, derber, um sich schließlich ganz nah an die Schmerzgrenze heran zu wagen. Wohlige Schauer liefen Tessy über den Rücken. Sie warf den Kopf zurück. Plötzlich hielt Gertrud inne. Tessy sah sie irritiert an. „Was ist?“, fragte sie. „Alles in Ordnung?“

Gertrud nickte. „Natürlich.“ Sie schob Tessy jedoch beiseite und stand auf, um dann mit laszivem Lächeln ihre Hose herunterzustreifen. 

„Ich finde allerdings, dass du dran bist, die Regie zu übernehmen und es mir so richtig zu besorgen, Herzchen“, sagte Gertrud mit dunkler Stimme und setzte sich wieder aufs Sofa. Langsam öffnete sie ihre Beine. 

„Komm, sieh sie dir an. Spiel mit ihr. Und vor allen Dingen: Mach es mir!“

Tessy ließ die unmissverständlichen Worte einen wohligen Augenblick lang nachklingen, dann ging sie auf die Knie und beugte sich zu Gertruds Schoß hinunter. Sie atmete die feuchte Gier ein, die ihr entgegen strömte, strich langsam über die prallen, dunkel schimmernden Lippen, leckte an ihnen und schob schließlich ihre Zunge in Gertruds Möse, während Gertrud Tessys Kopf festhielt und zu stöhnen begann. Rein und wieder raus, rein und wieder raus. Als Gertruds Stöhnen lauter wurde, nahm Tessy ihre Finger zu Hilfe, um mit einer Hand die zitternde Knospe ihrer Geliebten zu bearbeiten und mit der anderen sich selbst zum Höhepunkt zu bringen. Gertrud bäumte sich auf, als sie kam. Sie schrie und lachte hemmungslos, und Tessy genoss ihre heftige Reaktion.

Einige Minuten später zog Gertrud sich wieder an und sagte: „Wie du bemerkt haben dürftest, spricht wirklich höchst selten etwas gegen eine gute Nackenmassage.“

Tessy grinste. Wohl wahr.
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Fast alle Touristen, insbesondere die Deutschen, hielten Anita Zaldura für eine Spanierin, und sie ließ sie in dem Glauben. Anita sah mit ihrem dunklen Haar und der gebräunten Haut südländisch aus, sie kleidete sich farbenfroh, sprach fließend Spanisch, und sie lebte auf Mallorca. Dass sie größer war als die meisten spanischen Frauen und das Haar gefärbt war, fiel niemandem auf, der nicht darauf achtete. Ihr Deutsch war phantastisch, aber eigentlich erwartete man das auch von jemandem, der in der Touristikbranche arbeitete und sich insbesondere um Urlauber aus Deutschland kümmerte. 

Anita war Anfang Fünfzig und stammte aus Helmstedt. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte sie Julio Zaldura, einen Spanier, geheiratet und war mit ihm nach Mallorca ausgewandert. Die Ehe war kinderlos geblieben, aber sehr glücklich gewesen. Das Ehepaar hatte eine kleine Pension betrieben, bis Julio vor fünfzehn Jahren überraschend an einem Herzinfarkt gestorben war. Die Möglichkeit, nach Deutschland zurückzukehren, kam für Anita nicht in Frage. Sie verkaufte die Pension und zog sich auf eine kleine Finca nach Bunyola zurück, einem bezaubernden, touristisch nur wenig beachteten Dorf inmitten einer hügeligen Landschaft am Fuß der Serra de Alfàbia im Westen Mallorcas, das bekannt für sein ausgezeichnetes Olivenöl war. Bald merkte sie jedoch, dass es ihr nicht ausreichte, Oliven zu ernten, Bücher zu lesen, um Julio zu trauern und ansonsten den Tag vergehen zu lassen. Da sie regelmäßig die deutschsprachige Mallorca Zeitung las, war sie gut über Deutsche informiert, die nicht nur für zwei Ferienwochen auf die Insel kamen, sondern Monate hier verbrachten oder sogar als Rentner und Pensionäre ihren Ruhestand in den sonnigen Süden verlegt hatten. Erstaunlicherweise beherrschten gerade letztere die Landesprache häufig kaum mehr als bruchstückhaft und waren über die landesüblichen Gepflogenheiten nur unzureichend informiert.

Viele konnten jemanden gebrauchen, der ihren Alltag organisierte, übersetzte, bei Arzt- und Behördengängen hilfreich zur Seite stand, Haushälterinnen, Putzfrauen und Handwerker vermittelte, Tipps gab. Für eine solche Aufgabe war Anita mit ihrer jahrzehntelangen Erfahrung und ihren Kontakten wie geschaffen. Sie brauchte nur kurze Zeit, um ihren Service auf die Beine zu stellen und benötigte schon bald Mitarbeiter, um die vielen Anfragen bewältigen zu können.

Moritz war von Anfang an mehr gewesen als ein Kunde. Er hatte in Deiás gelebt, einem insbesondere bei Künstlern beliebten Ort hoch über der Westküste, und er war Anita auf Anhieb sympathisch gewesen. Manchmal hatten sie sich in der Fischerbucht getroffen, um den Sonnenuntergang zu betrachten und ein bisschen zu reden. Über Deutschland zum Beispiel. Über Abschiede. Das Leben an sich und im Besonderen. Sie waren Freunde geworden. Ein großes Wort, aber in dem Fall angemessen. In letzter Zeit hatte Moritz oft gehetzt gewirkt oder wie jemand, der etwas vergessen wollte. Eine Geliebte vielleicht oder seine Frau, die er vor Jahren verlassen hatte, wie Anita wusste. Sie hatte nie nachgefragt. Das war ein Fehler gewesen, wie sie im Nachhinein feststellte.

Anita hatte schon häufiger miterlebt, dass Touristen Magen- und Darmbeschwerden bekamen; auch eine Lebensmittelvergiftung kam hin und wieder vor, aber Moritz hatte es ungemein übel erwischt. Sie sorgte dafür, dass er ins Krankenhaus kam, wo er tagelang kaum ansprechbar war. Dann ging es allmählich wieder bergauf. Er war nicht mehr ganz so bleich, und er freute sich, sie zu sehen, nicht nur weil sie daran dachte, ihm seine Post mitzubringen, darunter auch ausgedruckte Mails. Eine Nachricht von einem Freund schien ihn erst zu erstaunen, dann nachdenklich zu stimmen und schließlich regelrecht zu beglücken. Anita konnte sich noch genau an seinen Gesichtsausdruck erinnern. Bevor sie ging, bat Moritz sie, seinem Freund in Berlin telefonisch von seiner Erkrankung zu berichten, ihm zu bestellen, dass er bald von ihm hören würde, und einige bereits fertig verpackte Sendungen zur Post zu bringen. Sie versprach ihm, sich sofort darum zu kümmern.

Drei Tage später war er tot. Akutes Herz- und Kreislaufversagen. Da sie nicht zur Familie gehörte, konnte Anita froh sein, überhaupt eine Auskunft zu erhalten. Ein junger übernächtigter Assistenzarzt erbarmte sich schließlich ihrer entsetzt fragenden Augen und bat sie, dafür im Gegenzug Kontakt mit der Familie in Deutschland aufzunehmen. Kurz darauf begleitete eine Krankenschwester sie zum Parkplatz und deutete unter dem Mantel der Verschwiegenheit an, dass Moritz unter Umständen ein falsches Medikament bekommen haben könnte. Aber die Schwester schien ihr nicht besonders vertrauenswürdig – eher ein Tratschweib, das sich wichtig machen wollte. Als sie am gleichen Tag in Moritz Haus nach dem Rechten sah und Spuren eines Einbruchs bemerkte, gab ihr der Hinweis jedoch zu denken.

Es waren nur Kleinigkeiten, die wohl kaum jemandem aufgefallen wären, aber Anita war aufmerksam und hatte ein geschultes Auge. Sie wusste, ob ein Fenster angelehnt gewesen war oder nicht, der Bürostuhl auf eine andere Höhe eingestellt und der Inhalt von Schubladen umsortiert worden war. Dass sich jemand an Schreibtisch und PC zu schaffen gemacht hatte, war offensichtlich – sie kannte sich in Moritz kleinem Büro gut aus und war das letzte Mal dort gewesen, als sie die Post weggebracht und die Einlieferungsscheine in den Ablagekorb gelegt hatte. Die befanden sich nun in einer Schublade. Sie zögerte nur einen Moment, dann schaltete sie den PC wieder aus und stieg auf den Dachboden. 

Während eines ihrer vertrauensvollen Gespräche hatte Moritz ihr mal erzählt, dass er ein ziemlicher Kindskopf und schon immer ein leidenschaftlicher Geheimniskrämer gewesen sei. So würde er seine Tagebücher in einer alten Wäschetruhe unter dem Dach aufbewahren. Damals hatte sie über diesen Spleen geschmunzelt und war über seine Offenheit angenehm berührt gewesen. Nun kamen ihr plötzlich ganz andere Gedanken.

Der Zugang zum Dach war gar nicht so einfach zu finden. Anita entdeckte die Luke schließlich im Vorratsraum, wo sich hinter einem Regal auch eine Leiter befand. Die Truhe stand zwischen alten ausrangierten Möbeln und fiel nur ins Auge, wenn man nach ihr Ausschau hielt. Plötzlich hatte Anita es sehr eilig. Schweiß lief ihr den Rücken hinab. Sie blinzelte im trüben Dämmerlicht und hob den Deckel an, der sich, wie ihr schien, nur ungern bewegen ließ. Die Tagebücher waren zusammen mit anderen Papieren in einen Umschlag aus brüchigem Leder gehüllt und lagen unter einem Stoß Fotoalben und Aktenordnern begraben. Anita nahm sie an sich und verließ umgehend das Haus.
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Sie fuhr schnell – fast dreißig Kilometer in der Stunde. Das Mountainbike flitzte mit summenden Reifen mühelos über den Mauerweg; Krähen staksten über ein brachliegendes Feld und wurden von einem wild tösenden Hunderudel aufgescheucht. Blitzblauer Himmel. Sprießendes Grün. Nach den vielen trüben Regenmonaten ein Genuss. In dem Tempo benötigte Tessy bis Lichtenrade gerade mal eine Viertelstunde, und normalerweise genoss sie es mit allen Sinnen, sich auf diese Weise auszupowern, zumindest hier draußen. In Richtung Kreuzberg und Mitte war Radfahren der reinste Stress.

Kerstin hatte eine halbe Stunde zuvor angerufen. Ihre Stimme war von Wut, Trauer und Frust erfüllt gewesen, und Tessy hatte sich sofort auf den Weg gemacht. Die kleine Dachkammer, die sie als Schlafzimmer nutzte, konnte sie auch ein anderes Mal streichen. 

Patricks Tod lag eine gute Woche zurück. In den vergangenen Tagen hatte Tessy darauf verzichtet, weitere Details über die polizeilichen Ermittlungen in Erfahrung bringen zu wollen – die bislang vorliegenden Ergebnisse klangen immer noch so unvorstellbar, dass sie Mühe hatte, sie zu verdauen. Dafür war sie täglich bei Kerstin gewesen, hatte ihr manche Arbeit und Erledigung abgenommen und sich all den Kummer angehört, der über eine Frau hereinbrach, die plötzlich und unerwartet Witwe geworden war. Noch dazu auf diese Weise. Ansonsten hatte Tessy im Haus gewerkelt. Leider hatte Gertrud wenig Zeit gehabt, so dass sie immer noch nicht dazu gekommen waren, den Dildo auszuprobieren.

Eigentlich müsste ich mich endlich mal um einen Job kümmern, dachte Tessy, als sie in die Straße einbog, in der Kerstin wohnte. Sogar dringend. Sie ließ ihren Blick über die akkuraten Häuser und hübschen Gärten schweifen, während ihr Atem sich allmählich beruhigte. Ihren Kontostand fragte sie schon gar nicht mehr ab, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihren betagten Renault das letzte Mal voll getankt hatte. Den Notgroschen, den Edgar ihr zurück gelassen hatte, wollte sie nicht anrühren – noch nicht. Blieb also nur ein Job – und sei es zunächst nur irgendeiner, so lange sie noch nicht wusste, wie es beruflich weitergehen sollte. 

Dass man sich im Tagesblatt eines Besseren besinnen und die Kündigung zurückziehen würde, war genauso wahrscheinlich wie die Erwartung, ganz zufällig mit Anne Will in einem Bett zu landen. Es war nicht besonders schlau gewesen, den schwelenden Ärger über ihren Chefredakteur in einem heftigen Streit zum Ausdruck zu bringen und sich nach der Betriebsfeier einen knackigen One-Night-Stand mit seiner Freundin zu gönnen, was ihm nicht verborgen geblieben war. Wenn sie ehrlich war, hatte das nicht ohne Folgen bleiben können. Andererseits haderte sie seit geraumer Zeit mit Job und Chef und war bislang nur zu bequem und zu feige gewesen, die Konsequenzen zu ziehen und nach beruflichen Alternativen zu suchen. Schließlich war sie gerade mal fünfunddreißig.

Kerstin lebte mit ihren Kindern in einem schnuckeligen Häuschen mit Garten, das sie sich nach der Trennung von ihrem Mann weiterhin hatte leisten können, weil ihre Eltern zur Finanzierung erheblich beigesteuert hatten und sie in einem gut gehenden Zahntechniklabor überdurchschnittlich verdiente. Patrick hatte den Kindern einen Fonds für deren Ausbildung hinterlassen und schon vor Jahren eine üppige Lebensversicherung abgeschlossen. Geldsorgen hatte sie glücklicherweise keine. Wenigstens etwas.

Tessy schob ihr Fahrrad in den Garten und ging ums Haus herum. Kerstin saß auf der Terrasse. Ihre sonst beim kleinsten Sonnenstrahl aufblitzenden Sommersprossen waren in dem bleichen Gesicht kaum auszumachen. Tessy drückte ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange und ließ sich in den zweiten Stuhl fallen. Auf dem kleinen Tisch zwischen ihnen stand das obligatorische Kaffeegeschirr, außerdem Saft und Wasser. Tessy bediente sich unaufgefordert.

„Die Kinder sind bei einer Theateraufführung in der Schule“, erklärte Kerstin. „Ich konnte sie dazu überreden.“

„Gute Idee“, kommentierte Tessy. „Was wolltest du mir am Telefon nicht sagen?“, schob sie kurz darauf hinterher.

„Ich war vorhin noch mal bei der Kripo und habe mit dem Hanter gesprochen.“

„Und? Gibt es was Neues?“

Kerstin räusperte sich. „Wie man es nimmt … Sie werden das Ermittlungsverfahren einstellen.“

Damit war zu rechnen gewesen, dachte Tessy.

„Einstellen müssen“, fuhr Kerstin fort. „Es gibt nach wie vor keinerlei Anzeichen für ein Verbrechen oder Spuren von Fremdeinwirkung. Dafür steht inzwischen endgültig fest, dass Patrick soviel Schlaftabletten geschluckt hatte, dass sie von einem Suizid ausgehen. Man nimmt ja nicht aus Versehen soviel Tabletten, meint Hanter.“

„Ja, schon, aber …“

Kerstin winkte ab. „Der Gerichtsmediziner meint, dass die Menge Schlaftabletten, die Patrick intus hatte, durchaus unmittelbar zum Tod führen kann, aber nicht zwingend muss. Es gibt Leute, die eine solche Dosis überleben beziehungsweise sich sogar selbst hochrappeln. Er hält es demnach für möglich, dass Patrick in der Wohnung umherirrte und schließlich auf dem Balkon landete. Unter Umständen ist er dort gestolpert und dann unglücklich über die Brüstung gestürzt. Eine andere Variante wird allerdings für wesentlich wahrscheinlicher gehalten: Er hat sich hinabgestürzt, weil ihm klar wurde, dass die Tabletten nicht für einen Suizid reichten.“

Tessy atmete tief durch. „Patrick hat also nach Ansicht der Polizei beschlossen, seinem Leben ein Ende zu bereiten, weil man ihn der Untreue überführt hatte? Beweis: geklaute Firmenunterlagen und gelöschte Daten.“

„Genau. Sie gehen nach verschiedenen Gesprächen jetzt sogar von erheblichen firmeninternen Konflikten aus, die ganz und gar nicht ausgeräumt waren – oder nur auf den ersten Blick. Es spricht sehr viel dafür, dass Patrick, als klar war, dass Maren Wildorn den begehrten Job bekommt, seinen Abschied bei BORMAN gut vorbereitet und Material beiseite geschafft hat. Dabei waren die Akten, die man bei ihm fand, unter Umständen nur die Spitze des Eisberges und wichtiges Datenmaterial befand sich auf dem PC“, erläuterte sie in zunehmend leiserem Tonfall. „Scheiße“, flüsterte sie plötzlich. „Patrick. Das soll mein Patrick gewesen sein? Glaubst du, dass er zu solchen Dingen fähig war?“

Nein, das glaubte Tessy nicht. Aber für die Polizei sah es ganz danach aus, als ob die anfänglichen Verdachtsmomente inzwischen durch eindeutige Beweise untermauert worden wären. 

Tessy schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Irgendwas ist an der Geschichte faul, und das sage ich nicht, um dir nach dem Mund zu reden. Was genau soll denn passiert sein, nachdem Patrick mit seinem Aktenklau aufgeflogen ist? Die Wildorn hat ihn freundlich zum Kaffeeplausch gebeten und ihm auf den Kopf zugesagt, dass man den Diebstahl bemerkt hatte. Okay, und dann?“

Kerstin sah sie schweigend an.

„Patrick mutiert plötzlich zum gebrochenen Mann, der kaum noch alleine nach Hause findet? Ist diese Reaktion nicht ein bisschen heftig?“

Kerstin nickte. „Zumindest wurde es so beobachtet.“

Tessy kratzte sich im Nacken. „Na schön, und weiter? Die hilfsbereite ehemalige Vorgesetzte bringt den schwächelnden Ex-Mitarbeiter freundlicherweise heim. Dort tilgt Patrick alle Spuren von seinem PC, während die BORMAN-Akten liegen bleiben. Anschließend nimmt er eine Überdosis Schlaftabletten, weil er die Wahrheit nicht länger erträgt. Oder so ähnlich. Wie auch immer später der Absturz über den Balkon erfolgte – so in etwa soll sich das Geschehen nach Ansicht der Polizei abgespielt haben, nicht wahr?“

Kerstin hob unschlüssig die Hände und ließ sie wieder sinken. „Ja.“

„Dazu hätte ich aber noch die eine oder andere Frage.“

„Nur zu.“

„Wenn Patrick sein Ausscheiden über längere Zeit vorbereitet hat, warum wird dann erst jetzt bemerkt, dass Vorgänge fehlen? Und warum ließ er die Akten herumliegen, während er sich die Mühe machte, seine Festplatte zu formatieren? Wenn er doch schon dabei ist, Spuren schamvoll zu beseitigen, warum wandern diese Unterlagen nicht wenigstens in die Mülltonne? Waren Sie nicht so wichtig? Oder noch besser gefragt: Warum nimmt er überhaupt Aktenordner mit nach Hause? Das ist verdammt plump, zumal er ja angeblich Interna auf dem PC hatte.“

Tessy biss sich auf die Unterlippe. „Mich würde interessieren, was genau er da mitgehen ließ, aber … egal, im Moment jedenfalls. Ein weiterer Aspekt, der mich beschäftigt, ist folgender: War es wirklich so schlimm, dass man ihn erwischte? Wären die Konsequenzen so dramatisch gewesen, dass er lieber aus dem Leben schied? Schließlich hat die Wildorn ihn zu einem privaten Gespräch eingeladen und ihm nicht die Polizei ins Haus geschickt.“ Tessy schüttelte den Kopf. „Vielleicht hat sie ihm damit gedroht, aber reicht das allein aus, dass ein verantwortungsbewusster Familienvater wie Patrick sein Leben wegwirft? Und was war gleich noch mit diesem Ex-Kollegen?“

„Moritz Sigfeld. Der war mit einer schweren Lebensmittelvergiftung ins Krankenhaus gekommen und ist später an akutem Herz- und Kreislaufversagen gestorben“, erwiderte Kerstin. „Das wurde inzwischen bestätigt.“

„Hm.“ Tessy lehnte sich zurück und schloss die Augen. Einen Moment herrschte Stille. Auf einmal spürte sie Kerstins Hand auf ihrer Schulter. Sie schlug die Augen wieder auf.

„Ich hab’ einen Job für dich“, sagte die Freundin.

„Tatsächlich?“ Tessy war über den abrupten Themenwechsel ein wenig irritiert.

„Du findest heraus, was genau mit Patrick passiert ist, und welche Geschichte hinter all dem steckt.“

„Wie bitte?“ Tessy richtete sich wieder auf.

„Ja, du hast richtig gehört, und warum denn nicht? So groß ist der Unterschied zu deiner bisherigen Arbeit doch gar nicht: Du recherchierst nur nicht für eine Zeitung, sondern für mich, in meinem Auftrag, als, ja: Privatdetektivin, ganz genau! Und selbstverständlich für ein anständiges Honorar. Wie hört sich das an?“

Tessy lachte kurz auf und winkte ab, dann hielt sie inne. Kerstin meinte ihren Vorschlag ernst.

„Oder hast du inzwischen was anderes in Aussicht? Im Lotto gewonnen? Eine Kiste Gold in Edgars Garten entdeckt, von der ich noch nichts weiß?“

„Nein“, wehrte Tessy ab. „Natürlich nicht, aber …“

„Oder will dein Chefredakteur dich zurückhaben, weil ihm klar geworden ist, dass er eine gute Journalistin verloren hat? Eine, die sich nicht beirren ließ, nach dem zu forschen, was tatsächlich geschehen ist.“

„Nein, will er nicht. Ich war ihm schon immer zu forsch – in mancherlei Hinsicht.“ Tessy räusperte sich.

„Und außerdem hast du doch längst die Nase voll von diesem Geschäft – egal, bei welchem Blatt, egal, unter welchem Chefredakteur! Wie oft hast du dich in den letzten Jahren aufgeregt?’“ 

„Na ja … Da stimmt schon …“ Tessy runzelte die Stirn. „Aber …“

„Kein Aber! Vielleicht solltest du deine Ermittlungsfähigkeiten in einer anderen Branche einsetzen. Ich gebe zu, dass mein Vorschlag für den Moment alles andere als uneigennützig klingt, aber das allein sollte nicht gegen meine Idee sprechen. Vielleicht wird ja sogar eine langfristige Sache daraus.“ Kerstin lächelte aufmunternd. Dann wurde sie wieder ernst. „Ich bin davon überzeugt, dass Patrick sich nicht umbringen wollte, und ich will wissen, was passiert ist. Ich denke, du verstehst mich, außerdem geht es dir doch ganz ähnlich.“ Sie sah Tessy fragend an.

Die nickte langsam.

„So lange die Polizei keine weiteren Hinweise hat, wird sie nicht mehr ermitteln und von Suizid ausgehen – das ist Fakt“, fuhr Kerstin fort. „Aber wenn du dich dahinter klemmst, und das kannst du sehr gut, und neue Ansatzpunkte entdeckst …“ Sie schürzte die Lippen.

„Und wenn ich nichts entdecke?“

„Das kann ich mir nicht vorstellen.“

„Und wenn ich etwas entdecke und sich herausstellt, dass es doch eine Verzweiflungstat war?“

„Dann werde ich es akzeptieren. Aber erst dann.“

Tessy atmete tief durch – was für eine Idee! Andererseits … Die nächste Frage, die ihr sofort durch den Kopf schoss, würde Kerstin nicht schmecken, aber sie musste sie stellen. „Geht es auch um Patricks Lebensversicherung?“

Die Freundin nickte. „Um die geht es auch. Ich muss dir kaum erörtern, dass sie bei Suizid nicht zahlen, aber ich versichere dir, dass ich dir genau den gleichen Vorschlag gemacht hätte, wenn es dieses Geld nicht gäbe.“

Das klang überzeugend.

„Also – wann kannst du anfangen?“

 

Im Grunde genommen hatte sie längst angefangen. Ihr Block war voller Notizen und Anmerkungen, und sobald sie Fragen zu den Ereignissen zuließ, drängten sie so schnell aus ihr heraus, dass sie mit dem Formulieren kaum nachkam. Was sie noch benötigte, war eine Gewerbeanmeldung und Visitenkarten. Ja, warum eigentlich nicht?

Kerstins Idee gefiel ihr außerordentlich gut, die dargelegten Argumente waren stichhaltig, die Aufgabe hatte es ihr längst angetan, und der Fall lag ihr natürlich am Herzen. Privatdetektivin Tessy Ritter. Oder auch: private Ermittlerin. Das hörte sich gut an, ein bisschen abenteuerlich vielleicht, aber auch das passte zu ihr. Ihre Mutter würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Mal wieder. Wenn das kein gutes Omen war. 

 

 

6

 

Maren Wildorn war nach Kerstins Beschreibung eine eiskalte Geschäftsfrau, die nur ein Interesse verfolgte: ihre Karriere. Sie sei eine begnadete Mobberin, die Leute ohne mit der Wimper zu zucken ins berufliche Aus oder Abseits kicke oder eben auch in den Alkoholismus treibe. So jedenfalls hatte Kerstin Patricks Standpunkt wiedergegeben, und sie ließ kein gutes Haar an der Frau. Diese Einschätzung war nicht nur verständlicherweise subjektiv gefärbt, sie basierte zum größten Teil auch auf Informationen aus zweiter Hand. Diesem Punkt musste Tessy besondere Aufmerksamkeit widmen, was ihr nicht allzu schwer fiel, denn als Journalistin hatte sie ständig mit Menschen zu tun gehabt, die ihre Überzeugung als objektive Wahrheit begriffen und auch so weitergaben.

Als sie am Abend in Edgars Garten an einem kleinen wackligen Tisch saß, bestaunte sie zunächst mit hochroten Wangen die Gewerbeanmeldung, die sie, sozusagen als erste Amtshandlung, in einem grünen Hefter abgelegt hatte, und die selbst gestalteten und doch professionell wirkenden Visitenkarten, bevor sie ihre weitere Vorgehensweise plante. Den ersten Gedanken, zunächst bei Hanter vorstellig zu werden und ihm von ihrer neuen beruflichen Orientierung zu berichten, verwarf sie sofort wieder. Er würde nicht gesprächiger werden, so lange sie ihm keine Gegenleistung anzubieten hatte, und damit konnte sie erst aufwarten, wenn sie sich selbst auf die Socken machte. Außerdem war sie davon überzeugt, dass er ihr Vorhaben eher amüsiert zur Kenntnis nehmen würde. Vielleicht müsste sie sich sogar einen dummen Spruch anhören – die Gefahr bestand insbesondere, wenn Misses Honigblond Sabrina Kellner in der Nähe war. Umso wichtiger war es, nicht mit leeren Händen auf seiner Matte zu stehen.

Von einem Gespräch mit der Geschäftsführerin versprach Tessy sich zumindest einige erhellende Momente. Es fragte sich nur, ob Maren Wildorn überhaupt dazu bereit war, Licht in das Dunkel ihrer zahlreichen Fragen zu bringen. Warum sollte sie sich mit einer frischgebackenen Privatdetektivin über einen ehemaligen Mitkonkurrenten und Kollegen unterhalten, der Firmeninterna hatte mitgehen lassen und dessen Witwe sie als Hexe beschimpfte? Weil sie vielleicht Lust hatte, ihre Empörung kund zu tun oder noch mal so richtig nach zu treten, überlegte Tessy. Wenn sie eine Selbstdarstellerin war, genoss sie jede Möglichkeit, sich in Szene zu setzen. Und wenn Tessy mit ihrer Einschätzung falsch lag, hatte sie es zumindest versucht und konnte sich in aller Ruhe nach einem anderen Ansatzpunkt umsehen.

Sie klappte den Laptop auf, stellte eine Internetverbindung her und rief die Website der Wirtschafts- und Beratungsgesellschaft auf. BORMAN & Partner engagierte sich europaweit und war schwerpunktmäßig insbesondere im Bereich der Unternehmenssanierung, -Umstrukturierung und -Neugründung tätig. Der deutsche Hauptsitz befand sich in Frankfurt, die Leitung der Berliner Niederlassung hatte Maren Wildorn Anfang des Jahres übernommen. Ein Foto zeigte das markante Gesicht einer attraktiven Frau, die aussah wie Dreißig und sich nicht scheute, ihr wahres Alter, nämlich vierzig, anzugeben. Sie hatte kluge Augen, lächelte freundlich und war durchaus der Typ Frau, nach der sich mancher Mann auf der Straße mit bewundernden Blicken umdrehen dürfte – und manche Frau wahrscheinlich auch. Tessy allemal. Nach kurzem Überlegen entschied sie sich, gleich am nächsten Morgen in die Friedrichstraße zu fahren und sich Maren Wildorn genauer anzusehen. Mehr als rausfliegen konnte sie nicht, und darin hatte sie bereits Übung.

In der Nacht träumte sie von Gertrud, die Dirk Hanter frappierend ähnlich sah. Vielleicht war es auch Dirk Hanter, der Attribute von Gertrud übernommen hatte …. oder ein verwirrendes Mischwesen, das mit Gertruds Augen, aber seinem Lächeln, ihren langen Beinen und blonden Haaren, aber seinen Händen und seiner Stimme ausgestattet war. Gertrud trug Jeans und Baumwollhemd und setzte sich zu Tessy ans Bett. Die rieb sich die Augen, als Gertrud plötzlich den Reißverschluss ihrer Hose öffnete und einen Dildo präsentierte, der verdammt nach echtem Schwanz aussah und ebenso überzeugend roch. Tessy nahm ihn staunend in die Hände, während Gertrud mit Dirks Stimme lachte. Dann beugte sie sich über ihn und ließ ihn in ihren Mund gleiten. Plötzlich hatte sie nur noch einen Wunsch: ihn in ihrer Möse zu spüren – lebendig und heiß, hart stoßend und vibrierend. Sie warf die Bettdecke zurück, um sich auszuziehen, (…)

 

Ende der Leseprobe.
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Kurz nach dem Telefonat mit Paula war seine Schicht zu Ende. Er hatte sich geschworen, nie wieder nach Schmargendorf zu fahren. Er tat es trotzdem.


Als er den Antiquitätenladen passierte und langsam die Straße entlangfuhr, registrierte er mehrere geparkte Autos. Aber Paula war nirgendwo zu entdecken. Mark stellte seinen Roller am Kiosk ab und schlenderte zu Fuß und mit scheinbarer Gemütsruhe die Straße auf und wieder ab. Die Angst saß wie ein giftiger Zwerg in seinem Bauch. Mark hörte nicht auf sein feiges Gekreische. Er versuchte es zumindest.


Ein kleiner Renault stand sehr günstig, um das Geschäft im Auge zu behalten. Mark erkannte den Wagen - es musste der von Tessy sein. Das Seitenfenster war geöffnet. Merkwürdig. Mark warf einen Blick in den Innenraum. Nichts Auffälliges. Er ging um den Wagen herum, bückte sich. Dort lag etwas. Er angelte danach. Scheiße, dachte er, ein Handy. Er überprüfte die Kontakte des Geräts. Es war eindeutig Paulas Mobiltelefon. Hier ist was schief gegangen. Der Giftzwerg geiferte. 


Mark lief mit zitternden Händen die Straße ein ganzes Stück in die andere Richtung. Am Ende fiel ihm Simons BMW auf. Er ging langsam näher und fasste auf die Motorhaube. Sie war noch mäßig warm. Das hieß gar nichts Gutes.


Mark nahm Paulas Handy und versuchte Tessy zu erreichen. Fehlanzeige. Dort meldete sich nur die Mobilbox. Das gleiche Ergebnis erzielte er, als er Charlottes Nummer anwählte.


Er grübelte eine volle Minute. Dann rief er die Polizei an.


 


Die Beamten trafen erstaunlich zügig ein. Nachdem er in Kurzform von seinen Befürchtungen berichtet hatte, verschafften die Polizisten sich unverzüglich Zutritt zum Haus.


Mark atmete tief durch und sah eine Weile dem beherzten Agieren der Beamten zu. Aus reiner Neugierde schlenderte er schließlich noch einmal zu Simons BMW. Ein wunderschöner Wagen – mindestens zwanzig Jahre alt – auf Hochglanz polierte Felgen, Mahagonilenkrad, noch keine Zentralverriegelung. Mark schluckte und fasste nach der Kofferraumhaube. Sie war nicht abgeschlossen. Simon musste es sehr eilig gehabt haben.


Mark warf einen schnellen Blick in den Kofferraum. Der lederne Werkzeugkoffer gefiel ihm. Notfalls konnte man ihn bei eBay verticken.


Mark spazierte mit dem Koffer langsam zum Kiosk zurück, setzte sich auf seinen Roller und wartete, bis er von weitem Tessy, Paula und Charlotte erkennen konnte, die von Polizisten aus dem Haus begleitet wurden. Bleich und zittrig, aber äußerst lebendig. Als kurz darauf Simon und zwei weitere Typen, einer davon ziemlich groß gewachsen, in Handschellen abgeführt wurden, stülpte er seinen Helm über und brauste davon.


Zum ersten Mal seit langer Zeit leichten Herzens.
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Tessy hob die Hand und winkte dem Taxi hinterher, bis es um die Ecke gebogen war. Kaum drei Wochen hatte es Edgar in Berlin ausgehalten, bevor er unruhig geworden war, und es ihn nun wieder nach Bayern zu seinem Wildkatzenprojekt zog. Der Abschied fiel ihm umso leichter, als seine Nichte bei der Versorgung seines kleinen Häuschens am südlichen Berliner Stadtrand und der Katzen Pepper und Chili bislang durchaus Talent bewiesen und ihn sogar zum erneuten Aufbruch ermutigt hatte.


Tessy ging durch den Garten ins Haus zurück und schwankte zwischen leiser Wehmut, ihren kauzigen Onkel, der ihr wie kein anderes Familienmitglied am Herzen lag, schon wieder ziehen lassen zu müssen, und einer gewissen – ja: zumindest unterschwelligen Erleichterung, von der sie hoffte, dass sie ihr nicht an der Nasenspitze abzulesen war. Edgar war und blieb ein Chaot – ein liebenswerter zwar, aber ein Chaot, der Tessys in den Wochen zuvor mühsam erarbeitete Grundordnung und Sauberkeit innerhalb weniger Tage schlicht zunichte gemacht hatte. 


Sie seufzte leise. Es ist sein Haus, rief sie sich in Erinnerung. Edgar hatte Tessy einige Monate zuvor aufgenommen, als sie ihren Job bei der Zeitung verloren hatte und das Geld immer knapper geworden war. Glücklicherweise war ihre berufliche Neuorientierung von der Journalistin hin zur Privatdetektivin von Erfolg gekrönt gewesen, und auf ihrem Konto herrschte inzwischen auch wieder eitel Sonnenschein. Kerstin Riemer – gute Freundin und erste Auftraggeberin – hatte sich nicht lumpen lassen, als es Tessy in ihrer üblichen draufgängerischen Art gelungen war, die Gründe aufzuklären, die zum grausigen Tod des Ehemanns von Kerstin Riemer geführt hatten.


Was Tessy in der letzten Zeit gefehlt hatte, war ihr intimer Freiraum gewesen. Besuche von Dirk Hanter oder von Gertrud waren zumindest spontan nicht möglich. Sie waren eigentlich gar nicht möglich. Tessy war alles andere als prüde, aber aufregende und laute Liebesspiele, während Edgar nebenan Zeitung las, mit seinem alten Freund in Bayern telefonierte oder ein Nickerchen machte oder zu machen versuchte, waren einfach nicht ihr Ding. Also war sie meist bei Gertrud gewesen oder hatte sich mit Dirk getroffen.


Sie goss sich einen frischen Kaffee ein und lächelte, als sie an das letzte Intermezzo mit dem smarten Kommissar dachte – vor gerade mal zwei Tagen. Auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens zu vögeln, war ein echtes Highlight gewesen, zumal Dirk sich anfangs – mal wieder – unglaublich geziert hatte … Bis sie während der Fahrt einfach seine Hose geöffnet und begonnen hatte, seinen Schwanz zu massieren, der reizenderweise Dirks empörte Abwehrversuche Lügen gestraft hatte. Plötzlich war er sehr eilig auf einen unbeleuchteten Parkplatz in der Nähe des Teltowkanals abgebogen, und im gleichen Augenblick, als der Motor erstarb, hatte sie sich über seinen Schoß gebeugt und seinen steil aufgerichteten Schwanz in den Mund genommen. Er war sensationell hart geworden und ihre Sehnsucht, seine kräftigen Stöße in ihrer feuchten Möse zu spüren, war immer größer geworden. Schließlich hob sie den Kopf, grinste frech und kletterte dann auf die Rückbank, wo sie sich kurzerhand der Jeans und des Höschens entledigte. Dirk starrte sie verdutzt an.


„Du bist verrückt! Wenn jemand kommt …“


„Es ist fast dunkel“, erwiderte Tessy leise. „Und falls doch jemand hier anhält und ganz zufällig einen Blick durchs Seitenfenster wirft, während wir beide so richtig schön zugange sind, habe ich auch schon eine passende Erklärung.“


„Ach ja? Da bin ich ja mal gespannt!“


„Ich werde ihm sagen, dass du mich zur Vernehmung abgeholt hast und mich vorher ordentlich ficken willst!“


„Sehr komisch!“ Dirks Blick sprach Bände.


Tessy lachte schallend. Der Kommissar teilte nicht immer ihre Art von Humor – schon gar nicht wenn es um Sex ging. Er hielt kurz inne, stieg schließlich aus, knallte die Tür zu und war Augenblicke später zu ihr auf die Rückbank geklettert. Er schob sich zwischen ihre Beine und blickte sie einen Moment stumm an, bevor sein Schwanz mit einem kräftigen Stoß in ihre nasse Höhle eindrang …


Das Telefonklingeln unterbrach Tessys lebhafte Erinnerungen, und während sie den Hörer abnahm, spürte sie, dass ihr Puls gestiegen und ihr Höschen feucht war. „Ja, Tessy Ritter. Was kann ich für Sie tun?“


„Och, eine ganze Menge, Süße, und du darfst gerne beim Du bleiben“, antwortete Gertrud, und ihrer Stimme war das Schmunzeln anzuhören.


Tessy lachte auf. „Wie schön, dass du anrufst! Wann können wir uns sehen?“


„Bald, sehr bald sogar. Wie sieht eigentlich deine Terminplanung für die nächsten Wochen aus?“


Tessy stutzte. „Hast du Wochen gesagt? Erzähl mir nicht, dass du so lange ausgebucht bist!“


„Quatsch! Meine Frage zielt darauf hin, ob du bereits einen neuen Auftrag in Sicht hast, nachdem dein Einstieg als Privatdetektivin ja ziemlich grandios war.“


„Ehrlich gesagt: nein“, entgegnete Tessy. „Ich habe mich allerdings auch noch nicht weiter bemüht. Die kleine Auszeit nach der Aufregung hat mir ganz gut getan – außerdem war Edgar …“


„Das weiß ich doch längst“, unterbrach Gertrud sie. „Dein Onkel macht Berlin wieder unsicher.“


„Bis eben jedenfalls. Nachdem er die alten chaotischen Verhältnisse in seinem Haus wieder hergestellt hat, ist ihm allerdings schnell langweilig geworden.“ Tessy sah auf die Uhr. „Vor ziemlich genau zehn Minuten hat er sich erneut auf den Weg nach Bayern gemacht.“


„Demnach räumst du jetzt ein paar Stunden auf, hast dann Zeit und außerdem wieder eine sturmfreie Bude?“, schlussfolgerte Gertrud.


„Ich hätte auch sofort Zeit … Worauf willst du eigentlich hinaus?“


„Nun, es könnte sein, dass dein nächster Auftrag winkt“, erklärte Gertrud. „Kennst du dich mit Antiquitäten aus?“


Tessy ließ sich in einen Sessel fallen und fuhr sich durchs Haar. „Nicht wirklich.“


„Macht nichts“, erwiderte ihre Geliebte. „Gestern ist mir in meiner Lieblingskneipe eine … na: sagen wir alte Bekannte über den Weg gelaufen, die mir auch prompt ihr übervolles Herz ausgeschüttet hat – mehr als mir lieb war, um ehrlich zu sein.“ 


„Du meinst: eine Verflossene?“


„So könnte man es auch sagen. Paula und ich hatten mal was miteinander – für sie war es innerhalb kürzester Zeit die ganz große Liebe, wohingegen ich …“


„Verstehe – das alte Lied.“


„Genau. Wir haben uns getrennt.“


„Und was hat die Verflossene mit Antiquitäten und einem eventuellen Auftrag zu tun?“, hakte Tessy nach.


„Paula hatte bis vor kurzem einen Job als Buchhalterin und Sekretärin bei einem Antiquitätenhändler in Schmargendorf“, berichtete Gertrud. „Ein alteingesessenes und gut gehendes Geschäft, das der jetzige Inhaber Philipp Sommer vor einigen Jahren von seinem Vater übernommen hat. Paula ist gefeuert worden, weil sie einige Unregelmäßigkeiten in der Rechnungslegung entdeckt hat. Sie ist ziemlich empört. Außerdem hat sie den Eindruck, dass in dem Laden einiges nicht mit rechten Dingen zugeht – und damit steht sie nicht allein.“


„Aha“, kommentierte Tessy lahm. „Könntest du etwas konkreter werden?“


„Nö. Aber Paula kommt morgen Abend bei mir im Laden vorbei. Ich schlage vor, dass du dich zu uns gesellst, und sie kann selbst erzählen, was los ist. Wundere dich aber bitte nicht: Sie ist ziemlich von der Rolle, zumal bei ihr familiär auch noch die Kacke am Dampfen ist – der Sohn ihrer Schwester ist verschwunden, und man vermutet Übles, weil Robin ein Junkie ist.“


„Ach du liebe Güte.“


„Genau. Du kommst also?“


„Wann genau?“


„Um acht rum. Nein: um sieben. Dann haben wir noch etwas Zeit – wenn du verstehst, was ich meine.“


„So gut wie gar nicht.“


„Hat dich dein Kommissar in letzter Zeit nicht verwöhnt?“


„Schon – er ist durchaus begabt, aber, und das bleibt hoffentlich unter uns, seine Zunge kann mit deiner nicht mal im Entferntesten mithalten.“


Gertrud lachte, und Tessy lief ein Schauer über den Rücken. Wenig später beendeten sie das Telefonat.


Tessy glaubte zu diesem Zeitpunkt nicht einen Moment daran, dass Gertruds Verflossene tatsächlich für einen neuen Ermittlungsauftrag sorgen könnte. Sie beschäftigte sich mit diesem Gedanken erst gar nicht, wohingegen die Vorstellung, am nächsten Abend mit Gertrud zusammenzutreffen und deren Qualitäten als Liebhaberin genießen zu dürfen, ihre Fantasie beträchtlich anheizte.


Den Rest des Tages schwelgte sie in Vorfreude und nutzte den Schwung für den dringend nötigen Hausputz.


 


Pünktlich sieben Uhr abends klingelte Tessy am Hintergang von Gertruds Motorradladen in Berlin Mitte.


„Ich bin im Bad“, hörte sie Gertrud von weitem rufen. „Unter der Dusche.“


Tessy ging durch die Werkstatt nach vorne ins Büro, von wo ein schmaler Flur abzweigte, der zu Teeküche und Bad führte. Das Geräusch prasselnden Wassers war gut zu hören, dazu Gertruds dunkle Baritonstimme. So schön ihre Stimme auch klang – Singen gehörte nicht zu den herausragenden Begabungen der athletisch gebauten 50jährigen. Tessy schob die Badezimmertür auf, im nächsten Moment lugte Gertruds tropfnasser Kopf um die Ecke. Sie strahlte. „Heute schon geduscht?“


„Natürlich nicht.“


Keine halbe Minute später ließ Tessy sich vom heißen Wasserstrahl den Rücken massieren, während Gertrud ihren Bauch und ihre Brüste einseifte. Dann trat sie dicht an Tessy heran und schob ihr mit einem Knie die Beine auseinander, um duftende Lotion auf ihrem Schoß zu verteilen und dabei ihre Lippen zu liebkosen. Tessy lehnte sich mit dem Rücken an die Duschwand. Ihre Knie wurden weich, als Gertrud mit drei seifigen Fingern in ihre Möse eindrang und sich vorbeugte, um in ihre Nippel zu beißen. Tessy stützte sich mit einem Fuß an der gegenüberliegenden Wand ab, so dass Gertrud genügend Bewegungsfreiheit hatte, um kraftvoll stoßen zu können. Aber noch glitt sie nur sanft rein und wieder raus, rein und wieder raus. Tessy zog Gertruds Kopf zu sich heran und küsste sie, suchte nach ihrer Zunge, den kräftigen Zähnen und wunderbaren Lippen. Rein und wieder raus, rein und wieder raus – gleitend, behutsam stoßend.


„Mehr“, flüsterte Tessy, und heißes Wasser umspülte ihre Worte.


„Mehr?“


„Ja – und nicht so sanft. Du kennst doch meine Vorlieben.“


Gertrud lachte und drang mit ihren Fingern so weit wie nur möglich ein. Tessy hielt den Atem an. Mit der anderen Hand begann Gertrud Tessys Pobacken zu massieren, ihren Anus zu umkreisen, um schließlich einen vorwitzigen Finger hineinzuschieben. Tessy blinzelte erstaunt. Gertrud bewegte den hinteren Finger mit großer Zartheit, während sie Tessys Möse endlich mit immer stärkeren und schnelleren Stößen zu verwöhnen begann. Tessy seufzte, stöhnte, lechzte nach mehr und kam schließlich mit einem lauten Schrei.


Als sie wieder zu Atem gekommen war, setzte Gertrud sich provozierend lächelnd mit weit gespreizten Beinen auf den Boden der Duschwanne und stützte ihre Füße auf dem Wannenrand ab. Tessy nahm nach kurzem Überlegen den Duschkopf und kniete sich zwischen Gertruds Beine. Sie richtete den heißen Strahl sanft auf die Lippen und beugte sich vor, um Gertruds Knospe in den Mund zu nehmen und an ihr zu saugen. Als ihr Stöhnen deutlicher lauter wurde, griff Tessy kurzerhand nach einer langstieligen Bürste. In Gertruds Augen blitzte es auf. Sie fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe und lächelte. „Reizende Idee. Nur zu, meine Schöne.“


Tessy führte den Stiel vorsichtig in Gertruds weit geöffneten Schoß, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, während sie beide von heißem Wasserdampf eingehüllt wurden.


„Das machst du richtig gut, kleine Ermittlerin“, flüsterte Gertrud. „Und nun leg los – Blümchensex ist out.“


„Was ist denn in?“, fragte Tessy und begann den Stiel zu bewegen.


„Ein anständiger Fick unter zwei schönen Frauen!“


Gertrud brauchte keine Minute, um ihren Orgasmus hinauszuschreien. Als Tessy den Wasserhahn abdrehte und nach zwei Handtüchern griff, hörte sie die Türklingel.


„Perfektes Timing – das dürfte Paula sein.“
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Tessy hatte sich einen ruhigen Morgen gegönnt, einen längst überfälligen Einkauf erledigt und dann ihrer Mutter den Wagen zurückgebracht. Stefanie Ritter hatte gerade das Frühgymnastik- und Power-Fett-Verbrennungstraining in ihrem Fitnessstudio beendet und freute sich, ihre Tochter zu sehen.


„Wir könnten eine Kleinigkeit zusammen essen“, schlug sie gut gelaunt vor. „Bevor ich mich auf den nächsten Kurs vorbereite.“


Tessy setzte ein zerknirschtes Gesicht auf und wandte sich eilig zum Gehen. „Tut mir leid, aber ich muss wirklich gleich wieder los.“ 


Das war nicht mal gelogen. Andererseits hätte sie wohl auch unter anderen Umständen dankend abgelehnt, denn wenn Stefanie Ritter im Zusammenhang mit Essen von einer ‚Kleinigkeit“ sprach, so war das wörtlich zu verstehen. Gaumenschmaus war ein Fremdwort für ihre Mutter, den Ausdruck Völlerei kannte sie nicht, und sobald ein Essen mehr als hundert Kalorien hatte, wurden zusätzliche Einheiten auf dem Laufband fällig.


Tessy hatte kaum das Haus betreten, als das Telefon klingelte. Paula war am Apparat, um Bescheid zu sagen, dass Charlotte einem Treffen zugestimmt hatte.


„Interessant“, meinte Tessy. „Obwohl du mich erwähnt hast?“


„Ja. Daraufhin hat sie zwar erst mal zwei Minuten keinen Ton gesagt, um dann aber kurz und bündig zu erklären, dass sie einverstanden sei: 14 Uhr in der Gemäldegalerie am Potsdamer Platz. Falls Simon ihr folgt, verliert er das Interesse, sobald er mitkriegt, dass Charlotte eine Ausstellung besuchen will“, fügte Paula hinzu. „Wir gucken uns ein paar alte Meisterwerke an und setzen uns dann ins Museumscafé.“


„Gute Idee“, lobte Tessy. Sie war ziemlich gespannt auf die Begegnung.


 


Charlotte hatte dunkle unruhige Augen, mit denen sie Tessy aufmerksam musterte. Die war sofort fasziniert von der schmalen jungen Frau.


„Ich weiß nicht, ob dieses Treffen eine gute Idee ist“, erklärte Charlotte mit leiser Stimme, als sie in der hintersten Ecke im Museumscafé Platz nahmen. Sie sah Paula an und warf dann Tessy einen forschenden Blick zu. „Und Sie sind wirklich Privatdetektivin?“, setzte sie hinterher.


Tessy nickte. „Wollen wir uns nicht duzen?“


Charlotte nickte zögernd. Sie schien nicht der Typ Frau zu sein, der mühelos Nähe zulassen konnte. Sie war vorsichtig. Das wäre ich an ihrer Stelle auch, dachte Tessy und lächelte sie herzlich an. Charlotte erwiderte es nur ansatzweise. Schade eigentlich. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.


„Was genau wollen Sie … wollt ihr eigentlich? Was beschäftigt euch?“, fragte Charlotte einen Augenblick später zögernd und sah Paula auffordernd an. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, geht es um Philipps Geschäfte. Könntet ihr deutlicher werden?“


„Philipps glänzende Verkaufsabschlüsse sind ein Aspekt“, erklärte Paula. „Er verdient aufreizend viel mit seinen Antiquitäten: so viel, dass die Konkurrenz ziemlich missmutig geworden ist, wie ich feststellen konnte, als ich im Zusammenhang mit meiner Jobsuche mit dem einen oder anderen sprach. Nun könnte man sagen, dass die schlichtweg neidisch sind. Aber wie du weißt, ist mir bei Philipps Rechnungen die eine oder andere Merkwürdigkeit aufgefallen – was ihm ja so gegen den Strich ging, dass ich sofort gefeuert wurde.“


Tessy beobachtete, dass Charlotte sich zurücklehnte und sehr genau zuhörte. Ihre Hände lagen auf dem Tisch. Zartgliedrige unruhige Hände. Sie wandte Tessy das Gesicht zu. „Und daraufhin hat man dich engagiert?“ Das klang ein wenig ungläubig, zumindest erstaunt.


„So ist es“, bestätigte Tessy. „Philipps Konkurrenten wollten mal genauer wissen, was bei ihm so läuft. Inzwischen ahnen wir, womit er tatsächlich sein Geld verdient. Um ehrlich zu sein – es ist mehr als eine Ahnung.“


Charlotte verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin gespannt.“


Tessy zögerte einen Moment, dann entschloss sie sich, die Katze aus dem Sack zu lassen. Damit ging sie durchaus ein Risiko ein, das war ihr nur allzu bewusst. Andererseits hatte sie nicht das Gefühl, dass Charlotte ein falsches Spiel trieb. Sie verhielt sich distanziert, was nur allzu verständlich war, und sie würden keinen Schritt weiterkommen, wenn Charlotte ihnen misstraute und dicht machte. Ihr Vertrauen gewinnen konnten sie nur mit Offenheit und Ehrlichkeit.


Im Wechsel mit Paula berichtete sie in den nächsten Minuten von den Geschehnissen und Beobachtungen der letzten Tage und Wochen. Als die Rede auf Mark und den Tod seines Freundes Robin kam, der vor gar nicht allzu langer Zeit Wand an Wand mit Charlotte gewohnt hatte, reagierte sie sichtlich erschüttert, nahezu fassungslos. Sie schwieg betroffen, als Tessy und Paula mit ihrem Bericht fertig waren. Schließlich wandte sie Paula das Gesicht zu.


„Ich habe Philipp überreden können, mir den Bürokram stundenweise zu überlassen, und ich kann bestätigen, dass es eine ganze Reihe von Buchungen gibt, die einen stutzig werden lassen – allerdings nur wenn man weiß, worauf man achten muss“, erläuterte sie leise. „Ansonsten hat er einfach eine erfreuliche Bilanz vorzuweisen.“


„Weißt du denn Näheres über seine Geschäfte? Kennst du seine Kunden?“, fragte Paula.


„Nein. Ich habe mich da raus zu halten … Er schottet alles Geschäftliche völlig von mir ab. Wenn euer Verdacht stimmt, wäre das eine Erklärung für sein Verhalten.“


„Zweifelst du eigentlich daran?“, fragte Tessy.


Charlotte wagte ein winziges Lächeln, was ihr hervorragend stand. Ihre großen Augen schimmerten plötzlich intensiv. Tessy schluckte.


„Das ist es ja – ich zweifle tragischerweise nicht eine Sekunde an dem, was ihr herausgefunden habt und welche Rückschlüsse ihr zieht.“ Sie wandte kurz den Blick ab. „Die Frage ist nur: Wie geht es jetzt weiter?“


„Wenn das Antiquitätengeschäft nur der Deckmantel für einen gut organisierten Drogenhandel ist und Philipp mit seinen Partnern bislang keinerlei Aufsehen bei den Ermittlungsbehörden erregt hat, muss er eine ziemliche große Nummer in der Branche sein“, bemerkte Tessy. „Das ist jemand, der sich garantiert nicht in die Suppe spucken lässt und sehr schnell zu handeln weiß, wenn es mal kritisch wird.“


Charlotte nickte zustimmend.


„Also brauchen wir glasklare Beweise, Kundennamen, Auftraggeber, eindeutige Spuren und so weiter“, erläuterte Tessy. „Nur so können wir der Polizei …“


„Ich kann mir denken, worauf du hinaus willst, aber ich komme an nichts ran – an gar nichts, das kannst du mir glauben“, unterbrach Charlotte sie mit abwehrend erhobenen Händen und nervöser Stimme. „Und wenn Philipp schon misstrauisch ist – Simon behält mich ständig im Auge. Er traut mir nicht über den Weg, aber das beruht durchaus auf Gegenseitigkeit – ich kann ihn nicht ausstehen. Außerdem ist er mir … ziemlich unheimlich. Um auf den Punkt zu kommen: Ich habe weder einen Schlüssel zu Philipps Büro noch zur Werkstatt, und ich werde ständig überprüft – keine Chance, ihm hinterher zu schnüffeln oder mir unbemerkt Zugang zu Räumen zu verschaffen, um mal einen neugierigen Blick zu riskieren!“


Was hält sie bloß bei diesem Kerl, fuhr es Tessy durch den Kopf, aber sie verbiss sich die Frage. Im Moment jedenfalls.


„Vielleicht kannst du Augen und Ohren zumindest ein bisschen aufhalten“, schlug Tessy vor. „Vor dem Hintergrund der Informationen, die du jetzt hast, fällt dir vielleicht manches auf, was du bisher gar nicht registriert hast.“


Charlotte nickte bedächtig. „Da magst du richtig liegen.“


„Die beiden machen doch hin und wieder gemeinsam längere Touren – angeblich Möbeltransporte“, ergriff Paula das Wort wieder. „Das wäre doch eine günstige Gelegenheit, mal deine Fühler auszustrecken – ganz behutsam natürlich.“


Charlotte atmete tief aus. „Ich versuch’s“, sagte sie dann leise.


Eine Weile schwiegen sie. „Ich hätte da noch eine Idee“, meinte Paula plötzlich. „Nicht die ganz feine Art, aber …“


Tessy und Charlotte blickten sie fragend an.


„Weißt ihr, was ein Trojaner ist?“ Paula setzte ein unschuldiges Gesicht auf.


Tessy runzelte die Stirn. „Das ist ein ziemlich widerliches kleines Biest. Per E-Mail und einer angehängten Datei kann man Spionagesoftware auf einen fremden Rechner schmuggeln, ohne dass das Opfer davon etwas bemerkt – auf gut Deutsch: ein illegaler Hackerangriff. Zu solchen Mitteln sollten wir nicht greifen …“


Charlotte sah Paula gespannt an. „Interessant. Ich hab da mal was drüber gelesen, weiß aber keine Einzelheiten. Wie genau funktioniert das?“


Tessy verdrehte die Augen, während Paula lächelte. „Ja, das ist schon perfide: Sobald das Opfer online ist, bekommt der Hacker auf seinem eigenen PC jede Tastatureingabe mit – einschließlich Passwörtern, Geheimnummern und so weiter.“


„Du meinst, wenn Philipp eine Mail schreibt, könnte ein Hacker quasi mitlesen?“


„Genau.“


„Und Philipp merkt es nicht?“


„Nein, sobald das Virus einmal im Rechner ist und die Datei samt Anhang geöffnet wurde, treibt es völlig lautlos sein Unwesen. Wir brauchen lediglich seine E-Mail Adresse“, ergänzte Paula ihre Erläuterungen. „Karola …“


„Wer ist Karola?“


„Eine Freundin von mir – sie ist Mitinhaberin eines Internetcafés und war jahrelang begeisterte Hackerin. Ich schätze, sie würde uns helfen.“


„Paula!“, mischte Tessy sich energisch ein. „Wenn das auffliegt, kriegen wir nichts als Ärger und ich …“


„Das fliegt nicht auf! Karola versteht was von ihrem Job, und selbst wenn die beiden was merken würden: Weder Philipp noch Simon kämen auf die Idee, dass Mark oder Charlotte damit zu haben könnten – das trauen die denen gar nicht zu! Und es wäre überaus hilfreich, im Vorfeld zum Beispiel zu erfahren, wann die beiden zu wem warum unterwegs sind, oder?“


Da war was dran, musste Tessy zustimmen. Sie seufzte.


„Gib es zu – die Idee ist gut!“, beharrte Paula.


„Klar, aber das darf bei der Polizei niemand erfahren, sonst krieg’ ich richtig Ärger.“ Dirk macht mich zur Schnecke, dachte sie – da kann ich ihm noch so heiße Stunden versprechen.


„Natürlich nicht“, versprach Paula.


Charlotte zeigte für einen Moment ihr seltenes Lächeln. 


„Ich bin dafür“, erklärte sie dann ruhig. „Das Risiko ist gering, wenn diese Karola einigermaßen pfiffig ist, und die Chance etwas zu erfahren, ziemlich groß.“ Sie sah auf die Uhr. „Aber ich muss jetzt unbedingt los. Ich schlage vor, dass ich mich wieder mit Paula in Verbindung setze. Ist das in Ordnung für dich?“ Sie blickte Tessy an.


„Klar. Wie du willst.“ Das war eine Lüge. Sie spürte Charlottes intensiven Blick wie feine Nadelstiche.


Fünf Minuten später hatte Charlotte sich auf den Weg gemacht, und Tessy und Paula fuhren zu Karolas Internetcafé.


„Du schmachtest sie übrigens ganz umsonst an“, bemerkte Paula, als sie im Auto saßen.


Tessy lächelte. Und erwiderte nichts.


 


Karola war eine bildschöne 32jährige Halbasiatin, die Tessy ganz sicher auch nicht von der Bettkante gestoßen hätte.


„Wir könnten es von hier aus machen“, erklärte die Computerfachfrau ohne Umschweife, nachdem sie Tessy und Paula in ihr kleines Büro geführt und Paula ihr in groben Zügen dargelegt hatte, worum es ging.


„Selbst wenn der Typ merken sollte, welche Datei ihm da was eingebrockt hat, was ich nicht glaube, und dem Absender professionell nachgeht – am Ende seiner Nachforschungen steht irgendein Computer in einem Internetcafé“, fuhr Karola achselzuckend fort und setzte sich vor einen Schreibtisch, auf dem das sprichwörtliche Chaos herrschte.


Sie grinste. Ihr schwarzes Haar glänzte wie poliert. „Aber wie gesagt – ich halte es eher für ausgeschlossen, dass er es mitbekommt. Antiquitätenhändler hast du gesagt?“ Sie zuckte mit den Achseln. „Schicken wir ihm ein paar hübsche Bildchen mit Möbeln und ein Angebot. Was soll’s?“


Paula hatte zwei Stühle herangezogen und mit spitzen Fingern freigeschaufelt. Tessy fand Karolas Erläuterungen einsichtig. Inzwischen war sie davon überzeugt, dass Paulas Idee mehr als passabel war.


„Und ihr könnt mir nicht sagen, was da los ist?“, fragte Karola. 


Tessy schüttelte den Kopf. „Das ist ein ziemlich heißes Eisen. Du darfst mir eine Rechnung schreiben, aber es ist besser, wenn du nicht weißt, worum es geht. Im Moment jedenfalls nicht.“


Karola warf Paula einen fragenden Blick zu, worauf die nickte. „Stimmt.“


„Na schön, Mädels.“ Sie loggte sich ins Internet ein und klickte sich durch einige kleinere Antiquitätengeschäfte in Österreich. Dann schloss sie einen USB-Stick an und speicherte ein paar Fotos von Schränken und Lampen in einer Datei. „So, nun haben wir eine hübsche Bilddatei mit ein paar alten Stücken, die der Gute sich in aller Ruhe anschauen kann.“


„Und wenn er interessiert ist und auf das Angebot reagieren will?“, fragte Paula und blickte gespannt auf den Monitor.


Karola winkte ab. „Wird er schon nicht. Der Laden, der das Zeug verkauft, sitzt in Linz. Und falls er doch Kontakt aufnehmen will – soll er doch. Wenn die ihm dann sagen, dass gar keine Mail verschickt wurde – na und? Irrtum, Versehen, was auch immer.“


Zwei Minuten später war alles vorbei. Karola hatte die E-Mail samt Anhang an die E-Mail-Adresse verschickt, die auf Philipp Sommers Website angegeben war.


„Und wie bekommst du mit, dass der Trojaner aktiviert wurde?“, fragte Tessy.


„Sobald der Typ die Datei geöffnet hat und online geht, bekomme ich eine Mail und kann alle Aktivitäten aufzeichnen.“


„Das ist wirklich verrückt.“


Karola lächelte stolz. „Ja, die Idee könnte von mir sein.“


„Okay – unsere Handynummern hast du, und du meldest dich, sobald sich was tut?“


„Na klar.“


Kurz darauf standen Tessy und Paula wieder auf der Straße. Paula wollte die Zeit nutzen, um zum Friseur zu gehen, Tessy hatte einen Termin mit ihrem Auftraggeber Thomas Gärtner. Sie hoffte, dass Philipp in Kürze seine Mails checkte.


Karola rief zwei Stunden später an, um Vollzug zu melden.


 


Die hübsche Hackerin zeigte ein freches Grinsen, winkte den beiden, wobei sie Paulas frischen Haarschnitt mit einem anerkennenden Pfiff bedachte, und drehte sie sich zu ihrem Monitor um.


„Setzt euch!“ Sie gab per Tastenkombination einige Befehle ein und öffnete eine Datei, während Tessy und Paula eilig der Aufforderung nachkamen.


„Also, der Gute war seit der Installation unserer kleinen Beobachtungsstation ungefähr eine Stunde online – allerdings waren, zumindest für mich, keine aufregenden Geschichten dabei: Er hat sich Wirtschaftsinfos besorgt, Messetermine abgefragt und einige Banksachen erledigt. Ob was Auffälliges dabei ist, kann ich nicht beurteilen.“


„Scheint ‘ne Menge Knete zu haben, der Gute“, murmelte Tessy und pfiff anerkennend durch die Zähne, während sie das Konto begutachtete. „Und weiter? Keine E-Mails?“


„Doch – dazu komme ich jetzt“, antwortete Karola und öffnete eine weitere Datei. „Er hat auf die Mail von einem gewissen Fritz Krüger geantwortet, der vor einigen Tagen nach der zugesagten Möbellieferung gefragt hat.“


„Ein Stammkunde aus München“, ergänzte Paula eilig. „Den Namen kenne ich noch von einigen Rechnungen und Reisekostenbelegen.“


Tessy hob die Augenbrauen. Na endlich, dachte sie und beugte sich über Karolas Schulter.


„Klingt nicht gerade aufregend, aber vielleicht wisst ihr ja mehr damit anzufangen“, kommentierte Karola.


Die Nachricht war kurz gehalten: ‚Schreibtisch fast bereit. 2 neue Schubladen + zusätzliche Trennwand eingezogen. Bar wie besprochen, Lieferung persönlich nächstes WE.’


Das klingt enttäuschend banal, dachte Tessy und sah Paula an. „Hört sich nicht gerade nach dem großen Verbrechen an, andererseits wissen wir jetzt, dass Philipp Sommer am kommenden Wochenende mit einem Fritz Krüger in München verabredet ist, der auf seinen aufgearbeiteten Schreibtisch wartet – was immer darunter zu verstehen sein mag.“ Sie zog eine Augenbraue hoch.


„Stimmt“, nickte Paula. „Vielleicht kann Charlotte die Chance nutzen.“
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Tessy hatte Mark vorgeschlagen, zwecks Informationsaustausch in einer Pizzeria in der Martin-Luther-Straße auf Robins Tante zu warten, die zugleich eine Ex-Sommer-Angestellte und davon überzeugt war, dass der Antiquitätenhändler nicht ganz sauber war. Mark war so überrascht, dass er sofort zustimmte. 


Sie bestellten Pizza und Getränke, und Tessy erläuterte ihm während des Essens ihren Job und die Hintergründe des Philipp-Sommer-Auftrages, worauf Mark der Mund vor Verblüffung ein zweites Mal offen stehen blieb. Keine halbe Stunde später traf Paula ein, die einen ähnlich verdatterten Eindruck machte und Mark kopfschüttelnd begrüßte. Tessy hatte ihr am Telefon in groben Zügen von den Geschehnissen berichtet.


„Ich bin wirklich gespannt, wie das alles zusammenhängt“, sagte sie, nachdem sie Pasta und Weißwein bestellt hatte, und setzte sich. 


„Wart ihr richtig gute Freunde?“, fragte Tessy schließlich und sah Mark an. Der Junge hatte seine Pizza nicht mal zur Hälfte geschafft. Die Sache war ihm beträchtlich auf den Magen geschlagen, aber immerhin war sein feindseliges Misstrauen verflogen. „Erzähl doch einfach mal.“


Mark nickte. „Robin war schon immer ein Draufgänger gewesen, jemand, der in den Tag hinein lebte und sich freute, wenn alles gut ging. Wenn etwas schief lief – Pech gehabt“, begann er leise. „Wir kannten uns seit der Schule. Damals waren wir nicht gerade die dicksten Freunde, aber wir haben uns nie aus den Augen verloren. Später kam Robin oft zum Schnorren – Geld, Bier, Essen, ein T-Shirt, und manchmal übernachtete er bei mir. Wir hatten Spaß zusammen, und ich hab immer ein bisschen auf ihn aufgepasst – vor allem seit er drückte. Könnte man so sagen. Jedenfalls bis diese Sache passierte … Na ja.“ Er schluckte.


Tessy sah zur Seite und bemerkte, dass Paula feuchte Augen bekommen hatte.


„Und dann?“, fragte Tessy. „Was ist passiert?“


„Vor ein paar Monaten hab ich zufällig ein Gespräch zwischen meinem Chef und Simon mitbekommen …“


„Du kennst Simon?“, unterbrach Paula.


„Er war mal einer von Chripos wichtigsten Leuten.“


„Kripo?“


„Christoph Pohlmann in Kurzform zusammengesetzt: Chripo.“


Paula verdrehte die Augen. „Saukomisch.“


„Ja, nicht wahr?“


„Die Branche passt allerdings zu Simon wesentlich besser als Antiquitäten“, meinte sie.


„Finde ich auch.“ Tessy nickte. „Und was genau hast du mitbekommen?“, wandte sie sich dann wieder an Mark. Sie war gespannt.


„Ich hab was aus dem Keller geholt. Auf halber Treppe nach oben höre ich, wie Chripo Simon begrüßt, der gerade auf den Hinterhof gefahren war. Ich bin stehen geblieben … einfach so. Ich mochte Simon noch nie. Ich wollte warten, bis die beiden im Büro verschwunden waren, um ihm nicht zu begegnen. Dann höre ich, wie mein Chef sagt, dass er mit den ganzen Möbeln bald selbst einen Antiquitätenladen aufmachen könnte. Dabei klingt seine Stimme halb genervt, halb amüsiert.“


 


„Reg dich wieder ab“, erwiderte Simon. „Du kennst die Bedingungen. Es läuft so und nicht anders. Philipp handelt mit Antiquitäten und fertig. Und es sind doch schöne Stücke, oder etwa nicht? Wir geben uns wirklich Mühe bei der Auswahl.“ Er lachte.


Chripo fiel in Simons Lachen ein. „Unbedingt, da gebe ich dir recht. Aber was hältst du eigentlich davon, wenn du den Garderobenschrank aus dem oberen Flur gleich wieder mitnimmst? Die Türen klemmen. Bei der Gelegenheit könnt ihr ihn gleich noch mal auffüllen. So in ungefähr vier bis sechs Wochen könnte ich wieder etwas gebrauchen. Es können auch acht Wochen werden.“


„Gar keine schlechte Idee“, antwortete Simon nach einer kleinen Pause. „Ich spreche mit Philipp darüber.“


Mark schüttelte den Kopf – Möbelstücke auffüllen? Er schlich erst nach oben, als er hörte, dass die beiden ihre Unterredung beendet hatten und ihrer Wege gingen.


Ungefähr zwei Wochen später nahm Mark einen Telefonanruf entgegen. Es war Philipp, der zu Chripo durchgestellt werden wollte. Mark wählte mit der drehbaren Wählscheibe des altertümlichen Apparats das Büro seines Chefs an, stellte die Verbindung mittels der Erdtaste her und wollte gerade den Hörer auflegen, als ihm das Hinterhofgespräch zwischen Simon und Chripo erneut in den Sinn kam. Einige Tage war es immer wieder in seinem Kopf herumgeistert, dann hatte er es kopfschüttelnd zu den Akten gelegt und sich entschlossen, keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden. Was ging es schließlich ihn an, wofür der Chef sein Geld ausgab? Doch die Gelegenheit war einfach zu günstig. Ohne lange nachzudenken, behielt er den Hörer in der Hand und hob ihn schließlich ans Ohr, um atemlos zu lauschen.


„Na, mein Freund, wie geht es dir?“, fragte Philipp mit dunkler, lächelnder Stimme. „Ich hoffe, die Geschäfte laufen nicht nur zufriedenstellend.“


„Danke der Nachfrage – es geht alles seinen Gang. Unsere Freunde am Schwarzen Meer sind hochzufrieden mit der straffen Organisation. Eine Hand wäscht die andere.“


„Selbstverständlich. Du hast wie immer einen Bonus. Aber sei achtsam mit deinen Kunden. Keine abgerissenen Typen. Wie viel brauchst du?“


Chripo überlegte einen Moment. „Drei, vier Pakete müssten genügen. Packt ihr es in den Garderobenschrank?“


„Ja. Es ist übrigens eine hervorragende Idee, den Schrank noch einmal zu benutzen“, sagte Philipp. „Nur, wir sollten es mit dieser Masche nicht übertreiben. Ich muss schließlich auch bei der Buchhaltung aufpassen.“


„Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste“, stimmte Chripo ihm zu. „Nur: ich habe bald keinen Platz mehr für all den Plunder, und strecken will ich nicht. Das spricht sich schnell herum. Da reicht schon so ein abgemagertes Küken, das auf irgendeinem Klo …“


„Sei still!“ unterbrach Philipp ihn brüsk. „Manchmal haben die Wände Ohren. Und die Leitungen erst recht.“


Mark wartete, bis Chripo eine langatmige und laute Entschuldigung von sich gab und legte dann behutsam den Hörer auf. Seine Wangen waren heiß und sein Kopf dröhnte. Es gehörte nur noch eine kleine Portion Fantasie dazu, um sich auszumalen, womit die Möbel aufgefüllt wurden, aber Mark verbot sich zunächst, über das Gehörte nachzudenken, das Puzzle zu vervollständigen. Es war ungeheuerlich. Und verführerisch. Eine grandiose Idee.


Drei Tage später tauchte Robin mitten in der Nacht bei ihm auf – aufgedreht, hungrig, abgerissen. Mark war eine halbe Stunde zuvor von der Arbeit nach Hause gekommen und gerade erst eingeschlafen, als Robin ihn herausklingelte.


„Was willst du um die Uhrzeit? Hast du kein Zuhause?“, brummte Mark ihn an, ließ ihn aber herein und stolperte wieder in Richtung seines zerwühlten Bettes.


„Tut mir Leid, Kumpel – du musst mir was pumpen. In meinem Kühlschrank gibt’s nur noch Licht“, gab Robin zerknirscht zurück.


Wenn er ihn so ansah, konnte Mark nie lange sauer sein.


„Mach dir was zu essen, aber lass mich schlafen. Wird Zeit, dass du dir mal einen Job besorgst“, sagte er schließlich.


„Du redest schon wie meine Mutter!“


„Na, wo sie Recht hat, hat sie Recht.“


Mark setzte sich schließlich in seinem Bett auf und beobachtete durch die offene Tür, wie Robin seinen Kühlschrank plünderte. Wobei Plündern reichlich übertrieben klang, denn außer einer Salami, etwas Milch, Käse, einigen Dosen Bier und zwei Tomaten war da auch nicht viel zu holen. Seine Müdigkeit war auf einmal verflogen.


„Ach Scheiße, soll ich mich so abschinden wie du?“, nahm Robin den Gesprächsfaden wieder auf, als er sichtlich zufrieden zurückkehrte.


Er kaute mit offenem Mund auf einer dick belegten Stulle herum, reichte Mark eine der beiden Bierdosen und setzte sich zu ihm aufs Bett. „Du siehst fix und fertig aus, wühlst den ganzen Tag oder halbe Nächte im Dreck herum und bist am Ende des Monats froh, wenn du die Miete verdient hast, ein paar Einkäufe erledigen kannst und ein Kinobesuch oder eine CD abfällt. Stimmt’s?“


Mark nickte langsam und öffnete sein Bier. Der Schaum quoll ihm leise knisternd entgegen. „Ja, es gibt Leute, die ihr Geld einfacher verdienen, aber was soll’s? Mir gehört nun mal keine Diskothek. Und auch kein Antiquitätenladen, in dem doppelt und dreifach verdient wird, und zwar nicht nur an den hübschen, alten Möbeln.“


Robin setzte seine Dose wieder ab. „Wie meinst du das denn?“


Mark überlegte einen Moment, ob er das Thema wieder fallen lassen sollte, aber es war selten, dass er mal etwas Aufregendes zu berichten hatte. Sonst war es immer Robin, der wilde Geschichten erzählte oder erfand, und Mark war derjenige, der an seinen Lippen hing.


Robin blickte ihn auffordernd an. „Na, was ist, Alter? Red schon.“


Mark gab sich einen Ruck und berichtete von den belauschten Gesprächen. Robin unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Als Mark geendet hatte, schwieg Robin noch einen Moment, dann blickte er den Freund an und bekam glänzende Augen.


„Ist ja geil!“, schwärmte er. „Super Idee! Auf so was muss man erst mal kommen.“


„Du meinst also auch, dass die …“


„Na ja, was denn sonst? Darum auch diese Geheimnistuerei von diesem Philipp. Das ist ja wirklich ein Geschenk des Himmels!“


Mark schaute Robin neugierig von der Seite an. „Was meinst du nun damit?“


Robin lehnte sich an die Wand und grinste. „Na, hör mal – bist du wirklich so begriffsstutzig oder tust du nur so? Wissen ist Macht, Alter! Und bedeutet oft auch bare Münze.“


Mark rollte seine Dose zwischen den Händen. „Ich weiß nicht, ob das ein guter Einfall ist. Mit dem Simon ist echt nicht gut Kirschen essen. Der fackelt nicht lange, wenn du verstehst, was ich meine.“


Robin griff in seine Tasche und zog ein Päckchen Zigaretten hervor. Er zündete zwei an und reichte eine an Mark weiter. „Klar, Alter. Aber überleg doch mal: Die wollen ihr gut eingefädeltes Geschäft durchziehen, ohne dass irgendjemand Wind davon bekommt, logisch. Nun hat aber doch jemand Wind davon bekommen, eine kleine Brise zumindest, und will eine hübsche Belohnung, damit er den Mund hält. Auch logisch, oder?“


Mark schüttelte den Kopf. „Vergiss das ganz schnell wieder! Die lassen sich nicht erpressen.“


„Was für ein unschönes Wort! Ich will nur einen winzigen Anteil: eine Hand wäscht die andere, wie es dein Boss so schön ausgedrückt hat, und das war es auch schon. Ich bin viel zu unwichtig, als dass es nötig wäre, sich großartige Gedanken um mich zu machen. Ein abgewrackter Typ, der ein paar Euro haben möchte, nichts weiter.“


„Du stellst dir das viel zu einfach vor. Du kannst doch nicht einfach da auftauchen und Knete fordern.“


„Mark, Alter, du hast nicht einen Funken Fantasie – ich spaziere da rein, mache ein paar eindeutig-zweideutige Bemerkungen, schaue mir mal an, wie die Herren darauf reagieren und schlage dann ein Geschäft vor. Wenn es heiß wird, kann ich immer noch die Biege machen. So läuft das. Ich bin doch kein dummer Junge.“


Mark hatte diesbezüglich durchaus seine eigene Meinung, aber er behielt sie in diesem Moment für sich. Robin war so begeistert.


„Überleg doch mal – ein paar Tausender extra, wäre das nichts? Mal ein kleiner Urlaub und ein paar Nächte durchfeiern. Und natürlich: endlich mal ein paar Portionen richtig gutes Zeug einfahren!“, schwärmte er.


„Lass doch endlich diesen Scheiß!“, fuhr Mark ihn an.


Robin hob die Hände. „Okay, wie du willst – ich dreh das Ding, sorg für ein gutes Geschäft, wir teilen uns den Erlös, und ich nehm keine Drugs mehr, einverstanden?“


Mark hätte ihm zu gerne geglaubt, aber dazu hatte Robin schon zu oft sein Versprechen gebrochen. Er war ein kleiner Junkie, aber wenn er nicht aufpasste, würde es ihn bald so richtig erwischen.


„Nun glotz nicht so“, fügte Robin hinzu und stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. „Was soll denn schief gehen? Schlimmstenfalls verprügelt mich der Kerl – meine Güte, es wäre nicht meine erste Tracht, und ich werde es überleben.“


Aber genau das hatte er nicht.


 


Mark schloss kurz die Augen, als er seinen Bericht beendet hatte.


„Irgendwie ist es meine Schuld“, sagte er dann. „Ich habe ihn erst auf diese Idee gebracht.“


„Quatsch!“, sagte Tessy. „Du hast ihn gewarnt, sich mit denen anzulegen“, wiegelte sie ab. Aber natürlich konnte sie Marks Schuldgefühle gut nachvollziehen. Sie sah zu Paula hinüber. Die schluckte und sah Mark an. „Vergiss das ganz schnell. Robin hat schon immer das Risiko geliebt“, erklärte sie eilig, aber ihre Stimme klang zittrig.


Mark lächelte plötzlich und zum ersten Mal überhaupt. „Danke.“


„Geht die Geschichte noch weiter?“, fragte Tessy.


Er wollte abwinken, zögerte und nickte schließlich. „Von wegen Risiko: Ich hatte letztens eine fiese Begegnung mit zwei Typen, die mich ganz klar gewarnt haben, in Sachen Antiquitäten weiter zu schnüffeln. Da kann nur Simon hinter stecken, denn ich habe meist ihn verfolgt. Wahrscheinlich bin ich ihm irgendwann aufgefallen, und er hat den Spieß umgedreht und rausgekriegt, wer ich bin.“


Tessy warf ihm einen scharfen Blick zu. „Was genau bedeutet das? Hat man dich verdroschen?“


Er sah kurz zum Fenster hinaus. „Ja.“


„Verstehe.“


Wieder lächelte Mark.


„Und du glaubst, dass Robin von diesen Typen ermordet wurde?“


„Ja, das glaube ich.“


„Die Polizei hat aber nichts Ungewöhnliches entdeckt, sondern geht von einem Drogentoten aus, der sich aus Versehen oder absichtlich eine Überdosis gedrückt hat.“


„Kann ich mir denken. Die wissen, was sie tun und wie sie es tun. Profis eben.“


Eine ganze Weile herrschte bedrücktes Schweigen. 


„Und nun?“, fragte Paula und sah Tessy an. „Wie geht es jetzt weiter? Was ist mit deinem Freund von der Polizei? Kann der nicht was unternehmen?“


Mark wurde erneut blass. Er schüttelte heftig den Kopf.  „Hört gut zu: Wenn da Bullen aufkreuzen und die Bude auseinander nehmen, ohne was zu finden, bin ich dran – das dürfte klar sein, oder?“


Tessy hob rasch die Hände. „Moment! Die Polizei kann ohnehin nur aktiv werden, wenn eindeutige Indizien vorliegen.“


„Was willst du damit sagen?“ Paula runzelte die Stirn. „Ich finde das alles mehr als eindeutig!“


„Nun, all die Hinweise und Zusammenhänge, die wir bisher zusammengetragen haben, mögen uns völlig eindeutig erscheinen – für die Ermittlungsbehörden sind sie es aber deswegen noch lange nicht. Wir haben Mutmaßungen und Verdachtsmomente aufgrund zufällig oder weniger zufällig belauschter Gespräche gewonnen, aber ein seltsames Geschäftsgebaren und unsere persönlichen Schlussfolgerungen reichen noch lange nicht aus, um zum Beispiel eine unangekündigte Durchsuchungsaktion zu rechtfertigen und die Herrschaften fest zu nehmen“, erklärte Tessy. „Wenn wir Anzeige erstatten und berichten, was uns aufgefallen ist, wird die Polizei natürlich nachforschen, aber damit auch Philipp Sommer und seine Leute warnen. Und damit gefährden wir Mark und vielleicht sogar Charlotte.“


Paula atmete heftig ein. „Ja, und? Was machen wir jetzt? Wir können doch nicht die Hände in den Schoß legen und …“


Tessy beugte sich vor. „Das habe ich nicht gesagt. Mein Kripotyp ist dabei, erst mal inoffiziell nachzuforschen. Wer weiß, vielleicht läuft da ja längst was – mit verdeckten Leuten oder so. Wenn ein großer Drogenring dahinter steckt, ist das durchaus realistisch. Denen könnten wir einige heiße Tipps geben, und dann kommt die Sache relativ zügig ins Rollen.“


„Du guckst zu viele Krimis.“


„Dazu habe ich kaum Zeit“, erwiderte Tessy. „Außerdem bevorzuge ich deftige Liebesgeschichten.“ Sie grinste. „Wir sollten Charlotte mit auf unsere Seite ziehen“, schlug sie dann vor.


„Wie willst du das denn anstellen? Sie ist die Geliebte von …“


„Stell dir vor, das habe ich auch schon mitbekommen. Aber sie wirkt ganz schön … angespannt, soweit ich das beurteilen kann. Ähnliches hast du ja auch schon bemerkt. Sie hat sich in Chripos Hinterhof umgesehen. Warum? Simon verfolgt sie. Wieso? Wer weiß … Vorschlag: Du nimmst Kontakt mit ihr auf, und dann sehen wir weiter.“


Paula öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Und wenn sie den gar nicht will oder uns auslacht oder uns bei Philipp anschwärzt …?“


„Du verschwendest deine Energie mit wilden Spekulationen.“


„Tatsächlich?“


„Ja – mach einen besseren Vorschlag, wenn dir meiner nicht passt!“


Paula trank ihren Wein aus und sah einen Moment mit finsterer Miene zum Fenster hinaus. „Na schön – ich denke darüber nach. Könnte sein, dass da was zu machen ist.“


„Sag ich doch.“


 


Zehn Minuten später war Tessy auf dem Weg zur Polizeidirektion in Lankwitz. Das Gespräch mit Dirk Hanter brachte leider keine neuen Erkenntnisse. Die Nachforschungen des Kommissars hatten ergeben, dass Philipp Sommer ein angesehener Geschäftsmann war, der pünktlich seine Steuern bezahlte. Ähnlich verhielt es sich mit Pohlmann. Es liefen keinerlei Ermittlungen, in denen die beiden eine Rolle spielten.


Tessy schilderte ihm ihre Eindrücke, worauf Dirk sie nachdenklich ansah.


„Das hört sich ziemlich ernst an. Ich werde den Kollegen vom Drogendezernat einen Tipp geben, aber für offizielle Ermittlungen …“


„Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Dafür reicht es nicht. Noch nicht.“


Hanter nickte. „Du musst vorsichtig sein. Sollte dieser Mark Recht damit haben, dass der Junge ermordet wurde und ein großes Ding am …“


Tessy winkte ab. „Ich versuche erst mal, an weitere Informationen zu kommen.“ Sie lächelte. „Machst du dir mal wieder Sorgen? Das gefällt mir außerordentlich, Herr Kommissar.“


„Hm.“ Er kratzte sich am Hinterkopf. „Hör mal, ich hab noch zu tun …“


„Schon verstanden.“


Tessy stand auf und gab ihm einen Kuss. „Bis die Tage.“


Er sah ihr mit sorgenvoller Miene nach.


 


Als Tessy heimkam und sich im Garten auf einer Liege ausstreckte, spürte sie plötzlich, wie anstrengend der Tag gewesen war. Sie zog eine leichte Baumwolldecke über sich, lauschte einen Moment dem Vogelgezwitscher und schlief innerhalb von Sekunden erschöpft ein.


Ein Lachen weckte sie. Tessy schlug die Augen auf und blickte direkt in Gertruds Gesicht.


„Du musst ganz schön fertig sein, wenn du weder an dein Handy gehst, noch mitbekommst, dass ich durch den Garten stapfe“, sagte sie und gab Tessy einen Kuss, während sie sich zu ihr auf die Liege setzte.


Tessy richtete sich mühsam auf und berichtete in Kurzform, was sich in den letzten Tagen abgespielt hatte.


„Hört sich nach viel beschäftigter Privatdetektivin an. Hast du heute noch was vor?“, fragte Gertrud, rückte näher und küsste sie erneut und deutlich intensiver.


„Nun, ich muss noch mit meinem Auftraggeber telefonieren und ihm Bericht erstatten, ansonsten …“


„Hast du Feierabend?“ Gertrud zog Tessys Kopf dicht an ihr Gesicht. Ihre Zunge fuhr zwischen Tessys Lippen.


„Könnte man so sagen“, murmelte Tessy. „Lass uns doch reingehen …“


Gertrud ließ Tessy los. „Warum? Es ist sehr romantisch hier.“


„Aber nicht gerade ungeschützt vor neugierigen Blicken.“ Tessy wies auf das lückenhafte Buschwerk, das den Garten umgab.


„Stört dich das?“ Gertrud setzte ein unschuldiges Gesicht auf.


„Nun …“


Gertrud schob eine Hand unter die Decke und legte sie auf Tessys Oberschenkel. Sie lächelte. „Leg dich wieder hin und entspann dich. Oder hast du ein Problem damit, wenn Nachbarn und Spaziergänger mitbekommen, dass du dich breitbeinig stöhnend auf der Liege wälzt?“ 


Tessy spürte, dass ihr Gaumen trocken wurde und ihr Schoß feucht. Sie streckte sich aus und biss sich auf die Unterlippe. Gertrud öffnete versteckt unter der Decke Tessys Jeans und zog sie geschickt herunter. Mit dem Zeigefinger umspielte sie Tessys Knospe. Tessy atmete deutlich schneller und schob ihre Beine auseinander.


„Na bitte“, flüsterte Gertrud. „Wusste ich doch, dass du nicht widerstehen kannst. Wie viele – drei oder vier?“


„Fang mit drei Fingern an“, sagte Tessy leise und schloss die Augen, während Gertrud mit einer Hand ihren feuchten Schoß zu erkunden begann, um dann plötzlich heftig in ihre Möse einzudringen. 


Tessy atmete scharf ein und begann zu stöhnen. Das Vogelgezwitscher verstummte, während Tessy sich ermahnte, leiser zu sein. Sie öffnete die Augen und verfing sich in Gertruds lauerndem Blick. „Sag schon: Wie fühlt sich das an?“


„Geil“, flüsterte Tessy und bewegte ihren Unterleib. Nachbarn und Spaziergänger waren ihr inzwischen vollkommen egal.


Gertrud verschärfte das Tempo. Tessy hielt sich am Gestell der Liege fest und spreizte die Beine soweit wie irgend möglich. Plötzlich kniete sich Gertrud auf den Boden und beugte sich über Tessy, um mit der anderen Hand ihre Nippel zu massieren.


„Schneller!“, flüsterte Tessy.


Gertrud nahm den vierten Finger dazu und drang mit jedem Stoß tiefer vor. Kurz bevor Tessy kam, hielt Gertrud abrupt inne, hob die Decke an und beugte sich über Tessys Schoß, um ihre Knospe in den Mund zu nehmen. Sie saugte und knabberte daran, bis Tessy aufschrie und ihre Beine um Gertruds Kopf schlang.
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Elektra lachte.


“Nach dem Abend”, sagte sie.


Und fügte hinzu: “Ich dachte nicht, dass du kommst.”


“Ich überrasche gern”, antwortete ich.


“Schlechte Angewohnheit, Karlos. Die meisten Menschen lieben keine Überraschungen.”


Elektra hörte auf, anzüglich mit ihrer Halskette zu spielen und öffnete die Wohnungstür ganz. Ich schaute über ihre Schulter hinweg den Flur entlang in ihr Schlafzimmer und dachte unanständige Sachen.


“Kann ich dich was Blödes fragen, Elektra?”


“Sicher.”


“Haben wir vorher immer so viel gequatscht?”


“Bist du sicher, Karlos, dass du es willst?”


“Lass mich einfach rein.”


Sie führte mich in die Küche. Elektra war tatsächlich zurückhaltender gekleidet als sonst. Sie hatte ein schlichtes schwarzes Kleid gewählt, und ihr einziger Schmuck war die goldene Kette. Die langen Handschuhe trug sie immer. Das war meine ständige Bedingung.


Bei unserem heutigen Treffen hatte ich ausnahmsweise ebenfalls Handschuhe an. Wegen der Fingerabdrücke. Dünne Handschuhe aus Rindsleder, die ich während eines Urlaubs in der Tschechei gekauft hatte. Dort waren sie billig.


Ich hatte uns die Absteige vor einigen Monaten gemietet, um für Stunden den Sitzungen, Verpflichtungen, Verflechtungen zu entgehen. Den Anwürfen von Rekker, dem Schreiberling, der mich in seinen Artikeln beschuldigte. 


Eine diskrete, kleine Mietwohnung für gelegentliche Treffen, nur für uns zwei.


Wozu nutzte das ganze Geld, wenn ein Mann es nicht in Vergnügen umsetzen konnte? Zu schnell kratzte man die 65, kassierte zwar fette Politiker-Rente, saß auf einem schönen Versorgungsposten - aber die Flöte spielte nicht mehr mit.


“Elektra, lass uns ein bisschen Spaß haben.”


Sie lachte zum zweiten Mal heute Abend. Aber das verleitete mich nicht zu denken, ich wäre witzig.


“Du glaubst, du bist hier, um Spaß zu haben, Karlos? Den Tag verdämmerst du als Dezernent im Amt, den Abend im Rat, und nachts soll ich für deine Belustigung sorgen?”


“Elektra, ich …”


“Schweig.”


Ihre Augen waren streng geworden. Ich fügte mich also besser.


War sie wirklich erbost über meinen Lebensentwurf? 


Wir kassierten Steuern, Renten, Gebühren und - okay, ich gebe es zu - das meiste blieb bei uns hängen. Aber schließlich machten es alle so, überall im Land, und die Menschen hatten uns dafür gewählt. 


Oder gab Elektra bloß die Erzürnte, war es eine neue Variante unseres Spiels?


Plötzlich hatte sie den Kochlöffel in der Hand.


“Komm her zu mir, Karlos.”


Elektra gab mir mit dem Löffel einen Klaps auf den Po.


“Hose runter!”


Ich gehorchte. Mehr spielerisch klatschte sie mit dem Holz auf beide Backen, während ich mich bückte und darauf achtete, dass mir die Luger nicht aus der Jackentasche rutschte. Dann stieß Elektra den Holzgriff in die Butter, verteilte sie auf dem Stiel und führte ihn langsam hinein.


Oh, das tat gut. Endlich durfte ich das wieder erleben. Diese ganzen Duckmäuser um mich herum, diese Karrieristen, Parteisoldaten … Mmh … Millimeter für Millimeter drang das harte Holz vor, dehnte behutsam, sodass dieses unwiderstehliche Ziehen auftrat. Mmh, so schön …


Ich streckte ihr meinen Po entgegen, wollte mehr. Und Elektra gab mir … spießte geradezu auf. Ah … ja, superb, weiter …


Mein Willi kam endlich in Wallung. Bäumte sich auf, okay, noch nicht richtig, aber schon auf halbe Höhe kam er. Ja, weiter so, Elektra … Ich suchte ihren Blick.


Wenn sie so weiter machte, würde es mich zerreißen, und ich die nächste Parteisitzung im Liegen absolvieren. Egal, ich mochte den Reiz. Jede Session brauchte ich es heftiger. 


Aber die herrliche Behandlung ließ sich nicht endlos steigern. Schon bei unserer letzten Sitzung hatten wir überlegt, wie sie sich weiter entwickeln ließ. Wir mussten etwas Extremeres erfinden. Etwas, das gefährlicher war und mich stärker aufgeilte.


“Du bist nicht bei der Sache, Karlos.”


“Und ob ich das bin! Ich genieße es.”


“Ich sehe doch, dass du an etwas anderes denkst.”


“Nein, nein, Elektra.”


Sie zog den Stiel heraus … und … - klatsch.


Tatsächlich … sie schlug mich mit dem Löffel. Keine Klapse, sondern Schläge. Ihr Übergriff überraschte mich. - Wie kam sie dazu, mich mit dem Löffel zu schlagen!?


Und wieder: klatsch.


Harte Schläge machten Willi nicht an. Merkte sie das nicht?


“Elektra, bitte, können wir zum nächsten Punkt der Tagesordnung gehen? Hier kommen wir heute nicht weiter.”


Ich war wirklich beherrscht und freundlich.


Sie ließ den Löffel sinken und reagierte beleidigt: Wortlos nahm sie mit den Fingern Butter auf und rieb sie auf den bereits geschrumpften Willi. Das ging mir zu schnell, das war zu geschäftsmäßig. Wo blieb die Stimmung, das Flair des Verruchten? Was Elektra gerade ablieferte, war das Abfrühstücken eines Kunden, nicht die Behandlung eines lieben Freundes. 


“Elektra, das geht nicht, du …”


Ihre fettigen Finger wischte sie an meiner Jacke ab. Den Anzug hatte ich gestern bei C&A gekauft.


“Das Jackett ist neu, Elektra, hör auf!”


Sie entfettete sich weiter an meiner Jacke.


“Hörst du auf, Elektra!”


“Benimmst du dich, Karlos!”


Dabei war sie es, die sich daneben benahm. Ich griff ihre Hand und hielt sie fest. Ich war stärker. Dachte ich. Bis sie mir mit dem Kochlöffel auf die Fingerknöchel schlug. Das tat weh, und ich ließ von ihr ab.


Elektra war in Fahrt geraten. Weiter drosch sie mit dem Kochlöffel auf mich ein. Ich wehrte mich - was sie zusätzlich anspornte. Sie würde mich mit dem verdammten Kochlöffel windelweich schlagen.


Ich zog die Luger, die mein Großvater aus dem Krieg mit nach Hause gebracht hatte.


Elektra ließ den Kochlöffel sinken. Mein müder Willi zuckte. Endlich.


“Karlos, spinnst du?!”


Ich entsicherte und zielte. Ihr ängstlicher Blick tat gut. Natürlich wusste ich, dass sie keineswegs tatsächlich Angst hatte. Aber sie war eine gute Schauspielerin.


Willi kam endgültig in Form, und ein warmes Gefühl durchströmte mich: Als wenn ich auf dem kleinen Parteitag vom Rednerpult dröhnte, und die Menge klatschte. 


Ich zielte … 


Elektra flüchtete ins Schlafzimmer, knallte die Tür hinter sich zu. Mein Finger zog durch, zwei Schüsse donnerten. Hatten sie das Türblatt durchschlagen? Haha, das würde mich wirklich überraschen.


 


* * *


 


Hatte ich das gewollt? Diesen Wahnsinn eines Sexspiels? Immerhin: Mein kleiner Freund war richtig groß geworden. 


Ich öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Elektra fiel mir entgegen. Die Augen aufgerissen und erstarrt im Moment des Schusses. Aus Schreck vor dem Anblick ließ ich die Waffe zu Boden poltern, trat einen Schritt zurück, und Elektra fiel aufs Parkett.


“Elektra?”


Schweigen. 


“Elektra!”


Ich schüttelte sie.


Keine Reaktion.


Ein roter Fleck breitete sich unter ihr aus. 


“Elektra … spielst du tot?”


Eine dumme Frage. Und Elektra reagierte auch nicht darauf. Natürlich spielte sie tot. So war es schließlich vereinbart. Die Pupillen blieben starr, glotzten mich an wie ein toter Fisch.


Sicher, er fand es toll, pulsierte wie verrückt. Ich aber fand es wider Erwarten grausig. Wie sollte das Spiel weiter gehen? Konnte man die Sache überhaupt noch als Spiel bezeichnen? Oder war die Session zu einer perversen Nummer verkommen?


Aber es war nicht der Moment für philosophische Betrachtungen. Nun musste ich nach Plan vorgehen, sonst lief es schief.


Ich ließ Elektra also liegen. 


Damit hier kein Irrtum aufkommt: Sie war nicht tot. Wirklich nicht! - Es war kein Blut. Bloß Schauspielerei und Ketchup. Vorher vereinbart. Unsere Weiterentwicklung der Session. Mit Luger und zwei Platzpatronen.


Die Luger! Die durfte ich nicht vergessen. Hastig hob ich sie auf und steckte sie ein. Vier Uhr, noch schlief alles im Haus. Obwohl die Schüsse ohrenbetäubend gewesen waren, standen die Chancen gut, sich unerkannt zu entfernen.


Ich drückte den Knopf des Fahrstuhls, betrat die Kabine, wählte Erdgeschoss und abwärts ging es. Nach der ersten Hektik fühlte ich mich nun gesammelt. Das passte mir nicht. Ich hätte aufgeregter sein müssen. Erregt. Geil und schwitzend. Kaum etwas davon. Das Ganze war eine Enttäuschung. Eine aufwendige Inszenierung mit wenig Erfolg. Natürlich würde ich die Show zu Ende bringen, abstoppen ließ sie sich sowieso nicht mehr, denn Elektra würde weiter spielen wollen. Käme ich jetzt zu ihr zurück, um das Spiel abzubrechen, würde sie mich auslachen und als Schlappschwanz bezeichnen. Mir fiel ein, dass ich in der Eile vergessen hatte, die Wohnungstür zu schließen. Es ließ sich nicht mehr ändern. Im Kopf legte ich mir den Tag zurecht: Frühstück mit meiner Frau, Aktenarbeit im Dezernentenbüro, Ausschusssitzung, Parteitreffen. Elektra würde aufstehen, das Parkett säubern und sich einen Kaffee kochen.


Mit einem Ruck blieb der Fahrstuhl stehen. Ich öffnete die Tür … nein, das ging nicht, sie klemmte, war verriegelt. Ich schaute durchs Fahrstuhltürfenster – der Fahrstuhlkorb hatte zwischen zwei Etagen gestoppt. Also drückte ich noch mal den Erdgeschossknopf. Keine Reaktion. Der Knopf für die vierte Etage … Ah, das klappte! Der Fahrstuhl bewegte sich aufwärts. Doch den Bruchteil einer Sekunde später gab es ein hässlich-knackendes Geräusch, und der Fahrstuhlkorb stoppte erneut. So ein Mist. Ich hämmerte auf den Knopf fürs Erdgeschoss, sprang in der Kabine. Der Korb wippte. Da! Ein Kreischen von Metall auf Metall – und es ging abwärts. Aber nur für Zentimeter. Dann steckte der Korb endgültig fest, und ich war darin gefangen, zwischen zwei Etagen.


“Elektra.”


Ich flüsterte es. Das war sinnlos. Ich musste es rufen, sonst hörte sie mich nicht. Zu laut durfte ich nicht werden, um andere im Haus nicht zu wecken.


“Elektra!”


Ich wartete auf eine Reaktion. Zu lange wollte ich hier nicht feststecken, sonst kam mein Tagesplan durcheinander.


Mit den Händen schaffte ich es, die Fahrstuhltür einen Spalt zu öffnen.


“Elektra!!”


Sie hörte mich nicht. Oder sie wollte mich nicht hören. Denn eigentlich hätte sie schon das Kreischen des Fahrstuhls alarmieren müssen. Schließlich stand die Tür zu ihrer Wohnung auf. Oder hatte sie die Tür schon geschlossen und saß gemütlich bei Kaffee und Radio hinten in der Küche?


Und was wäre, wenn sie noch auf dem Parkett lag?


In meiner Hose tat sich was. Ich stellte mir vor, wie Elektra da oben immer noch mit ihren toten Fischaugen lag, und die Wohnungstür geöffnet war, sodass jeder Elektra finden konnte. 


Die Vorstellung war Fantasie, und bestimmt kochte sich Elektra gerade einen Kaffee oder feixte, da sie gehört hatte, wie der Fahrstuhl sich festfuhr, und ich hier unten in Nöten war. Aber Gefahr machte ihn an - auch fantasierte Gefahr. Er war hart und es prickelte mir wohlig in den Lenden. 


Vom Alarmknopf, der mir entgegen leuchtete, ließ ich die Finger. Nicht nur, da die Finger gerade anderweitig beschäftigt waren. Die Dame in der Alarmzentrale, der anfahrende Lifttechniker, meine Frau, die es heraus bekäme: Sie könnten sich fragen, was ein stadtbekannter Politiker, ein glücklich verheirateter Ehemann, in der Nacht in einer zweitklassigen Mietskaserne zu suchen hat. Eine vernünftige Erklärung würde ich nicht bieten können.


Der brettharte Willi brachte mich zum Stöhnen.


Still! 


Ich hörte ein Geräusch. 


Reiß dich zusammen! 


Ich nahm die Hand aus der Hose.


Die Haustür unten fiel wieder ins Schloss. Dann ein leises Klacken: Jemand drückte im Erdgeschoss auf den Fahrstuhlknopf. Das Treppenhauslicht flammte auf, und Füße begannen, die knarrende Treppe nach oben zu steigen. Erst schnell, dann langsamer. Frauenschritte. Ich drückte mich in die Ecke. Niemand brauchte mich hier zu bemerken. Mein Freund zuckte. Die Situation war neu für ihn, sie gefiel ihm. Die Frau würde mich nicht sehen können, ich war im Dunkeln, kauerte in einer Ecke des Fahrstuhlkorbs, und sie würde vorbei marschieren auf dem Weg zu ihrer Wohnung nach oben.


Aber von wegen; ich hatte mich getäuscht. Kaum war sie auf meiner Höhe, bückte sie sich, drückte routiniert die Fahrstuhltür einen Zentimeter weit auf und starrte durch den Spalt herein zu mir. Ergrauendes Haar, darunter zwei giftige Frauenaugen, die wie Suchscheinwerfer umherstreiften und mich entdeckten.


“Er ist schon wieder stecken geblieben, mein Herr?”


Nach was sonst sah es aus, meine Dame? Willi spielte verrückt, stand vor dieser alten Schachtel hochkantversteift in der Hose. Mit der Hand in der Tasche streichelte ich ihn. Sie war bestimmt Putzfrau, kam vom Job. Eine von diesen Frauen, die stolz auf ihre abgearbeiteten Hände waren, die Sozialbeiträge abführten, an die Rente glaubten und sich von ihrer Sparkasse einen Riester-Vertrag hatten aufschwatzen lassen. Hoffentlich kannte sie mich nicht aus der Zeitung. Ich drückte mich weiter in die Ecke.


“Sie sind aber schlecht erzogen, mein Herr.”


Da ich nicht reagierte, nur dumm lächelte, setzte sie ihren Aufstieg fort. 


“Bestimmt kommen sie von dem Frauenzimmer dort oben. Das ist mir egal, ich habe keine Vorurteile. Aber ich werde ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht mit mir sprechen.”


Sollte ich mir Sorgen machen? Ich meine, weil die Putze mein Gesicht gesehen hatte?


Quatsch - langsam begann mein Hirn, verrückt zu spielen. Der Fahrstuhlstopp war zwar nicht eingeplant, aber keine Katastrophe. Vielleicht hatte Elektra ihn gar …? Wie auch immer, er brachte Würze in die weiter entwickelte Session, die bisher doch enttäuscht hatte.


Was mich aber stutzig machte, war die Randbemerkung der alten Frau: Elektra empfing dort oben anderen Herrenbesuch? In der kleine Wohnung, die ich nur für uns zwei eingerichtet hatte? 


Das Scheppern der Haustür unterbrach meine Überlegungen, wieder hörte ich das vergebliche Drücken des Fahrstuhlknopfs. Dann ein beherztes “Scheiße!” – Ich erkannte die raue Stimme von Elektras Zofe. Also wusste auch sie von Elektras und meinem vermeintlich so diskreten Treffpunkt. Zorn stieg in mir auf. Die verdammte Plaudertasche Elektra. - Aber die Zofe kam gerade recht. Immerhin war es bereits sechs Uhr, und ich sollte nun besser ohne Aufsehen aus dem Fahrstuhl heraus, um noch Zeit für eine Dusche zu haben, bevor ich ins Amt ging.


Vielleicht hatte sich Elektra ins Bett gelegt und schlief. Die Zofe würde sie wecken und ihr von dem defekten Fahrstuhl erzählen. Elektra war schlau. Sie würde eins und eins zusammenzählen und nachschauen, ob ich während meines Abgangs im Fahrstuhl stecken geblieben war. Mit vereinten Kräften könnten die Zwei mich befreien.


Ach was, zu kompliziert; ich würde die Zofe direkt ansprechen, wenn sie an mir vorbei kam. Sie würde sowieso wissen, dass Elektra und ich … befreundet waren. Plaudertasche Elektra würde es ihr erzählt haben.


“Äh … Fräulein … hallo … meine Dame … Frau Zofe … ZOFE! Ey, du!”


Sie sah mich nicht, sie wollte mich nicht sehen, sie reagierte nicht, stieg zügig und ohne den Kopf zu drehen die Treppen hinauf.


Eingebildete Zicke. War immer noch eingeschnappt, da ich sie mal angepinkelt hatte.


Ein Schrei gellte durchs Treppenhaus. Ein markerschütternder Schrei. Ich zuckte zusammen und machte mich klein; kleiner bald als mein Großer. Wieder schrie sie. Meine Güte, konnte die Zofe nicht aufhören mit der Schreierei?! Nacheinander flogen die Wohnungstüren der Nachbarn auf, das Licht im Treppenhaus wurde wieder eingeschaltet.


“Polizei! Rufen Sie die Polizei! Meine Herrin ist tot. Sie ist tot, erschossen!”


Au man. Was für ein Irrtum, das konnte nicht sein. 


– Oder doch?


Übungsmunition. Ich hatte mit Platzpatronen geschossen. 


Oder falsch geladen? Mich vertan? Ich zog die Luger hervor, drückte die Fahrstuhltür einen Spalt auf, damit Licht herein fiel. Beide Patronen waren verschossen, nicht mehr zu entscheiden, ob es scharfe Munition oder die steinalten Übungspatronen Großvaters gewesen waren. Nachbarn liefen aufgeregt im Treppenhaus umher, sie würden mich, den stadtbekannten Politiker, bald entdecken. 


Was mir den Angstschweiß auf die Stirn trieb, gefiel meinem Penis. Aber um ihn mochte ich mich in dieser Situation nicht kümmern. Wenn Elektra tatsächlich … angeschossen war … die arme Elektra! Das süße Mädchen! Die mir alle Wünsche von den Augen abgelesen hatte. Mit der ich schöne Stunden verlebt hatte. Dieses schnöde Ende verdiente sie nicht.


Schon stapften zwei Streifenpolizisten die Treppe herauf. (…)
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Charlotte hatte Philipp im vergangenen Herbst bei einem Hoffest in Prenzlauer Berg kennen gelernt, auf dem sie sich als Porträtzeichnerin betätigt hatte. Damals jobbte sie noch als Serviererin, lebte in einer kleinen billigen Wohnung in Kreuzberg und träumte von einer Karriere als Künstlerin. 


Er hatte plötzlich hinter ihr gestanden und die Skizze betrachtet, die sie heimlich von einer dicklichen Frau mit auffallend roter Nase angefertigt hatte. Er war sehr schlank, hatte kurzes dunkles Haar, sein Gesicht war hager und großporig und zu kantig, um schön genannt werden zu können; nachdenklicher Blick, um die Vierzig. Neben ihm stand ein zweiter Mann, der das genaue Gegenstück zu ihm bildete – blond, muskulös, eindringliche, hellblaue Augen, einige Jahre jünger. 


„Wunderbar“, sagte der Hagere schließlich leise. „Sie haben die kleine fette Wichtigtuerin besser getroffen, als es mancher Fotograf vermocht hätte.“ Grün-braune Augen. Er lächelte sanft. Charlotte lächelte zurück. Sie war geschmeichelt und wusste, dass er es mitbekam. Na und?


„Mein Name ist übrigens Philipp Sommer.“ Er wandte sich zu seinem Begleiter um. „Und das ist mein Mitarbeiter und Freund Simon Koch. Ich führe ein Antiquitätengeschäft und bin schon allein deshalb an Kunst interessiert. Gibt es noch mehr Bilder von Ihnen?“


Mit einer winzigen, bei oberflächlicher Betrachtung kaum wahrnehmbaren Handbewegung gab Philipp Simon zu verstehen, dass er das Gespräch mit Charlotte alleine fortsetzen wollte. Sie tat, als hätte sie die kleine Geste nicht bemerkt und lächelte Simon freundlich zu, als der sich knapp entschuldigte und Richtung Weinausschank davonging.


„Ja, es gibt einige Bilder von mir“, nahm Charlotte den Faden wieder auf. „Aber offensichtlich bin ich nicht begabt genug oder treffe nie den richtigen, gerade angesagten Geschmack, denn für die Kunstakademie hat es bisher nie gereicht. So übe und lerne ich in der Zeit, die mir neben meinem Job bleibt, wo immer sich die Gelegenheit ergibt.“


Sie setzten sich, und Charlotte ertappte sich dabei, wie sie ihn länger ansah, als unbedingt nötig gewesen wäre, selbst als Malerin. Er hatte zarte Linien unter den Augen, und manchmal verfestigte sich sein Mund und wirkte hart, eigenwillig.


„Würden Sie mich malen?“ fragte er.


„Ja, natürlich. Gerne.“


„Eine Bedingung.“ Er beugte sich zur ihr vor. „Keine Schmeicheleien. Direkt, ehrlich, schonungslos. Ich weiß, dass ich keine Zwanzig mehr bin und brauche auch nicht die Illusion der ewigen Jugend.“


Charlotte nickte. Sie war beeindruckt. Entweder war Philipp der geborene Charmeur, oder er meinte es ehrlich und war eines der letzten interessanten Exemplare der Gattung Mann. Sie griff zu Block und Stift und skizzierte Kopf und Oberkörper in wenigen Minuten. Merkwürdigerweise stimmte die fertige Zeichnung nicht mit dem Bild überein, das sie im Kopf hatte, und das passierte ihr selten. Dem Gesicht fehlte die Wärme. Der abgebildete Mann wirkte entschlossen und energisch. Charlotte betrachtete es nachdenklich, bevor sie es an Philipp weiterreichte. Der lächelte.


„Ein kämpferischer Typ“, stellte er fest. „Darf ich Sie einladen?“ Philipp legte seine Hand für einen Moment mit leichtem Druck auf ihre. „Zu einem späten Kaffee oder Espresso?“


Er ist verdammt attraktiv, dachte sie, er interessiert mich, und er weiß es. Nach dem Herzklopfen und den weichen Knien zu urteilen, interessiert er mich sogar sehr. Vor ihrem inneren Auge sah sie plötzlich in beeindruckend deutlichen Bildern, wie Philipp ihr ohne großes Vorspiel an die Wäsche ging, das Höschen zerriss, ihr schmutzige Worte ins Ohr flüsterte …


Sie atmete tief durch. „Ja, gerne.“


Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet, und in seinen Mundwinkeln entdeckte sie ein feines, ironisches Lächeln. „Heute Abend noch? Oder sind wir artig und sittsam und schlafen eine Nacht darüber?“


Wir sind keine kleinen Kinder mehr, schien er damit sagen zu wollen, sondern zwei erwachsene Menschen, die mit ihren Bedürfnissen umgehen können, aber ich bin so freundlich und überlasse dir die Entscheidung. Kleines Mädchen oder Frau, die weiß, was sie will und dazu steht? Charlotte spürte ein zartes Vibrieren, das sich über ihren Körper ausbreitete. 


Sie hob das Kinn. „Artig und sittsam hat noch nie zu mir gepasst.“


 


Sie fuhren zu ihm. Die Wohnung über dem Antiquitätengeschäft in Schmargendorf war dezent und teuer eingerichtet. Philipp bevorzugte ungewöhnliche Kombinationen aus Stahl und Holz, dazu dunkle Blau- und Grüntöne. Er servierte den Espresso auf der Terrasse, wo Charlotte in einem Korbsessel Platz genommen hatte. Sie tranken schweigend. Er ließ sie nicht aus den Augen, und genau in dem Moment, in dem Charlotte ein mulmiges Gefühl beschlich, lächelte er plötzlich.


„Erzähl mir von dir“, sagte er, wie selbstverständlich zum Du übergehend, und stellte seine Tasse ab.


„Ach, es gibt nicht viel zu erzählen“, erwiderte sie seltsam erleichtert. „Das Wichtigste weißt du schon.“


„Das kann ich mir nicht vorstellen – hast du denn gar keine Vergangenheit?“


Charlotte lachte. „Meinst du Ehen, Scheidungen, Kinder und so weiter? Nun, in der Hinsicht habe ich in der Tat keine Vergangenheit. Einige Freunde, Affären, ein bisschen Liebeskummer. Das war es auch schon.“


Er beugte sich zu ihr vor, legte die Hände auf ihre Knie. „Das ist mir alles viel zu unpersönlich. Sag mir, was du vom Leben, von der Liebe willst, was in dir vorgeht. Ich bin neugierig.“ 


Es wurde warm unter dem Druck seiner Hände, und sie roch sein Eau de Toilette. Charlotte spürte einen Anflug von Scham, als sie registrierte, dass sie feucht war und immer feuchter wurde und es leid war, irgendein Gespräch in Gang zu halten, nur um nicht allzu offensichtlich den Eindruck zu erwecken, worum es hier eigentlich ging. Seine Hände wanderten ein Stück nach oben. Blieben dort liegen. Mach weiter, dachte sie und sah auf seinen Adamsapfel, der sich beim Schlucken auf- und ab bewegte, in seine dunklen Augen, die sie mit einer seltsamen Mischung aus Amüsement und Neugierde abtasteten.


„Wirst du sehr laut?“ fragte er im Flüsterton.


„Bitte?“


Leises Lachen. „Du weißt genau, was ich meine – stöhnst du, schreist du sehr laut? Dann können wir nämlich nicht auf der Terrasse bleiben.“ Er stand abrupt auf, streckte ihr die Hand hin. „Komm.“


Sie kamen nicht bis zum Schlafzimmer. Im Flur zog er sie küssend und lachend auf den Fußboden, streifte ihr mit wenigen Handgriffen Jeans und Bluse ab, während sie mit zitternden Händen sein Hemd aufknöpfte und seine Gürtelschnalle öffnete. Er fuhr mit der Zunge an ihrem Hals, am Nacken entlang, lachte, als sie leise stöhnte, biss ihr ins Ohr, in die Schulter, fühlte nach ihrem feuchten Schoß und ihren steil aufgerichteten Brustwarzen. „Ausgehungert?“


„Ja, ziemlich.“


Er verlor keine Zeit, spreizte ihre Beine, kniete sich zwischen sie und sah sie wieder mit diesem lauernden Blick an. „Wie sehr ausgehungert?“


„Hör auf zu reden, tu es doch einfach!“, fauchte Charlotte plötzlich.


Mit einer Hand umklammerte sie seinen steifen Schwanz, aber Philipp griff nach ihren Händen und hielt sie fest. „Wie oft machst du so was – mit irgendeinem Typen mitgehen und dich durchficken lassen?“


Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden und den auf eigenartige Weise mit höchster Erregung gepaarten Schreck zu verbergen. „Idiot, es ist das erste Mal. Und jetzt lass mich los! Es ist wohl besser, wenn ich gehe.“


Er lächelte, warf den Kopf zurück, lachte, fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Dann drang er in sie ein – schnell und tief.


Charlotte schnappte nach Luft. Philipp war kein sanfter, behutsamer Liebhaber, aber das hatte sie auch gar nicht erwartet. Er war heftig, kompromisslos, gierig, unermüdlich. Ein wenig brutal. Bis ganz nah an die Schmerzgrenze heran. Er zitterte, um seinen Höhepunkt zurückzuhalten und sie beobachten zu können. Charlotte krallte die Fingernägel in seine Pobacken und schrie auf, als sie kam.


Er half ihr hoch und trug sie nach nebenan ins Bett. Dort war er zärtlich, hingebungsvoll und bemerkenswert ausdauernd. Sie hatte noch nie mit einem Mann geschlafen, der so gekonnt ihre Möse geleckt und sie so aufreizend langsam und genussvoll gevögelt hatte wie Philipp. Aber er ließ nicht zu, dass sie die Regie übernahm. Das fand Charlotte sehr altmodisch, aber zugleich so faszinierend, dass sie keine ernsthaften Einwände erhob.


Als der Morgen graute, war sie wund und zutiefst erschöpft, aber immer noch hellwach. Seltsam unruhig. Philipp lag ausgestreckt neben ihr.


„Für mich auch“, sagte er leise.


„Was meinst du?“


„Ich habe das erste Mal auf diese Art und Weise eine Frau abgeschleppt.“


Charlotte richtete sich auf. „Das glaube ich nicht.“ Ein Typ wie er konnte doch jede haben, und er hatte nicht gerade den Eindruck erweckt, ein blutiger Anfänger zu sein.


Philipp zog sie wieder neben sich, küsste sie auf die Nasenspitze. „Das kannst du mir ruhig glauben. Natürlich habe ich Freundinnen und vergnüge mich hin und wieder.“ Er lächelte, legte die Hände auf ihre Brüste. „Aber mit dir ist es anders als sonst: Ich bin verliebt und bekomme gar nicht genug von dir.“


Er meint es ernst, dachte Charlotte und war erstaunt. Das geht ein bisschen schnell, überlegte sie. Er nahm eine Brustwarze in den Mund und saugte hingebungsvoll daran.


„Ich kann nicht mehr, Philipp“, flüsterte sie. „Und ich muss jetzt wirklich nach Hause.“


Sein Kopf fuhr hoch. „Nein.“ Ein rasches Lächeln. „So schnell kommst du mir nicht davon.“


„Philipp!“


Sein Lächeln wurde eine Spur zu starr, um noch als fröhlich durchgehen zu können. „Nein.“ Er drehte sie um. Seine Zähne gruben sich beinahe zärtlich in ihre Schulter. „Einmal noch von hinten. Dann wird geschlafen und morgen Mittag frühstücken wir zusammen. Wenn du willst, kannst du dann gehen.“


Charlotte sollte eine ganze Weile später darüber sinnieren, was wohl passiert wäre, wenn sie darauf bestanden hätte zu gehen. Wäre er wütend geworden? Hätten sie sich vielleicht nie wieder gesehen? Aber es war müßig, derlei Spekulationen nachzuhängen, denn an diesem frühen Morgen spürte sie zwar ihr Unbehagen wie einen winzigen Giftpfeil im Nacken, aber sie wehrte es ab. Und als er hinter ihr kniete und ihre Hüften mit festem Griff umfasste, war sie erregt wie ganz am Anfang. Und sie schrie wie Stunden zuvor, als sein harter Schwanz in sie eindrang und ihr mit schnellen harten Stößen den nächsten Höhepunkt bescherte.


 


Okay, dachte Charlotte, als sie am späten Mittag nach einem köstlichen Frühstück und einer weiteren Runde Sex aufbrach, fassen wir einmal zusammen: Ich habe mich so richtig ausgetobt, all meine niederen Instinkte befriedigt, wozu unter anderem offenbar auch gehört, dass ich mir mit höchstem Vergnügen Nutella und Milchschaum von Bauch, Schenkeln und Schoß lecken lasse und gegen eine kleine bis mittlere Portion Gewalt nichts einzuwenden habe – ganz im Gegenteil. Nun vergesse ich das Ganze schnell wieder, um in meinen Alltag zurückzukehren. Sie versuchte das seltsame Unbehagen zu überhören, das sich hinter dieser Darstellung verbarg.


Als sie in das Taxi stieg, das Philipp spendierte, fuhr ein dunkelblauer BMW vor. Charlotte erkannte den kurzgeschorenen Blondschopf von Simon, den Philipp auf dem Hoffest als Mitarbeiter und Freund vorgestellt hatte. Zu Hause angekommen ließ sie sich aufs Sofa fallen. 


In der Wohnung nebenan war es still. Häufig begann ihr Nachbar sein Tagewerk damit, seine Musikanlage auf beeindruckende Phonstärken hochzufahren. Sie hörte sich seinen Heavy-Metal-Punk-Sonstwas-Mix immer genau eine Viertelstunde an, um dann an seine Tür zu hämmern. Wenn sie das Glück hatte, mit ihrem Krach seinen übertönen zu können, stand er kurz darauf mit zerknirschtem Gesichtsausdruck vor ihr und beteuerte händeringend, dass es ihm leid täte und nicht wieder vorkäme.


Robin war seit gut einem Jahr ihr Nachbar. Eigentlich schade um den Jungen, dachte Charlotte, bevor sie einschlief. Es war ihm anzusehen, dass es das Leben nicht gut mit ihm meinte, und sie fand, dass er viel zu jung war, achtzehn, neunzehn, höchstens, um schon auf dem absteigenden Ast zu sitzen und Stück für Stück nach unten zu rutschen.


 


Er war in der dunklen Toreinfahrt nur schemenhaft zu erkennen. Charlotte wusste sofort, dass es Philipp war. Sie redete sich ein, dass sie ihn an seiner Haltung erkannt hatte, aber im Grunde war ihr klar, dass sie nur auf ihn gewartet hatte – fast drei Wochen lang.


Kein Lebenszeichen hatte es seit jener Nacht von ihm gegeben. Von ihr auch nicht. Wie rückständig darauf zu warten, dass er sich melden würde, dachte sie, als sie langsam näher ging und vage in die Dunkelheit hineinlächelte. Sie roch sein Eau de Toilette, und ihre Haut zog sie sich wie unter feinsten Nadelstichen zusammen, als er ohne ein Wort die Hände nach ihr ausstreckte. Charlotte wollte ein albernes Kichern von sich geben und ihn mit einem flotten Spruch begrüßen, aber sie schwieg. Er zog sie an sich. Sein Körper war hart und bebte leise.


„Ich habe dich vermisst“, flüsterte er an ihrem Ohr.


„Ich dich auch.“


„Ich habe nicht viel Zeit“, sagte er. Seine Hände schoben sich unter ihre Bluse.


„Nein?“ Sie überdeckte ihre Enttäuschung mit einem falschen Lächeln, spürte, wie seine Finger sich krümmten, die Wirbelsäule entlang strichen. „Nur ein Kuss und dann ist Schluss?“


„Ein bisschen mehr schon“, gab er zurück. Seine Augen waren plötzlich groß und fragend. Mit einer Hand öffnete er ihre Jeans und zog dann den Reißverschluss seiner Hose herunter.


„Bist du verrückt geworden?“


„Ja – nach dir.“ Er lachte, drängte sie in die hinterste Ecke unter dem Torbogen der Einfahrt, presste sich an sie und nahm ihr die Luft zum Atmen.


„Hör auf, es kann jeden Moment jemand kommen!“


„Na klar – wir!“


Die Panik in ihrer Stimme stachelte ihn an, das spürte sie, hörte sie an seinem Keuchen, dem aufgeregten Flattern in seiner Brust. Oder war es ihre? Sie griff nach seinem Schwanz, und ihre Knie wurden weich wie Gelee. Geschickt streifte er ihre Hose ab und hob sie hoch. Die kalte Mauer schürfte die Haut an ihrem Rücken auf – mit jedem Stoss ein wenig mehr. Leute gingen vorbei, ein Hund schnüffelte und wurde heftig zurückgerissen. Sie schluckte ihr Stöhnen herunter. Ihre Scham. Und war nur noch hemmungslose Gier.


 


Diesmal vergingen vierzehn Tage, und Charlotte begann sich zu hassen. Ihn schon lange. Philipp beherrschte ihre Träume und ihre Sehnsüchte, so sehr sie sich auch dagegen wehrte. Sie lief mit erhitzten Wangen und feucht durch die Gegend. Sie masturbierte. Sie ging aus, um andere Männer kennen zu lernen. Es half nichts. Als er schließlich in dem Café anrief, in dem sie jobbte, um sich mit ihr zu verabreden, war ihre Stimme spitz vor Aufregung, und sie vergaß ihn zu fragen, woher er wusste, wo sie arbeitete. Sie fuhren zu ihr nach Hause. Er küsste sie nicht. Er wollte Musik hören und ihre Wohnung sehen. Charlotte kochte mit zitternden Händen Kaffee. Sie lachte unsicher wie ein Teenager und suchte seinen dunklen Blick. Er setzte sich an den Tisch, nahm etwas Zucker und viel Milch. Als das Telefon klingelte, sah er rasch hoch. „Geh nicht ran.“


Charlotte wandte sich zur Tür. „Natürlich gehe ich ans Telefon.“


Er lächelte unergründlich. „Das wirst du nicht tun.“


Sie ging kopfschüttelnd in den Flur. Er war mit zwei Schritten bei ihr, packte sie und zog sie in die Küche zurück. Charlotte wehrte sich heftig. Am meisten gegen sich selbst. Dann lag sie auf dem Tisch, die Zuckerdose polterte zu Boden, und er riss ihr die Klamotten vom Leib, drängte sich zwischen ihre Beine  und drang in sie ein.


„Wer nicht hören will, muss fühlen“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Wie fühlt er sich an: mein harter Schwanz?“


Sie fauchte wie eine Katze, stöhnte, schrie leise auf. „Fick mich“, flüsterte sie, und plötzlich wurde Philipp so zärtlich, dass sie anfing zu weinen. Sie schaukelten einander, er flüsterte vulgäre Koseworte, und sie öffnete sich weit für ihn.


 


Charlotte gewöhnte sich nie an seinen seltsamen Rhythmus, an sein plötzliches Auftauchen, mal vertraut und selbstverständlich, mal dunkel und lauernd, keinen Widerspruch duldend, gefährlich Besitz ergreifend. Erotik pur. Sex. Überall. Manchmal überraschend sanft. Meist ließ sie sich überwältigen. Wollte überwältigt werden, mit zartem Schmerz, und verbarg den Schreck darüber mittlerweile sehr geübt. Liebe? Das war wohl das falsche Wort. Fest stand, dass Philipp der ungewöhnlichste Mann war, den sie je kennen gelernt hatte. Und sie wollte unbedingt mehr von ihm wissen.


Er mochte ihre Bilder. Eines Abends fragte er sie, warum sie nicht mehr aus ihrem Talent mache. „Du malst vor dich hin, hältst dich mit mittelmäßigen Jobs über Wasser und träumst ziellos in den Tag hinein.“


„Was wird das denn?“ Charlottes Stimme wurde scharf. „Mach du dein Ding und ich meines. Es gefällt mir, wie ich lebe.“


„Das glaube ich nicht. Du hast ganz andere Träume“, erwiderte Philipp und stand auf. Er zog ihren Kopf zu sich heran, wühlte in ihren Haaren. „Reg dich ab. Ich will dich nicht verletzen.“


Charlotte entzog sich im, starrte in sein Gesicht. „Du bist ein merkwürdiger Typ. Was ist eigentlich mit deinen Zielen?“


„Die erreiche ich jeden Tag.“ Er setzte sich wieder.


„Du wirkst auf mich nicht gerade wie ein Vollblutantiquitätenhändler.“


„Nein?“ Philipp wurde ernst. „Wie wirke ich denn auf dich?“


„Eher wie ein findiger Rechtsanwalt. Wie kommst du zu deiner Vorliebe für Antiquitäten?“


Er zuckte mit den Achseln. „Es ist ein gutes Geschäft – seit ich es übernommen habe, läuft es noch besser als unter der Führung meines Vaters. Ich bin gut und verdiene viel Geld. Sind das überzeugende Argumente?“ Er lächelte nicht ohne Stolz und zog sie auf seinen Schoß.


„Und Simon?“


„Wie kommst du jetzt auf Simon?“ 


„Simon ist kein Fachmann, oder?“


„Nein, aber er hat sich gut eingearbeitet, er ist vertrauenswürdig und ein wahres Organisationsgenie“, antwortete Philipp. „Ich lasse nichts auf ihn kommen.“ Das klang wie eine unterschwellige Warnung. „Und nun lass uns überlegen, wie es weiter geht.“


„Wie was weiter geht?“


„Na, mit uns beiden. Ich finde, wir sind ein gutes Team. Du bist verrückt nach mir und meinem Schwanz.“ Er lachte laut auf, als Charlotte ihm in den Bauch boxte. „Zieh bei mir ein. Du kriegst dein Atelier und kannst malen. Ich kümmere mich ums Geschäft. Du fummelst mir nicht rein, ich dir nicht.“


Sie starrte ihn an. Er meinte es ernst. „Witzbold! Wir kommen aus völlig unterschiedlichen Welten und kennen uns kaum. Manchmal ist wochenlang Funkstille – für eine ernsthafte Beziehung reicht das kaum. Und nur so nebenbei: Ich lasse mich nicht aushalten“, entgegnete sie rasch.


„Ernsthafte Beziehung – wie spießig! Wir sind dabei, uns kennen zu lernen, und die Frau, mit der ich zusammen lebe, braucht nicht zu jobben.“


Charlotte zeigte ihm einen Vogel, aber ihre Finger zitterten leicht. „Der Spruch stammt aus dem letzten Jahrhundert. Ich brauche meine Selbständigkeit. Ich will nicht von dir oder von sonst wem abhängig sein.“


„Unsinn! Fühl dich frei. Du malst, und ich strecke meine Fühler ein bisschen aus. Den einen oder anderen Galeristen kenne ich schließlich auch. Dann wirst du eine viel beachtete Künstlerin und verdienst ein Schweinegeld. Na, sind das keine Aussichten? Denk darüber nach.“ Er biss ihr in die Schulter. „Ich finde, wir haben genug geredet und sollten jetzt vögeln.“


 


Charlotte hatte sich bislang nicht vorstellen können, ihre Unabhängigkeit aufzugeben, schon gar nicht, um mit einem so unberechenbaren Typen wie Philipp unter einem Dach zu leben. Ein Mann, der ganze Bereiche seines Lebens nur für sich allein haben wollte und dessen Willensstärke oftmals an Herrschsucht grenzte. Aber sie hatte sich bisher auch nicht vorstellen können, dass Sex so in den Mittelpunkt ihres Interesses rücken könnte. Ungewöhnlich intensiver Sex. Der immer hungriger machte. Und natürlich war der Gedanke verlockend, ohne Geldsorgen leben und arbeiten zu können. Was hatte sie zu verlieren? Das Problem war, dass sie nicht wusste oder nicht wissen wollte, wie hoch der Preis sein würde, den sie dafür zu zahlen hatte. Irgendwann.


Ein Jahr, dachte sie schließlich, ich versuche es ein Jahr. Charlotte nannte ihren neuen Lebensabschnitt: Experiment Gemeinsamkeit. 


Allerdings stellte sie bald fest, dass von Gemeinsamkeit außerhalb ihrer sexuellen Erlebnisse und einiger alltäglicher Ereignisse nicht die Rede sein konnte. Philipps Geschäfte und Termine gingen sie nichts an, wohingegen es ihn durchaus interessierte, wie sie ihre Zeit verbrachte. Er reagierte unwirsch auf alle möglichen Fragen – zum Beispiel nach seiner Familie. Dass sein Vater vor geraumer Zeit verstorben, seine Mutter in einem Pflegeheim lebte und der Kontakt kaum der Rede wert war, erfuhr Charlotte ganz nebenbei. 


Ihr Angebot, im Geschäft mitzuarbeiten, hatte Philipp abgelehnt: Sie hätte Besseres zu tun und sollte weder Simon noch ihm und Paula, der Buchhalterin, in die Quere kommen. Auch Holger, der als Tischler und Restaurateur arbeitete, war ein Eigenbrötler, der die Werkstatt selten verließ und den sie nicht zu stören hatte.


„Vertraust du mir eigentlich?“ fragte Charlotte Philipp eines Tages, nachdem sie rein zufällig mitbekommen hatte, dass Paula entlassen worden war, ohne dass er ihr gegenüber auch nur ein Wort darüber verlor.


„Wir leben zusammen. Und ich bin ein überzeugter Einzelgänger.“


Das war eindeutig zurückweisend, und Charlotte wusste, dass ihm das klar war und dass es ihm nichts ausmachte, sie zu verletzen. Einige Zeit später würde sie an dieses Gespräch zurückdenken und sich fragen, ob ihr nicht spätestens an diesem Abend hätte klar werden müssen, dass diese Beziehung nicht die richtige für sie war. Aber hinterher war man immer schlauer. 
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Tessy hatte sich den Van ihrer Mutter ausgeliehen, weil sie nach tagelangem Parken in direkter Nähe des Antiquitätengeschäfts befürchtete, allmählich mit ihrem Wagen aufzufallen. Sie hatte gerade den Motor abgestellt und ihre Sachen bereit gelegt, als sie Charlotte am Fenster neben der Haustür entdeckte. Sie nahm an, dass es das Küchenfenster war.


Sommers Geliebte hielt eine Tasse in der Hand und spähte hinaus. Die Hoftür stand auf. In der Einfahrt parkte ein nagelneuer, aufdringlich glänzender Benz samt Anhänger. Philipp und ein Mann standen daneben und unterhielten sich angeregt. Tessy nahm ihr Fernglas zur Hand und beobachtete, dass Simon und Holger eine wuchtige Standuhr aufluden. Die Seitentüren des Wagens waren mit einer Werbeaufschrift versehen: Christoph Pohlmann – Kneipe – Café – Bar – Diskothek, darunter war etwas kleiner eine Adresse in Schöneberg angegeben, zu der Tessy Simon in den vergangenen Tagen schon einmal gefolgt war.


Tessy kannte den Laden – da war Tag und Nacht was los. Sie nahm ihre Kamera und machte rasch einige Fotos. Eine Aufnahme fing ein, wie Charlotte mit dunklem Blick dem Treiben auf dem Hof zusah. Als Tessy den Fotoapparat beiseite legte, wandte sich Charlotte plötzlich ab.


Eine Weile später fuhr der Benz mit seiner Ladung vom Hof. Tessy war sicher, dass ihre Auftraggeber dieser Geschäftsabschluss besonders interessieren würde. Sie überlegte gerade, Thomas Gärtner, den Wilmersdorfer Antiquitätenhändler und ihr Hauptansprechpartner bei ihrem Auftrag, vorab anzurufen, als das Tor erneut aufgeschoben wurde und Charlotte mit ihrem Fahrrad herauskam. Sie schwang sich in den Sattel und trat kräftig in die Pedale. Wenige Sekunden später war Simon mit seinem BMW zur Stelle und fuhr ihr langsam hinterher.


Tessy zögerte nur einen kurzen Moment. Dann folgte sie Simon, der Charlotte folgte. Fehlt eigentlich nur noch der junge Typ auf dem Roller, dachte Tessy – dann könnten wir eine Fahrgemeinschaft aufmachen.


 


Am Savignyplatz legte Charlotte eine Pause ein und setzte sich in ein Café. Tessy ergatterte einen Parkplatz auf der anderen Seite, während Philipps Mitarbeiter in einer Seitenstraße hielt. Zehn Minuten später verlor er das Interesse und brauste davon. Tessy überlegte gerade, sich ebenfalls einen Kaffee zu gönnen und einen Versuch zu starten, mit Charlotte ins Gespräch zu kommen, als die junge Frau mit dem aparten Gesicht und den dunklen Haaren das Café wieder verließ. Sie sah sich einige Male unauffällig um und radelte dann weiter.


Vielleicht hat sie tatsächlich noch einen anderen Lover … oder eine Lady, die sie verwöhnt. Das konnte man ihr nur wünschen. Tessy lächelte und grübelte einen Moment darüber nach, ob es sinnvoll oder auch nur vertretbar war, Philipps Freundin zu verfolgen – das war schließlich nicht ihr Auftrag. Andererseits musste man manchmal Umwege in Kauf nehmen, um ans Ziel zu kommen.


Sie gab sich einen Ruck und fuhr dann langsam hinter Charlotte her, die in flottem Tempo über die Bundesallee in Richtung Schöneberg radelte. Tessy pfiff leise vor sich hin, als ihr klar wurde, dass sie auf dem Weg zu Christoph Pohlmanns Lokal war. Dort angelangt, stieg Charlotte vom Rad und schloss es an. Tessy beobachtete im Vorbeifahren, dass sie die Kneipe aber nicht betrat, sondern um das Gebäude herumging. Als Tessy endlich einen Parkplatz gefunden hatte und eilig zurückgelaufen war, stand Charlotte unschlüssig in einer schmalen Toreinfahrt, die zum Hinterhof führte.


Tessy blieb in sicherer Entfernung stehen und beobachtete, wie Charlotte schließlich langsam weiterging. Dann verschwand sie im Hof, und Tessy rückte auf leisen Sohlen nach. Am Ende der Einfahrt blieb sie stehen und schob ihren Kopf vorsichtig um die Ecke.


Der Hof war zugestellt mit Müllcontainern, übereinander gestapelten Plastikstühlen und mehreren Autos. Eines davon war der Benz mit dem Anhänger. Die Standuhr war bereits abgeladen, wie Tessy bemerkte. Charlotte stand halb verdeckt neben einem Lieferwagen und behielt das rückwärtige Gebäude der Kneipe im Auge. Eine Tür schwang gerade auf. Der breite Rücken eines Mannes wurde sichtbar. Nach dem Rücken war zunächst ein Möbelstück erkennbar, das mit einer Decke verhüllt war, und dann ein zweiter Mann, der das andere Ende schleppte. Die beiden richteten ihre schwere Ladung in die Höhe und stellten sie neben die Plastikstühle an die Hauswand. Die Decke rutschte herunter, und Tessy erkannte eine Standuhr. Nein: die Standuhr.


Was soll das denn, fragte sich Tessy perplex, während einer der beiden die Decke mit einem Stück Schnur befestigte und sich dann mit einem beiläufigen Tritt von der Uhr verabschiedete. Ein dunkler Gong hallte durch den Hof, und die beiden lachten schenkelklopfend und verschwanden wieder im Haus.


Vielleicht ist sie kaputt, suchte Tessy nach einer halbwegs einleuchtenden Erklärung, oder sie passt nicht in das vorgesehene Zimmer. Und warum packen die das teure Stück dann einfach in den Hinterhof – noch dazu alles andere als umsichtig? Nur mit einer zerschlissenen Decke versehen? Eine Standuhr, die ganz sicher einige tausend Euro gekostet hatte.


Tessy schüttelte den Kopf und trat den Rückzug an. Als sie die Hofeinfahrt passiert hatte, bog sie um die Ecke zum Eingang des Lokals und blieb dort stehen. Sie musterte die ausgehängte Speise- und Getränkekarte, als Charlotte keine Minute später zu ihrem Rad ging. Tessy musterte sie von der Seite. Die Frau war blass und zutiefst in Gedanken versunken. Sie drehte ihr Fahrrad in die entgegengesetzte Richtung fuhr los.


Tessy sah ihr einen Moment hinterher, dann beschloss sie, eine Pause einzulegen und bei einem Milchkaffee die Geschehnisse Revue passieren zu lassen. 


Der Laden war rappelvoll. Tessy ergatterte schließlich einen Platz in der Nähe der ständig auf- und zuklappenden Küchentür. Das war zwar nicht gerade gemütlich, aber besser als gar nichts. Ein junger Typ flitzte ständig zwischen Küche und Café hin und her, sammelte Geschirr ein und stellte saubere Teller und Tassen auf einem Servierwagen bereit. Tessy stutzte, als er zum dritten Mal an ihr vorbeieilte. Irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor.


Beim viertel Mal erhaschte sie einen direkten Blick auf seine Gesichtszüge.


Der Junge war ziemlich bleich und wirkte erschöpft. Plötzlich erkannte Tessy ihn: Das war der Bursche mit dem Motorroller!


Sie war verdutzt und trank eilig ihren Kaffee aus. Dann winkte sie ihm freundlich zu. 


„Kannst du mir gleich noch einen bringen?“, fragte sie, als er das nächste Mal an ihr vorbeieilen wollte.


„Klar.“


Fünf Minuten später brachte er Tessys Bestellung. Sie blickte auf sein Namensschild. „Danke, Mark.“ 


Er lächelte zurückhaltend. „Keine Ursache.“


„Wann ist eigentlich deine Schicht hier zu Ende?“, fragte Tessy.


Er reagierte verdutzt. „Ähm … bald, aber …?“


Tessy grinste. „Keine Sorge. Es ist nichts Persönliches, und ich will dich auch nicht anmachen. Aber ich würde gerne ein paar Worte mit dir wechseln.“


Er trat von einem Bein aufs andere und strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. „Worum geht es denn?“


„Um Antiquitäten.“


Die Reaktion war bemerkenswert. Marks Augen weiteten sich, er trat einen Schritt zurück und starrte sie entsetzt an. „Wie bitte?“


Tessy runzelte die Stirn. „Antiquitäten“, wiederholte sie leise und musterte ihn aufmerksam.


„Keine Ahnung, was du willst. Damit kenne ich mich nicht aus“, entgegnete er abweisend.


„Nein? Kennst du den Laden von Philipp Sommer?“


Erneut zuckte Mark zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. Dann kam er zurück an ihren Tisch und beugte sich zu Tessy herab. 


„Lass mich bitte in Ruhe, okay?“, flüsterte er. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, in denen plötzlich Panik stand.


„Wie du willst“, gab Tessy gleichmütig zurück. 


Sie bezahlte, stand auf und ging. Draußen stellte sie sich in die Hofeinfahrt und wartete. Sie nahm ihr Handy und rief zunächst Dirk Hanter an.


„Du musst mir einen Gefallen tun“, erklärte sie ohne Umschweife.


„Muss ich?“


„Natürlich. Du kannst dir sicher sein, dass ich mich revanchiere.“ Sie lächelte, als Dirk sich räusperte.


„Christoph Pohlmann hat in Schöneberg eine große gut gehende Kneipe samt Café-, Disko- und Barbetrieb. Kannst du mal nachforschen, was der Knabe sonst noch so macht?“


„Was hast du denn mit dem zu tun? Ich denke, du bist jetzt in den feinen Kreisen der Antiquitätenhändler unterwegs.“


„Mal sehen, wie fein die wirklich sind. Wie es aussieht, ist Pohlmann Kunde bei Antiquitäten-Sommer.“


„Warum auch nicht? Er wird mit seinem Laden wohl gut genug verdienen, um sich was Hübsches leisten zu können. Und auf alt stehen viele.“


„Mag sein“, erwiderte Tessy. „Aber hier stimmt was nicht. Einzelheiten erzähle ich dir später. Noch was: Ist ein junger Typ namens Mark Reitner mal auffällig geworden?“


„Du weißt aber schon, dass ich auch sonst genug zu tun habe …“


„Ich weiß, Herr Kommissar. Du kannst auch gerne zweimal ran. Ich hätte sozusagen rein gar nichts dagegen einzuwenden.“


„Du bist einfach …“


„Unmöglich. Ich weiß. Danke dir schon mal.“ Tessy lächelte. „Ich muss jetzt Schluss machen. Bis später.“


Sie unterbrach die Verbindung, als sie Mark aus dem Lokal kommen sah. Er sah sich kurz um und eilte über die Straße. Tessy wartete einen Moment, dann lief sie ihm hinterher. Er hatte die Hände tief in seine Hosentaschen vergraben. Sie schloss zu ihm auf. „Hey.“


Mark zuckte zusammen und blieb abrupt stehen. Er war kalkweiß im Gesicht. „Scheiße – lass mich in Ruhe!“ Damit ging er eilig weiter.


Tessy blieb neben ihm. „Worum schiebst du so eine Panik? Ich will doch nur eine Auskunft …“


Mark lachte unfroh auf und warf ihr einen unfreundlichen Seitenblick zu.


„Kapierst du immer noch nicht …?“


„Nein! Erklär es mir!“


„Ich erklär dir gar nichts – außer: Verpiss dich und …“


„Ich hab dich vor Sommers Laden gesehen und eben in dem Café: rein zufällig …“


„Zufällig? Willst du mich verarschen? Es gibt keine Zufälle.“


Mark blieb wieder stehen und stellte sich dann vor das Schaufenster einer Drogerie. Er lehnte den Kopf dagegen und schloss kurz die Augen. 


„Hau einfach ab“, flüsterte er. „Glaub mir, es bringt Unglück, über Sommer und sein Geschäft zu reden.“


„Wie meinst du das?“


Er wandte ihr das Gesicht zu. „Egal, wie ich das meine. Ich rede nie wieder über …“


„Okay, okay“, unterbrach sie ihn kurzerhand. „Nur damit wir uns nicht missverstehen: Ich weiß nicht viel, aber könnte es sein, dass der Kerl Dreck am Stecken hat? Und Simon genauso.“


Mark schwieg. Sein schneller Atem beruhigte sich ein wenig.


„Vielleicht sind wir auf der selben Seite, ohne es bislang zu wissen“, fügte Tessy hinzu.


Mark schluckte. „Mag sein, aber … Man kann sich schnell die Finger verbrennen – bei den Typen sowieso.“


„Wie meinst du das?“


Er machte eine abwehrende Handbewegung, dann gab er sich einen Ruck und lächelte tieftraurig. „Als ich das letzte Mal über Sommer und seine Geschäfte gequatscht habe, ist kurz darauf mein Freund gestorben.“


Tessy atmete tief durch. „Verstehe ich das richtig: Willst du andeuten, dass dein Freund von denen ermordet wurde?“


Mark biss sich auf die Unterlippe.


„Was sagt denn die Polizei dazu?“


Er schüttelte den Kopf und winkte ab. „So blöd sind die nicht. Sie haben es aussehen lassen, als hätte er sich eine Überdosis verpasst.“


Das glaube ich jetzt nicht, dachte Tessy. Sie starrte Mark sekundenlang perplex an. 


„Hör mal gut zu, Mark: Wenn dein Freund Robin hieß, sollten wir uns unbedingt in aller Ruhe unterhalten. Den kenne ich nämlich auch.“
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Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf, aber das nervtötende Geräusch war immer noch deutlich zu hören. Pepper oder Chili, dachte sie und stöhnte. Einer der beiden Kater drehte wahrscheinlich seine übliche Nachtrunde durchs Haus und kickte dabei irgendeinen Gegenstand vor sich her, oder die beiden prügelten sich um den kleinen Gummiball, den sie ihnen mitgebracht hatte … Am Abend zuvor hatten die Katzen ihres Onkels den Ball noch mit hoheitsvoller Missachtung gestraft, aber das musste ja nichts heißen. Tessy warf die Decke mit einer heftigen Bewegung zurück, richtete sich auf und lauschte mit seitlich geneigtem Kopf in die Dunkelheit. Das Geräusch wurde nicht von den Katzen verursacht, dachte Tessy. Sekunden später angelte sie unter dem Bett nach ihrem Baumwollhemd. In der Brusttasche steckte das Handy, bei dem Vibrationsalarm eingestellt war – und der verursachte auf den Holzdielen dieses klappernde Brummen. 


Sie zog das Handy hervor und ließ sich wieder in die Kissen sinken – direkt in Gertruds Arme. 


„Mach bloß das Teil aus“, nuschelte die, zog Tessy eng an sich und begann an ihrem Ohr zu knabbern.


„Ja, gleich – ich will bloß mal sehen, wer mitten in der Nacht …“


Gertrud packte ihre Hand, entwand ihr das Telefon und stopfte es unters Kopfkissen. Tessy kicherte. Es war kaum eine Stunde her, dass sie nach einer ebenso aufregenden wie anstrengenden Liebesnacht erschöpft eingeschlafen waren. Tessy schmeckte der Erregung nach und spürte ein sanftes Ziehen im Bauch. – Gertrud hat ungemein geschickte Finger und eine Zunge, die länger und agiler ist als mancher Schwanz, dachte Tessy und grinste. Außerdem hat sie ein Faible für Spielchen jeder Art … 


Gertrud schob ein Bein über Tessys Oberschenkel und rückte dicht an Tessy heran. Mit einer Hand begann sie, Tessys Nippel zu massieren, die sofort hart wurden.


„Unten oder oben?“, murmelte Gertrud.


„Hm. Was?“


„Willst du unten oder oben liegen?“


Tessy lachte und spürte, dass sie schon wieder feucht wurde. Gertrud legte sich auf Tessy und hielt Tessys Hände fest. Gertruds Körper fühlte sich schwer und warm an, vertraut und aufregend zugleich. Gertrud biss Tessy sanft in den Hals, glitt mit der Zunge in Tessys Ohr und begann, sich träge und selbstvergessen auf ihr zu bewegen. Mit einer Hand tastete sie nach Tessys Schoß und stöhnte leise, als sie die Feuchtigkeit spürte, in die sie mit zwei Fingern hinein glitt. Mit drei. Tessy atmete schneller, als Gertrud begann, ihr Schambein an Tessys Schoß zu reiben und ihr dann die Oberschenkel mit festem Griff auseinander schob.


„Du bist unersättlich“, flüsterte Tessy stöhnend. Unter ihrem Kopf begann das Handy erneut zu vibrieren, aber das war im Moment zweitrangig. Gertrud umfasste mit beiden Händen Tessys Pobacken und begann, sich heftiger zu bewegen, während Tessy die Beine hinter Gertruds Hüften verschränkte und sich zitternd an sie presste. Kurz bevor sie kam, hielt Gertrud kurz inne und schob dann aufreizend langsam mehrere Finger in Tessys Möse. Tessy wurde schwindelig vor Wollust.


„Meine Güte“, stöhnte sie. „Mach schon – stoß mich! Aber richtig!“


„Wer ist hier unersättlich?“, fragte Gertrud mit leisem Lachen, bevor sie kraftvoll zustieß.


Tessy atmete scharf ein. Sie krallte ihre Finger ins Laken, spreizte ihre Beine, soweit es ging, und gierte mit vorgeschobener Hüfte nach jedem Stoß. Dann kam sie, als hätte sie monatelang keinen Sex gehabt, wovon definitiv nicht die Rede sein konnte. Tessy konnte sich an keinen Zeitraum nach ihrem sechzehnten Lebensjahr erinnern, in dem das der Fall gewesen wäre. Minuten später rollte sie sich unter der Decke ein, während Gertrud aufstand und sich nach einem letzten Kuss verabschiedete. „Ich hab heute noch einiges vor und mache mich auf den Weg – wir sehen uns“, sagte sie leise. „Träum was Schönes.“


„Mach ich.“


Die Haustür klappte leise. Im gleichen Moment vibrierte zum dritten Mal das Handy.


Es könnte sich bei dem frühen Anrufer um Edgar handeln, Tessys Onkel, der zur Zeit einen Freund in Bayern besuchte und dem durchaus zuzutrauen war, in aller Herrgottsfrühe anzufragen, ob es seinen Katzen gut ging und das Haus noch stand. Tessy tastete leise stöhnend nach dem Telefon und stellte die Verbindung her. Am anderen Ende erklang eine Frauenstimme, die sie nicht zuordnen konnte. Jedenfalls nicht sofort. 


„Tessy? Bist du es?“ Die Stimme war flach und heiser.


„Wer spricht denn da?“ fragte Tessy und gab sich wenig Mühe, ihr Gähnen zu unterdrücken.


„Kerstin.“


Tessy hob den Kopf, rieb sich die Augen und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. „Kerstin?“ Das Licht blendete. Sie blinzelte in Richtung Wecker. „Bei aller Freundschaft, aber sag mal, weißt du eigentlich, wie spät es ist?“


„Patrick. Es geht um Patrick.“


Tessys Herzschlag beschleunigte sich.


„Du musst kommen – sofort! Bitte!“


 


Patrick Riemer war nach der Trennung von seiner Frau Kerstin vor zwei Jahren nach Berlin Lichterfelde gezogen und wohnte im obersten Stock eines vierstöckigen sanierten Altbaus. Kerstin hatte zwar nicht die Scheidung eingereicht, aber die Beziehung zunächst für beendet erklärt, als Patricks Alkoholprobleme überhand genommen hatten – auch zum Schutz ihrer beiden gemeinsamen Kinder Cindy und Nick. Tessy hatte sich so manche Nacht um die Ohren geschlagen, damit die Freundin sich bei ihr ausheulen konnte. In den letzten Monaten waren sich Patrick und Kerstin wieder näher gekommen, und es hatte Tessy nicht sonderlich überrascht, dass die beiden es noch einmal miteinander versuchen wollten und eifrig Zukunftspläne schmiedeten. Patrick hatte es verdient; Kerstin sowieso. Tessy hielt ihn für einen passablen Typen und engagierten Vater, und die beiden waren ein gutes Team – so lange Patrick sich nicht vom Stress im Job unterkriegen ließ oder ihn mit Alkohol bekämpfen wollte. Aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Innerhalb weniger Stunden war alles zusammengebrochen, was für Kerstin und ihre Kinder wichtig und bedeutungsvoll gewesen war. Patrick war tot. 


Als Tessy in eine Nebenstraße einbog, um nach einem Parkplatz Ausschau zu halten, sah sie schon von weitem Polizei- und Krankenwagen. Ihre Knie zitterten, als sie ausstieg. Sie konnte immer noch nicht glauben, was Kerstin ihr in abgerissenen Satzfetzen zugeraunt hatte, während sie in ihre Klamotten geschlüpft war.


Die Tür zum Treppenhaus stand auf, und Tessy betrat den Flur. Sie hörte Stimmen, Schritte, Telefonklingeln. Leute standen in Morgenmänteln herum – wahrscheinlich Nachbarn, die die Unruhe aus dem Bett getrieben hatte. Oder die Neugier. Tessy schob sich an ihnen vorbei. Zwei uniformierte Polizisten kamen ihr entgegen, gefolgt von einem Mann und einer Frau in weißer Schutzkleidung. Kriminaltechnik. 


Tessy hatte während ihrer Zeit als Journalistin häufig über Kriminalfälle geschrieben, was sie außerordentlich spannend gefunden hatte, aber es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, dass sie auch mal ganz privat mit der Kripo zu tun haben könnte und nun einer Freundin zur Seite stehen musste, deren Mann auf grausigste Weise ums Leben gekommen war.


Kerstin saß im Wohnzimmer auf der Couch – das konnte Tessy durch die halbgeöffnete Wohnungstür erspähen. Das Gesicht in den Händen vergraben. Tessy schob die Tür ganz auf und machte den halbherzigen Versuch, sich zu sammeln.


Plötzlich stand ein groß gewachsener Mann in Jeans und Lederjacke vor ihr und verstellte ihr den Weg. Tessy brauchte nur eine Sekunde, um ihn zu erkennen: Kriminalhauptkommissar Dirk Hanter. Bartschatten, blaue, schmale geschnittene Augen unter dunklen Brauen und ein nachdenklicher Mund, der im Moment sehr müde wirkte. Oder erschöpft. Auch Dirk Hanter war offensichtlich erst kürzlich aus dem Bett geholt worden. „Sie können hier im Moment nicht einfach …“ Er brach ab und musterte sie verblüfft. „Heh, Tessy.“


„Doch, ich kann. Hallo Dirk“, gab Tessy zurück. 


Hanter war einer von den Kriminalbeamten, mit denen sie noch bis vor kurzem oft zu tun gehabt hatte. Sie mochte ihn, und zwar nicht nur weil er ihr gegenüber trotz seiner berufsbedingten Vorbehalte gegen die schreibende Zunft häufiger mal eine Bemerkung mehr über den einen oder anderen Fall gemacht hatte. Sie fand ihn anziehend. Männer wie er sorgten dafür, dass Tessys Interesse auch am Sex mit dem anderen Geschlecht nicht nachließ. Trotz Gertrud oder Sabine oder Maika oder wie sie gerade hießen. Tessy legte sich nicht gerne fest. So oder so nicht. Warum auch? Sie liebte die Abwechslung und das Spiel mit dem Feuer, sie war neugierig und stets auf der Suche, und so lange sie keine Lust verspürte, eine feste Beziehung einzugehen, mit wem auch immer, oder eine Familie zu gründen, sah sie keinerlei Anlass, ihr Liebesleben in so genannte geordnete Bahnen zu lenken. Wie langweilig. Egal, was andere dazu sagten. Glücklicherweise war Gertrud ganz und gar ihrer Meinung, und die beiden verbrachten aufregende Stunden miteinander, um dann jeweils ihrer Wege zu gehen. Ein wunderbares Arrangement.


Dirk lehnte sich an den Türrahmen. „Du bist früh unterwegs. Hast du Polizeifunk gehört?“


„Nein. Ich bin privat hier. Kerstin hat mich angerufen. Sie ist eine enge Freundin.“


„Ach du Scheiße.“ Hanter sah sie einen Moment schweigend an. „Okay, verstehe. Du kanntest ihren Mann also auch?“


„Ja. Lässt du mich jetzt erst mal zu ihr? Ich glaube, sie braucht mich ziemlich dringend.“


Hanter nickte und gab die Tür frei. „Sag mal, stimmt das eigentlich – ich habe gehört, dass du gar nicht mehr beim Tagesblatt bist?“


Sie hob das Kinn. „Ja, und ich bin heilfroh darüber.“


„Und was machst du jetzt so?“


„Urlaub im sonnigen Süden von Berlin und mich um meine Freundin kümmern.“


„Aha. Na schön – wir reden später noch. Ach, noch was …“ Er nickte in Kerstins Richtung. „Gerade war eine Ärztin hier und hat ihr was gegeben. Nur dass du Bescheid weißt.“ Dann wandte er sich um und schlenderte in die Küche. Tessy blickte ihm kurz hinterher, bevor sie den Raum betrat. 


Kerstin sah ihr entgegen. Ihr Gesicht war verquollen und fleckig. Ein frischer Luftzug wehte durch die offene Balkontür herein. Tessy bemerkte die Silhouette eines Mannes – ein Kriminaltechniker nahm Fingerabdrücke, fotografierte und überprüfte das Geländer, über das Patrick irgendwann in der Nacht in die Tiefe gestürzt war, um einen Moment später von den Eisenspitzen des Zauns aufgespießt zu werden. Zwei Passanten hatten ihn entdeckt. Sie setzte sich neben Kerstin und legte den Arm um sie. Die Freundin zitterte, als wäre sie völlig ausgekühlt. Sie roch nach Schweiß und Angst. Tessy strich mit zarten, vorsichtigen Händen über ihren Rücken und spürte, wie die Verzweiflung auf sie übergreifen wollte.
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Als Tessy fast drei Stunden nach ihrem frühen Aufbruch nach Marienfelde zurückkehrte, hatte sie frische Brötchen dabei. Es kam ihr ziemlich unpassend vor, an ein appetitliches Frühstück zu denken, aber sie hatte Hunger, und mit leerem Bauch war sie zu nichts zu gebrauchen. Außerdem verfügte sie grundsätzlich über einen robusten Magen und einen gesunden Appetit, auch und gerade bei nervlicher Anspannung, was ihre gertenschlanke und diätversessene Mutter stets entsetzte – aber das spielte nun wirklich keine Rolle.


Tessy betrat das Grundstück durch die kleine Gartentür. Direkt hinterm Zaun begannen Wiese und Felder, der südliche Berliner Mauerweg und das Land Brandenburg: ein Paradies für Hundebesitzer, Jogger, Radfahrer, wobei sich die Interessen der einzelnen Gruppen manchmal ein wenig überschnitten … 


Onkel Edgar hatte wie einige seiner Nachbarn vor Jahrzehnten begonnen, seine Laube Stück für Stück zu einem festen Wohnsitz auszubauen. Ganz fertig war er nie geworden, zumal seine handwerkliche Begabung gutes Hobbymittelmaß kaum überschritt, und das Haus wirkte weder besonders gepflegt noch schön, erst recht nicht nach dem Tod seiner Frau Martha vor gut zehn Jahren. Benutztes Geschirr musste schon mal zwei, drei Tage im Spülbecken ausharren, und mit dem Putzen nahm er es auch nicht so genau … Kurz und gut: Sein Domizil war nichts für empfindliche Nasen, und bei einer hausfraulichen Begutachtung hätte es außer in der Sparte kauziger Charme kaum Chancen. Es betörte eher durch seine raue Individualität – wie er selbst auch.


Edgar war Tierpfleger im Berliner Zoo gewesen, spezialisiert auf Katzen in jeder Größe und Stimmungslage. Manchmal kam er Tessy selbst wie ein alter zerzauster und ziemlich schlauer Kater vor, aber das sagte sie ihm nicht. Seit er die fünfundsiebzig überschritten hatte, reagierte er hin und wieder etwas empfindlich auf das Wort „alt“. 


Vor einigen Wochen, als ihr finanzieller Engpass nach dem Aus beim Tageblatt immer offensichtlicher geworden war, hatte Edgar ihr angeboten, ihre teure Wohnung in Kreuzberg aufzugeben und erstmal in sein Haus zu ziehen. Sie könnte für ein bisschen Ordnung und Sauberkeit sorgen und sich um seine Katzen Pepper und Chili kümmern, während er endlich sein Versprechen einlöste und für einige Monate einen alten Freund besuchte, der sich in Bayern beim Bund Naturschutz in einem Projekt für Wildkatzen engagierte. Wenn Edgar zurückkehrte, würde man weitersehen. Nach seinen letzten Anrufen zu schließen, war er inzwischen so eifrig bei der Sache, dass man ihn gar nicht mehr weglassen wollte. Tessy freute sich für ihn – und war ihm zutiefst dankbar. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben.


Sie schloss die Haustür auf, und die Kater schossen um die Ecke. Pepper war ein dunkelgrauer kräftiger Bursche von mindestens acht, wahrscheinlich sogar zehn Jahren, der sich bei zahllosen Revierkämpfen schon so manche Schramme zugezogen hatte. Wie die jeweiligen Gegner anschließend ausgesehen hatten, darüber schwieg er sich mit unergründlichem Blick aus. Chili war das genaue Gegenteil: ein drahtiger, roter Irrwisch mit mauliger Stimme, kaum drei Jahre alt, den man sich gut als anfeuernden Aufrührer vorstellen konnte. Beide Tiere waren Edgar zugelaufen. 


Tessy füllte die Fressnäpfe; Sekunden später ließen es sich die beiden mit lautem Schmatzen gut gehen, und sie kümmerte sich um ihr Frühstück. 


Nach zwei Körnerbrötchen, einem Croissant und einer Kanne Kaffee fühlte sie sich genügend gestärkt, um mit Dirk Hanter zu telefonieren und nach den ersten Erkenntnissen zu fragen, worum Kerstin sie ausdrücklich gebeten hatte. Tessy hoffte, dass man mittlerweile genauer nachvollziehen konnte, was eigentlich passiert war. 


Sie starrte einen Moment ins Leere, nestelte schließlich ihr Handy aus der Brusttasche und griff aus dem wackligen Regal neben der Anrichte nach Stift und Block. Sie war auch im Job immer ein Fan der handschriftlichen Notizen gewesen und hatte Diktiergeräte selten benutzt. Was sie einmal notiert hatte, war zumindest flüchtig durchdacht und geordnet. Dass sie aufgrund ihrer langjährigen Berufserfahrung einen guten Draht zu Behörden hatte und wusste, wo man ansetzen musste, um Informationen zu erhalten, machte die Sache nicht angenehmer, aber leichter. Rasch schrieb sie unter dem aktuellen Datum einige Stichpunkte auf, dann wählte sie Dirks Mobilnummer. Hanter meldete sich sofort.


„Wisst ihr schon genauer, was passiert sein könnte?“ fiel Tessy gleich mit der Tür ins Haus. Sie wusste, dass auf seinem Display ihr Name aufgeblinkt war.


„Hm“, gab der Kripobeamte mehr als einsilbig zurück.


„Frühstückst du gerade?“


„Nö“, erwiderte Dirk.


„Und?“


Er seufzte. „Hör zu, Tessy, du weißt, dass ich immer so viele Infos wie möglich an dich herausgebe, aber in diesem Fall …“


„Was ist mit diesem Fall?“


„Ach komm, dir müsste doch klar sein, dass ich dir im Grunde genommen gar nichts sagen darf. Du bist ja nicht mal als Journalistin unterwegs …“


Tessy biss sich auf die Unterlippe. „Nun mach mal halblang“, frotzelte sie. „Du hast gesehen, in welcher Verfassung Kerstin ist, und du weißt, dass wir eng befreundet sind und sie mich gebeten hat, alles Mögliche zu erledigen. Dazu gehört auch der Kontakt zur Polizei. Im Übrigen: Wer hat dafür gesorgt, dass du umgehend eine detaillierte Personenliste bekommst, mit der du sofort die Ermittlungen aufnehmen konntest? Du dürftest einige Stunden eingespart haben. Und noch was: Im Fall der Fälle habe ich niemals etwas von dir erfahren. Warum rufe ich wohl sonst auf deinem Handy an?“


„Hm.“ Das klang immer noch zögernd.


„Nun red schon. Hast auch ein Bier bei mir gut.“


„Wenn das kein Angebot ist.“


„Finde ich auch.“ Es muss ja nicht beim Bier bleiben, fügte sie im Stillen hinzu.


„Na schön, weil du es bist. Außerdem kann ich dich ja auch als Zeugin befragen, insofern … Weißt du eigentlich was davon, dass Patrick Riemer häufiger Schlaftabletten genommen hat?“


Tessy, die gerade den kläglichen Kaffeerest aus der Kanne in ihre Tasse tröpfeln ließ, hielt mitten in der Bewegung inne. „Wie bitte?“


„Ja, du hast richtig gehört: Schlaftabletten.“


„Patrick hat so’n Zeug nicht genommen.“ Tessy stellte die Kanne mit Nachdruck ab.


„Legst du dafür deine Hand ins Feuer?“


Tessy gab ein schnaufendes Geräusch von sich. „Ich lege für niemanden die Hand ins Feuer!“


„Aha.“


„Kein Aha. So gut kenne ich keinen Menschen“, betonte Tessy. Nicht mal mich selbst, fuhr es ihr durch den Kopf. „Lass es mich so ausdrücken: Patrick war der Ex und zugleich der zukünftige Mann meiner Freundin, den ich sicherlich ganz gut kannte, aber das war es dann auch schon“, fuhr sie fort. „Allerdings hätte Kerstin ganz sicher gewusst, wenn er regelmäßig Schlaftabletten konsumierte – und mich ins Vertrauen gezogen. Patrick hatte mal vor einiger Zeit massive Alkoholprobleme und …“


„Ach?“


„Ja – er ist trockener Alki und nimmt kaum mal eine Kopfschmerztablette, weil er Schiss vor dem Suchtpotential hat.“


„Interessant.“


„Finde ich auch. Warum fragst du eigentlich so genau nach?“


„Es spricht einiges dafür, dass Riemer jede Menge Tabletten intus hatte.“


Tessy überlegte. „Was willst du damit sagen?“


„Noch nichts Genaues, aber immerhin soviel, dass ich deine Freundin fragen werde, ob ihr Mann als suizidgefährdet eingestuft werden könnte.“


Tessy spürte, dass ihr das Frühstück plötzlich wie ein Zementklotz im Magen lag.


„Bist du noch dran?“ fragte Hanter.


„Ja, ja … Es ist nur – das haut mich um. Außerdem … nein: Das kann nicht sein.“


„Warum nicht?“


„Die beiden sind nach einer langen Trennungsphase wieder ein Paar geworden und planten, ihrer Ehe und der Familie eine neue Chance zu geben. Patrick, der in seiner alten Firma häufig Stress hatte, war es gelungen, einen neuen Job zu finden. Er war bester Dinge. Warum sollte er sich gerade jetzt …?“


„Wir haben Unterlagen von seinem alten Arbeitgeber bei ihm zu Hause gefunden“, fuhr Dirk fort. „Unternehmensberatung BORMAN & Partner, wie du ja wahrscheinlich weißt. Wie es nach einem ersten Gespräch mit der Geschäftsführerin des Unternehmens aussieht, hat er die mitgehen lassen.“


Tessy hielt inne. „Das kann ich nicht glauben.“


„Sobald deine Freundin sich einigermaßen gefasst hat, müssen wir eingehend mit ihr reden“, bemerkte Hanter. „Am besten heute noch. Im Moment sieht es jedenfalls ganz danach aus, als hätte ihr Mann eine Menge Mist gebaut und deshalb kurzen Prozess gemacht. Vielleicht wollte er sich auch nur betäuben und ist nachts auf den Balkon gegangen, wo es dann zu einem unglücklichen Sturz kam … Die Untersuchungen und Analysen der Kriminaltechnik werden uns bald genauer Aufschluss geben. Wusstest du übrigens, dass Riemer eine üppige Lebensversicherung abgeschlossen hatte?“


„Na und? Das machen viele Familienväter, wenn sie es sich leisten können.“


„Ich meine ja nur.“


„Du meinst selten einfach nur so etwas“, widersprach Tessy.


„Nein? Nun gut … Für den Augenblick soll das erst mal reichen. Bis dann.“


„Okay. Tschüss.“ 


Sie unterbrach die Verbindung und sah einen Augenblick ins Leere. Einige Sonnenstrahlen stahlen sich durchs Küchenfenster. Staubflocken tanzten in ihnen. Draußen schimpfte ein Eichelhäher. Wahrscheinlich hat er die Katzen bemerkt, dachte Tessy. Sie hielt den Gedanken – zumindest in diesem Moment – für völlig absurd.


Später versuchte sie, etwas Schlaf nachzuholen. Erholsam war der nicht. Immer wieder schreckte sie hoch und meinte, Kerstins verzweifelte Stimme zu hören. Schließlich stand sie auf, ging unter die Dusche und fuhr dann ihren Laptop hoch, um ihre Mails durchzusehen. Sie löschte Spam und überflog die Grüße und Mitleidsbekundungen von ehemaligen Kollegen und Kolleginnen – ernst gemeinte und scheinheilige hielten sich die Waage. Eine Nachricht war von ihrer Mutter, die an das im Frühsommer bevorstehende zehnjährige Jubiläum ihres Fitness- und Ernährungsstudios erinnerte und zu einem Fest in die Schlossstraße nach Steglitz einlud. Im Anhang hatte sie eine viele megabyteschwere Fotoserie mitgeschickt, darunter auch ihre so heiß geliebten Vorher-Nachher-Aufnahmen von einst übergewichtigen und nun sportlich schlank gestählten und selbstredend überglücklichen Frauen, die sich neben dem Kalorienzählen, Schlank-Kochen und der Bewegungshysterie offensichtlich zusätzlich einem Wettbewerb im Dauergrinsen verschrieben hatten.


Tessy stöhnte auf. Entweder sie lag mit vierzig Fieber oder zwei gebrochenen Beinen im Bett – oder sie hatte bei diesem Termin anzutreten. Ihre Mutter war eine perfekte Mischung aus Jane Fonda und Hillary Clinton und konnte faule Ausreden drei Meilen gegen den Wind riechen. Das einzig Gute an ihrem Studio war, dass Tessy dort Kerstin bei der Fünfjahresfeier kennen gelernt hatte. Ihre Freundin Kerstin ging nach wie vor eifrig in die völlig beknackten Hopse-Stunden, wie Tessy sie nannte, um etwas für ihre Fitness und gegen eine gewisse Fülligkeit zu tun. Tessys und Kerstins im Übrigen stets platonischen Freundschaft hatte das nie im Weg gestanden.


Eine Mail von Gertrud öffnete Tessy nach kurzem Zögern. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um herumzuturteln; andererseits konnte sie etwas Aufmunterung und Ablenkung durchaus gebrauchen.


„Ich war in einem exklusiven Shop – Du erinnerst Dich hoffentlich, dass wir heute Nacht darüber sprachen“, las sie die ersten Worte von Gertruds Mitteilung. „Das Spielzeug, das ich besorgt habe, wird Dir gefallen.“ Tessy zog eine Augenbraue hoch und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. „Apropos besorgen – mir wird schwindelig vor Aufregung, wenn ich nur daran denke, wie Du auf dem Küchentisch vor mir liegst, mit gespreizten Beinen, zwischen denen ich stehe. Ich knete Deine Nippel und versinke in Deinen Augen, Du windest Dich unter mir. Der Schweiß läuft Dir zwischen den Brüsten entlang. Du duftest wie die Königin der Sünde, und deine Augen werden groß, wenn ich mir den Dildo umschnalle. Er ist feuerrot, lang und dick, und ich schiebe ihn Dir rein. Du bist feucht wie Moos nach einem langen Sommerregen, und ich bewege ihn: erst sanft und behutsam vortastend, dann stoßend und pressend und schließlich immer heftiger, bis Dein tiefkehliges Stöhnen in lautes Schreien übergeht und Deine Fingernägel sich in meinen Hintern krallen. „Hör nicht auf“, stammelst Du. „Fick mich weiter“ Das tue ich. Ich stoße so heftig ich kann, bis du das erste Mal gekommen bist. Du beißt mich empört, als ich den Dildo herausziehe: Schwanz war dir schon immer wichtig. Viel Schwanz. Aber es geht auch anders. Ich knie mich zwischen deine Beine. Deine Knospe glänzt. Ich lasse sie in meinen Mund eintauchen, wo sie groß wird wie eine Himbeere und an meiner Zungenspitze vibriert … Lust auf mehr?“


Und ob. Aber nicht jetzt. Tessy ließ die Bilder auf sich wirken. Ihr war heiß, verdammt heiß. Sie wollte gerade eine ähnlich wollüstige Antwort schreiben, als ihr Handy den Eingang einer SMS signalisierte: Kerstin brauchte Tessys Unterstützung, die Kripo stand vor ihrer Tür. 
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Tessy hätte es für eine gewagte Behauptung gehalten, dass Kerstin besser aussah als in den frühen Morgenstunden. Immerhin schien sie sich ein wenig gefasst zu haben, aber der Eindruck konnte auch täuschen: Cindy und Nick waren inzwischen zu Hause, und Kerstin gab sich große Mühe, ihren neun und sieben Jahre alten Kindern kein Bild des Jammers zu bieten. Als Tessy in dem kleinen Einfamilienhaus in Lichtenrade eintraf, duftete es nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Zwei Beamte hatten im Wohnzimmer in der Essecke Platz genommen, einer davon war Dirk Hanter, dessen Bartschatten zwischenzeitlich hatte weichen müssen; neben ihm saß eine junge Kollegin – höchstens Ende Zwanzig und sehr attraktiv.


Tessys linke Augenbraue schnellte in die Höhe, als sie grüßend eintrat. Dirk fing Tessys Blick ein und nickte mit leisem Lächeln, während Kerstin Tassen und Kaffee bereitstellte.


„Bitte bedienen Sie sich“, sagte Kerstin leise und setzte sich.


Wie oft haben wir hier schon zusammen gesessen, über Männer und Frauen gelästert, meine Affären durchgehechelt, gelacht oder Probleme gewälzt, fuhr es Tessy durch den Kopf, während sie an ihrem Kaffee nippte. Nun war Patrick tot, und der Schock war so groß, dass Kerstin das einzig Richtige tat: Sie versuchte, weiter zu funktionieren und irgendwie die Zeit zu ertragen. Und Kerstin hatte, abgesehen von Tessys Unterstützung, nicht allzu viel Hilfe. Ihre Eltern führten ein Hotel an der Ostsee und waren nicht von einem Tag auf den anderen abkömmlich. Soweit Tessy es mitbekommen hatte, wollte Kerstins Mutter versuchen, in ein, zwei Tagen nach Berlin zu kommen. Und die Schwiegereltern mussten erst mal selbst mit dem Schock zurechtkommen. Patrick war der einzige Sohn gewesen.


Hanters junge Kollegin Sabrina Kellner ergriff plötzlich das Wort, um sich vorstellen. Sie lächelte, als säße sie in einer Talkshow und würde gleich ihre neue CD in die Kamera halten. Sie war blauäugig und honigblond und hatte einen lupenreinen Teint. Tessy spürte giftige Antipathie hochsteigen. Wie albern. Hanter rührte seinen Kaffee um und sah dann Kerstin an. 


„Danke für Ihre Bereitschaft zu diesem Gespräch“, sagte er zu Kerstin. „Ich weiß, dass es schwer ist, in einer solchen Situation auch noch persönliche Fragen zu beantworten. Doch je eher wir die Fakten zusammengetragen haben, desto schneller können wir uns ein Bild machen.“ 


Seine fast sanft klingende Stimme und die behutsame Art, in die Befragung einzuführen, gefielen Tessy. So hatte sie ihn bisher noch nicht erlebt, was kaum verwundern durfte. Er sah stets die Journalistin in ihr – also eher eine Konkurrentin im Wettstreit um Informationen, bestenfalls eine Art Kollegin aus einer berufsverwandten Sparte, der man, eine Hand wäscht die andere, auch mal auf die Sprünge helfen konnte – und gab sich häufig kurz angebunden oder sogar unwirsch. Und natürlich hatte sie normalerweise bei polizeilichen Ermittlungsgesprächen nichts verloren.


Kerstin nickte. „Das sehe ich ganz ähnlich.“ Sie schlug ein Bein über das andere und legte die Hände in den Schoß. 


„Wir haben inzwischen einige Ermittlungsergebnisse vorliegen“, fuhr Dirk fort. „Über die wollen wir mit Ihnen reden.“ Er zog ein Notizheft hervor. „Ihr Mann hatte Schlaftabletten genommen. Welches Medikament in welcher Dosierung erfahren wir frühestens morgen, wahrscheinlich sogar erst am Montag. Können Sie uns dazu etwas sagen?“


Tessy hielt kurz den Atem an. Die Information war neu für Kerstin. Bislang hatte es noch keine Gelegenheit gegeben, die Freundin über ihr morgendliches Telefonat mit Dirk zu informieren.


Kerstin sah ihn einen Moment stumm an und warf Tessy einen Seitenblick zu. Dann schüttelte sie den Kopf. 


„Das muss ein Irrtum sein“, sagte sie mit fester Stimme. „Unmöglich. Patrick nimmt … nahm höchstens mal eine Kopfschmerztablette und Schlaftabletten noch nie. Seitdem er Alkoholprobleme hatte, ist er noch vorsichtiger gewesen, auch wenn das jetzt schon eine ganze Weile zurück liegt. Er ist … war völlig trocken.“ Sie schluckte. „Tessy kann das bestätigen – alle können das bestätigen.“


„Ja, ich weiß“, gab Hanter freundlich zurück. „Die Leute, mit denen wir bislang darüber gesprochen haben, erklären das mit großem Nachdruck, dennoch: Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Hinzu kommt, dass die Menge erheblich war, wie eine erste gerichtsmedizinische Untersuchung inzwischen ergab, und nun drängt sich die Schlussfolgerung auf, dass Ihr Mann seinem Leben ein Ende setzen wollte.“


Kerstin riss die Augen auf. „Wie bitte?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „So ein Blödsinn! Warum sollte er das tun?“ Ihre Stimme bebte plötzlich vor Zorn und Empörung. 


Tessy wollte ihr beruhigend auf die Schulter klopfen, aber Kerstin schüttelte ihre Hand ab, während Miss Honigblond Sabrina Kellner dankenswerterweise ihr tumbes Lächeln abrupt einstellte. Nur Dirk zuckte mit keiner Wimper. „Das ist eine gute Frage.“


„Quatsch! Er wollte sich nicht umbringen – es gab keinen Grund! Patrick war bester Dinge. Er hatte einen neuen Job, und wir beide haben uns wieder so gut verstanden, dass wir einen Neubeginn planten …“


„Ja, ich weiß, Frau Riemer. Dennoch spricht einiges dafür …“


„Was heißt einiges?“ Kerstins Stimme schraubte sich noch weiter in die Höhe, und einen Augenblick lang befürchtete Tessy, dass sie aufstehen und Dirk irgendetwas um die Ohren hauen würde. Die Kaffeekanne zum Beispiel. Zuzutrauen wäre es ihr – Kerstin hatte ein äußerst aufbrausendes Temperament und entsprach damit der landläufigen Einschätzung, dass Rothaarige zu heftigen Ausbrüchen neigten.


„Hören Sie, Frau Riemer, es geht nicht darum, Ihnen eine schauerliche Geschichte unterzujubeln oder Sie zu verunsichern – ich gebe nur wieder, was wir vorgefunden und dazu bisher ermittelt haben“, erklärte Dirk unvermindert ruhig. „Ich habe Verständnis für Ihre Reaktion, aber ich bin nicht verantwortlich für das, was passiert ist.“


„Nein, natürlich nicht.“ Kerstin atmete tief aus und sah kurz zu Boden. Sie versuchte sich zu beruhigen. „Entschuldigen Sie, aber … Es ist so ungeheuerlich, was Sie sagen.“


Hanter nickte. „Ja, ich weiß, aber ich kann Ihnen das nicht ersparen. Machen wir weiter?“


Kerstin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Natürlich. Fahren Sie fort.“


„Ihr Mann hatte verschiedene Unterlagen von seinem alten Arbeitgeber zu Hause, bei dem er Mitte der Woche seinen letzten Arbeitstag hatte.“ Dirk warf einen Blick in sein Notizheft. „Dienstag, um genau zu sein.“


Kerstin zuckte mit den Achseln. „Mag sein. Und?“


„Nach Einschätzung seiner Vorgesetzten hat er die mitgehen lassen, um Kunden für seine neue Firma abzuwerben.“


Tessy machte den Mund auf und rasch wieder zu, als Dirk ihr einen scharfen Blick zuwarf. Kerstin war völlig verdattert. Sie starrte ihn an und schüttelte schließlich den Kopf. „Patrick und Unterlagen klauen? Niemals! Vielleicht hatte er noch abschließende Arbeiten zu erledigen und schlicht vergessen, die Sachen wieder abzugeben. Mit wem haben Sie denn gesprochen? Mit Maren Wildorn?“


Dirk nickte.


„Die beiden konnten einander nicht ausstehen! Und die Wildorn ist eine ganz falsche Schlange“, erklärte Kerstin heftig. „Die hat schon so manchen aus der Firma gedrängt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Patrick im Nachhinein was anhängen will.“


Hanter setzte eine nachdenkliche Miene auf, während seine Kollegin beeindruckt schien und die Lippen schürzte.


„Für uns stellt sich das ein wenig anders dar“, hob Dirk erneut an. „Frau Wildorn hat sich am Freitag gegen Abend mit Ihrem Mann in einem Bistro in der Nähe seiner Wohnung getroffen. Sie wollte in aller Ruhe mit ihm reden und ihn um die Herausgabe der Akten bitten – den Verlust und ihren Verdacht hatte sie übrigens zuvor der Geschäftsleitung gemeldet.“


Kerstin wandte Tessy das Gesicht zu und hob die Hände. „Bitte – sag du was dazu! Ich kann nicht glauben, dass hier von Patrick die Rede sein soll.“


Tessy sah Dirk an. „Ich bin sicher, dass sich das alles aufklären wird. Patrick war ein akkurater und aufrechter Typ – der hatte es doch gar nicht nötig zu klauen …“


„Zwischen Frau Wilddorn und Patrick Riemer gab es einen lange schwelenden Konkurrenzkampf um einen Posten in der Geschäftsführung, bei dem Maren Wildorn vor einigen Monaten die Nase vorne hatte“, unterbrach Dirk sie. „Nach dem, was ich dazu erfahren habe, kann es gut sein, dass Patrick ihr noch eins auswischen wollte oder …“ 


„Quatsch!“ mischte Kerstin sich wieder mit aufgeregter Stimme ein. „Er hat von genau diesen Machenschaften nichts mehr wissen wollen – deshalb hat er sich ja auch einen neuen Job gesucht. Dieses Gezerre um Posten und Macht hat Patrick zum Alkoholiker gemacht und hätte beinahe unsere Ehe zerstört! Es müsste doch auch für Sie absurd klingen, dass jemand optimistisch einem Neubeginn entgegenblickt und im selben Atemzug auf genau die alten hässlichen Spielchen und Intrigen zurückgreift, unter denen er bislang so gelitten hat.“


Hanter runzelte die Stirn. „Frau Riemer, es steht fest, dass Ihr Mann Akten mit nach Hause genommen hatte, die dort nicht hingehörten, schon gar nicht nach dem Ausscheiden aus der Firma. Außerdem haben wir festgestellt, dass auf seinem PC sämtliche Daten gelöscht waren – eine entsprechende CD mit einem professionellen Löschprogramm lag auf dem Schreibtisch. Frau Wildorn erzählt weiterhin, dass Patrick bei ihrem Gespräch fast zusammengebrochen wäre und sie ihn nach Hause begleitet hat, weil es ihm so schlecht ging. Das wird übrigens von einigen Nachbarn und auch Angestellten des Bistros bestätigt …“


„Und warum hat er mich dann nicht angerufen?“ fuhr Kerstin dazwischen.


„Gute Frage – und wenn wir schon dabei sind: Was haben Sie am Freitag gemacht, und wann haben Sie Ihren Mann eigentlich zum letzten Mal gesehen und gesprochen?“ 


Hanter nahm Kerstins fassungslosen und zugleich entrüsteten Blick gelassen hin. Derlei dürfte er gewohnt sein.


„Komm, reg dich nicht auf – er muss auch danach fragen“, meinte Tessy nach einem Moment unerträglicher Stille beschwichtigend, aber sie wurde das dumme Gefühl nicht los, dass Dirk schon eine ganze Weile auf genau diesen Punkt hingearbeitet hatte.


Kerstin beachtete ihren Einwurf nicht. „Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich habe nachmittags Einkäufe erledigt und die Kinder vom Sport abgeholt. Abends waren wir auf dem Geburtstagsfest einer Kollegin – das habe ich übrigens schon heute früh erwähnt –, aber natürlich hatte ich mein Handy dabei, so dass Patrick mich jederzeit hätte erreichen können. Und gesehen habe ich meinen Mann am Tag zuvor, am Donnerstag. Er hatte frei, und die Kinder waren nach der Schule bei ihm. Die drei haben eine Radtour gemacht, und abends waren wir alle vier hier zusammen. Das letzte Mal …“ Sie blickte rasch zur Seite.


„Ist Ihnen etwas Besonderes an ihm aufgefallen? Hat er von einem Termin gesprochen oder etwas in der Richtung angedeutet, was Ihnen im Nachhinein zu denken gibt?“


„Nein, da war nichts. Das heißt …“ Kerstin zögerte auf einmal. „Wissen Sie, wir haben vor einiger Zeit mal vereinbart, dass der ganze Firmenstress nichts mehr in unserer Ehe, in der Familie verloren hat. Deswegen wundert es mich auch kaum, dass Patrick die Verabredung mit Maren Wildorn im Vorfeld nicht erwähnte. Außerdem kannte er meine Meinung zu gerade dieser Kollegin – ich hätte ihm wahrscheinlich abgeraten, sie in privatem Rahmen zu treffen, und empfohlen, das Thema BORMAN endgültig zu beenden, aber das spielt ja jetzt alles keine Rolle mehr … Doch da war etwas anderes, was ihn ziemlich mitgenommen hat und mir jetzt wieder in den Sinn kommt.“ Sie griff nach ihrer Tasse.


Tessy horchte auf, und sie sah, dass Dirk und Sabrina Kellner ebenso reagierten.


„Am Dienstag nach seiner Abschiedsfeier in der Firma wirkte er ziemlich müde, irgendwie fertig“, berichtete Kerstin, nachdem sie einen Schluck Kaffee getrunken hatte. „Wir haben abends telefoniert. Ich dachte, dass ihm der Abschied doch ganz schön zu schaffen machte, aber darum ging es gar nicht. Er hatte erfahren, dass sein ehemaliger Kollege Moritz Sigfeld, der vor einiger Zeit nach Mallorca umgesiedelt war, gestorben ist. Das war auch einer, der sich mit Maren Wildorn überworfen hatte und frühzeitig in den Ruhestand gegangen beziehungsweise geflüchtet ist. Patrick und Moritz haben sich bestens verstanden, obwohl Moritz zwanzig Jahre älter war und schon die sechzig überschritten hatte. Patrick war ganz schön erschüttert …“


„Wissen Sie, woran er gestorben ist?“ fragte Hanter.


„Er lag wohl schon eine ganze Weile mit einer üblen Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus, erzählte Patrick. Näheres wusste er nicht.“


Hanter nickte seiner Kollegin zu. „Da werden wir mal nachhaken.“


Sabrina Kellner setzte ein wichtiges Gesicht auf.


„Haben Sie zufällig eine Telefonnummer oder Adresse, wo wir uns hinwenden können“, stellte sie erstmals eine Frage.


„Nein. Tut mir leid. Ich kann nur mit dem Namen dienen: Moritz Sigfeld“, erwiderte Kerstin. „Aber bei BORMAN müsste man Näheres wissen.“


Dirk klappte sein Heft zu und läutete den Aufbruch ein. „Das soll fürs Erste genügen. Wir melden uns, sobald es Neuigkeiten gibt.“


„Was ist mit der Wohnung? Darf ich …?“


„Noch nicht, nein. Wir müssen die Wohnung versiegelt lassen, so lange wir nicht wissen, was für ein Fall hier vorliegt.“ Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte unbedingt bei mir oder meiner Kollegin.“


Sabrina Kellner lächelte wieder und erhob sich ebenfalls. Tessy schlüpfte rasch zur Tür hinaus, während Kerstin die beiden Beamten verabschiedete, und wartete im Flur.


„Geht ihr wirklich von Suizid aus?“ fragte sie und sah ausschließlich Dirk an, als er zu ihr trat.


Hanter legte die Hand auf die Türklinke. Er musterte sie einen Moment. „Einzelheiten zu den Ermittlungen werde ich nicht mit dir diskutieren. Du kennst doch die Regeln.“ Ein verhaltenes Lächeln huschte über sein Gesicht.


Tessy war sicher, dass er vor seiner Kollegin den coolen Cop geben wollte und hätte ihm gerne einen Tritt vors Schienbein verpasst. Oder auch woanders hin. „Willst du übrigens auch von mir wissen, wenn mir was auffällt oder zu denken gibt? Immerhin gehöre ich ja fast zur Familie.“


„Na klar, das weißt du doch.“


„Gut – wie wäre es dann damit: Wenn sich jemand derart mit Tabletten voll gepumpt hat, wie es bei Patrick ja den Anschein hat, und ein Suizid angenommen wird, wie erklärst du dir dann den Ausflug auf den Balkon? Wollte er noch ein bisschen frische Luft schnappen und hat dabei das Gleichgewicht verloren und ist über die Brüstung gestürzt?“


Kollegin Kellner räusperte sich. „Diese Fragen prüfen wir gerade“, bemerkte sie in gestelztem Tonfall.


Tessy antwortete mit einem Lächeln, das ziemlich genau an der Oberlippe endete. Oder auch knapp darunter. Hanter kratzte sich am Hinterkopf und öffnete die Haustür. „Ja, so ist es. Wir wissen noch keine Einzelheiten.“


Tessy nickte. „Na schön. Bis dann also.“


Als die Tür ins Schloss gefallen war, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und verharrte einen Moment regungslos. Vielleicht sollte ich mich raushalten, dachte sie. Mich um Kerstin kümmern, ganz freundschaftlich, den Rest den Behörden überlassen und mich nicht in deren Job mischen. Vielleicht hat Patrick sich ganz dramatisch verändert oder war krank gewesen. Depressionen, die keiner bemerkte. So was gab es. Natürlich. Alles war möglich. Von nebenan drang Geschirrklappern zu ihr. Dann hörte sie Kerstin mit den Kindern sprechen. Tessy stieß sich von der Tür ab und ging zurück in die Küche.


 


Als sie abends nach Hause kam, hatte sie nur noch einen Wunsch: abschalten und in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen. Ihr Handy klingelte, während sie die Jacke abstreifte und überlegte, ob sie einen Absacker nehmen sollte. Verdient hatte sie ihn allemal. Gertrud stand auf dem Display. Tessy schüttelte den Kopf, stellte aber die Verbindung her.


„Heute Abend nicht“, sagte sie statt einer Begrüßung und erläuterte ihrer Sex-Gespielin in aller Kürze, was passiert war. „Kein guter Zeitpunkt für unsere speziellen Vergnügungen“, fügte sie hinzu.


„Das sehe ich ganz anders“, erwiderte Gertrud leise. „Du brauchst dringend Aufmunterung.“


Tessy lächelte. „Ich weiß, was du meinst, aber …“


„Eine halbe Stunde, und ich verschwinde wieder. Mehr Zeit habe ich ohnehin nicht. Und das hübsche neue Spielzeug heben wir uns für einen anderen Zeitpunkt auf. Außerdem können wir ja auch reden, oder ich massiere dir nur den Nacken …“


Tessy lachte laut auf – zu ihrer eigenen Verblüffung. „Als du mir das letzte Mal nur den Nacken massieren wolltest, haben wir nach sieben Minuten auf dem Teppich gelegen.“


„Ich weiß. War das so schlimm?“


„Nein, aber …“


Gertrud traf zwanzig Minuten später ein. Die athletisch gebaute 50jährige sah auch bei Tageslicht umwerfend und verführerisch aus, fand Tessy. Sie trug ihr weizenblondes Haar raspelkurz und bevorzugte Lederklamotten. Ihren Augen schimmerten in einem unergründlichen Blau-Grau. Gertrud leitete in Berlin-Mitte einen gut gehenden Motorradladen für Frauen und hatte eine tiefe Bariton-Stimme, die Tessy regelmäßig Schauer über den Rücken jagte. Und nicht nur ihr. Sie hatten sich vor gut einem halben Jahr kennen gelernt, als Tessy eine Reportage über Frauen in typischen Männerberufen geschrieben hatte. Gertrud war mit ihr durch die Werkstatt gegangen und hatte plötzlich ganz dicht hinter ihr gestanden. Als Tessy sich umdrehte, küsste Gertrud sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Keine zwei Stunden später waren sie im Bett gelandet und hatten es in den nächsten Stunden nur verlassen, um ins Bad zu gehen oder eine neue Flasche Prosecco zu holen.


Sie setzten sich im Wohnzimmer auf das abgewetzte Sofa und tranken ein Glas Wein, dann zog Gertrud Tessy auf ihren Schoß und massierte ihr mit kraftvollen Bewegungen Nacken und Rücken. Beruhigend und entspannend wirkte das nicht, ganz im Gegenteil. Hatte sie etwas anderes erwartet? Nicht wirklich. Tessy umfasste Gertruds Gesicht mit beiden Händen. „Küss mich“, forderte sie leise.


„Ist das alles?“ Gertrud lächelte.


„Hm, mal sehen.“


Gertruds Zungenspitze drang zwischen ihre Lippen, und wenig später gelang es Tessy, die Bilder und Eindrücke dieses fürchterlichen Tages auszuschalten, zumindest für den Augenblick. Sie überließ sich Gertruds Händen, die ihr das Sweatshirt über den Kopf streiften, und ihre Nippel wurden hart, als die Zähne ihrer Geliebten an ihnen zu knabbern begann – zunächst zärtlich verspielt, dann intensiver, derber, um sich schließlich ganz nah an die Schmerzgrenze heran zu wagen. Wohlige Schauer liefen Tessy über den Rücken. Sie warf den Kopf zurück. Plötzlich hielt Gertrud inne. Tessy sah sie irritiert an. „Was ist?“, fragte sie. „Alles in Ordnung?“


Gertrud nickte. „Natürlich.“ Sie schob Tessy jedoch beiseite und stand auf, um dann mit laszivem Lächeln ihre Hose herunterzustreifen. 


„Ich finde allerdings, dass du dran bist, die Regie zu übernehmen und es mir so richtig zu besorgen, Herzchen“, sagte Gertrud mit dunkler Stimme und setzte sich wieder aufs Sofa. Langsam öffnete sie ihre Beine. 


„Komm, sieh sie dir an. Spiel mit ihr. Und vor allen Dingen: Mach es mir!“


Tessy ließ die unmissverständlichen Worte einen wohligen Augenblick lang nachklingen, dann ging sie auf die Knie und beugte sich zu Gertruds Schoß hinunter. Sie atmete die feuchte Gier ein, die ihr entgegen strömte, strich langsam über die prallen, dunkel schimmernden Lippen, leckte an ihnen und schob schließlich ihre Zunge in Gertruds Möse, während Gertrud Tessys Kopf festhielt und zu stöhnen begann. Rein und wieder raus, rein und wieder raus. Als Gertruds Stöhnen lauter wurde, nahm Tessy ihre Finger zu Hilfe, um mit einer Hand die zitternde Knospe ihrer Geliebten zu bearbeiten und mit der anderen sich selbst zum Höhepunkt zu bringen. Gertrud bäumte sich auf, als sie kam. Sie schrie und lachte hemmungslos, und Tessy genoss ihre heftige Reaktion.


Einige Minuten später zog Gertrud sich wieder an und sagte: „Wie du bemerkt haben dürftest, spricht wirklich höchst selten etwas gegen eine gute Nackenmassage.“


Tessy grinste. Wohl wahr.
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Fast alle Touristen, insbesondere die Deutschen, hielten Anita Zaldura für eine Spanierin, und sie ließ sie in dem Glauben. Anita sah mit ihrem dunklen Haar und der gebräunten Haut südländisch aus, sie kleidete sich farbenfroh, sprach fließend Spanisch, und sie lebte auf Mallorca. Dass sie größer war als die meisten spanischen Frauen und das Haar gefärbt war, fiel niemandem auf, der nicht darauf achtete. Ihr Deutsch war phantastisch, aber eigentlich erwartete man das auch von jemandem, der in der Touristikbranche arbeitete und sich insbesondere um Urlauber aus Deutschland kümmerte. 


Anita war Anfang Fünfzig und stammte aus Helmstedt. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte sie Julio Zaldura, einen Spanier, geheiratet und war mit ihm nach Mallorca ausgewandert. Die Ehe war kinderlos geblieben, aber sehr glücklich gewesen. Das Ehepaar hatte eine kleine Pension betrieben, bis Julio vor fünfzehn Jahren überraschend an einem Herzinfarkt gestorben war. Die Möglichkeit, nach Deutschland zurückzukehren, kam für Anita nicht in Frage. Sie verkaufte die Pension und zog sich auf eine kleine Finca nach Bunyola zurück, einem bezaubernden, touristisch nur wenig beachteten Dorf inmitten einer hügeligen Landschaft am Fuß der Serra de Alfàbia im Westen Mallorcas, das bekannt für sein ausgezeichnetes Olivenöl war. Bald merkte sie jedoch, dass es ihr nicht ausreichte, Oliven zu ernten, Bücher zu lesen, um Julio zu trauern und ansonsten den Tag vergehen zu lassen. Da sie regelmäßig die deutschsprachige Mallorca Zeitung las, war sie gut über Deutsche informiert, die nicht nur für zwei Ferienwochen auf die Insel kamen, sondern Monate hier verbrachten oder sogar als Rentner und Pensionäre ihren Ruhestand in den sonnigen Süden verlegt hatten. Erstaunlicherweise beherrschten gerade letztere die Landesprache häufig kaum mehr als bruchstückhaft und waren über die landesüblichen Gepflogenheiten nur unzureichend informiert.


Viele konnten jemanden gebrauchen, der ihren Alltag organisierte, übersetzte, bei Arzt- und Behördengängen hilfreich zur Seite stand, Haushälterinnen, Putzfrauen und Handwerker vermittelte, Tipps gab. Für eine solche Aufgabe war Anita mit ihrer jahrzehntelangen Erfahrung und ihren Kontakten wie geschaffen. Sie brauchte nur kurze Zeit, um ihren Service auf die Beine zu stellen und benötigte schon bald Mitarbeiter, um die vielen Anfragen bewältigen zu können.


Moritz war von Anfang an mehr gewesen als ein Kunde. Er hatte in Deiás gelebt, einem insbesondere bei Künstlern beliebten Ort hoch über der Westküste, und er war Anita auf Anhieb sympathisch gewesen. Manchmal hatten sie sich in der Fischerbucht getroffen, um den Sonnenuntergang zu betrachten und ein bisschen zu reden. Über Deutschland zum Beispiel. Über Abschiede. Das Leben an sich und im Besonderen. Sie waren Freunde geworden. Ein großes Wort, aber in dem Fall angemessen. In letzter Zeit hatte Moritz oft gehetzt gewirkt oder wie jemand, der etwas vergessen wollte. Eine Geliebte vielleicht oder seine Frau, die er vor Jahren verlassen hatte, wie Anita wusste. Sie hatte nie nachgefragt. Das war ein Fehler gewesen, wie sie im Nachhinein feststellte.


Anita hatte schon häufiger miterlebt, dass Touristen Magen- und Darmbeschwerden bekamen; auch eine Lebensmittelvergiftung kam hin und wieder vor, aber Moritz hatte es ungemein übel erwischt. Sie sorgte dafür, dass er ins Krankenhaus kam, wo er tagelang kaum ansprechbar war. Dann ging es allmählich wieder bergauf. Er war nicht mehr ganz so bleich, und er freute sich, sie zu sehen, nicht nur weil sie daran dachte, ihm seine Post mitzubringen, darunter auch ausgedruckte Mails. Eine Nachricht von einem Freund schien ihn erst zu erstaunen, dann nachdenklich zu stimmen und schließlich regelrecht zu beglücken. Anita konnte sich noch genau an seinen Gesichtsausdruck erinnern. Bevor sie ging, bat Moritz sie, seinem Freund in Berlin telefonisch von seiner Erkrankung zu berichten, ihm zu bestellen, dass er bald von ihm hören würde, und einige bereits fertig verpackte Sendungen zur Post zu bringen. Sie versprach ihm, sich sofort darum zu kümmern.


Drei Tage später war er tot. Akutes Herz- und Kreislaufversagen. Da sie nicht zur Familie gehörte, konnte Anita froh sein, überhaupt eine Auskunft zu erhalten. Ein junger übernächtigter Assistenzarzt erbarmte sich schließlich ihrer entsetzt fragenden Augen und bat sie, dafür im Gegenzug Kontakt mit der Familie in Deutschland aufzunehmen. Kurz darauf begleitete eine Krankenschwester sie zum Parkplatz und deutete unter dem Mantel der Verschwiegenheit an, dass Moritz unter Umständen ein falsches Medikament bekommen haben könnte. Aber die Schwester schien ihr nicht besonders vertrauenswürdig – eher ein Tratschweib, das sich wichtig machen wollte. Als sie am gleichen Tag in Moritz Haus nach dem Rechten sah und Spuren eines Einbruchs bemerkte, gab ihr der Hinweis jedoch zu denken.


Es waren nur Kleinigkeiten, die wohl kaum jemandem aufgefallen wären, aber Anita war aufmerksam und hatte ein geschultes Auge. Sie wusste, ob ein Fenster angelehnt gewesen war oder nicht, der Bürostuhl auf eine andere Höhe eingestellt und der Inhalt von Schubladen umsortiert worden war. Dass sich jemand an Schreibtisch und PC zu schaffen gemacht hatte, war offensichtlich – sie kannte sich in Moritz kleinem Büro gut aus und war das letzte Mal dort gewesen, als sie die Post weggebracht und die Einlieferungsscheine in den Ablagekorb gelegt hatte. Die befanden sich nun in einer Schublade. Sie zögerte nur einen Moment, dann schaltete sie den PC wieder aus und stieg auf den Dachboden. 


Während eines ihrer vertrauensvollen Gespräche hatte Moritz ihr mal erzählt, dass er ein ziemlicher Kindskopf und schon immer ein leidenschaftlicher Geheimniskrämer gewesen sei. So würde er seine Tagebücher in einer alten Wäschetruhe unter dem Dach aufbewahren. Damals hatte sie über diesen Spleen geschmunzelt und war über seine Offenheit angenehm berührt gewesen. Nun kamen ihr plötzlich ganz andere Gedanken.


Der Zugang zum Dach war gar nicht so einfach zu finden. Anita entdeckte die Luke schließlich im Vorratsraum, wo sich hinter einem Regal auch eine Leiter befand. Die Truhe stand zwischen alten ausrangierten Möbeln und fiel nur ins Auge, wenn man nach ihr Ausschau hielt. Plötzlich hatte Anita es sehr eilig. Schweiß lief ihr den Rücken hinab. Sie blinzelte im trüben Dämmerlicht und hob den Deckel an, der sich, wie ihr schien, nur ungern bewegen ließ. Die Tagebücher waren zusammen mit anderen Papieren in einen Umschlag aus brüchigem Leder gehüllt und lagen unter einem Stoß Fotoalben und Aktenordnern begraben. Anita nahm sie an sich und verließ umgehend das Haus.
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Sie fuhr schnell – fast dreißig Kilometer in der Stunde. Das Mountainbike flitzte mit summenden Reifen mühelos über den Mauerweg; Krähen staksten über ein brachliegendes Feld und wurden von einem wild tösenden Hunderudel aufgescheucht. Blitzblauer Himmel. Sprießendes Grün. Nach den vielen trüben Regenmonaten ein Genuss. In dem Tempo benötigte Tessy bis Lichtenrade gerade mal eine Viertelstunde, und normalerweise genoss sie es mit allen Sinnen, sich auf diese Weise auszupowern, zumindest hier draußen. In Richtung Kreuzberg und Mitte war Radfahren der reinste Stress.


Kerstin hatte eine halbe Stunde zuvor angerufen. Ihre Stimme war von Wut, Trauer und Frust erfüllt gewesen, und Tessy hatte sich sofort auf den Weg gemacht. Die kleine Dachkammer, die sie als Schlafzimmer nutzte, konnte sie auch ein anderes Mal streichen. 


Patricks Tod lag eine gute Woche zurück. In den vergangenen Tagen hatte Tessy darauf verzichtet, weitere Details über die polizeilichen Ermittlungen in Erfahrung bringen zu wollen – die bislang vorliegenden Ergebnisse klangen immer noch so unvorstellbar, dass sie Mühe hatte, sie zu verdauen. Dafür war sie täglich bei Kerstin gewesen, hatte ihr manche Arbeit und Erledigung abgenommen und sich all den Kummer angehört, der über eine Frau hereinbrach, die plötzlich und unerwartet Witwe geworden war. Noch dazu auf diese Weise. Ansonsten hatte Tessy im Haus gewerkelt. Leider hatte Gertrud wenig Zeit gehabt, so dass sie immer noch nicht dazu gekommen waren, den Dildo auszuprobieren.


Eigentlich müsste ich mich endlich mal um einen Job kümmern, dachte Tessy, als sie in die Straße einbog, in der Kerstin wohnte. Sogar dringend. Sie ließ ihren Blick über die akkuraten Häuser und hübschen Gärten schweifen, während ihr Atem sich allmählich beruhigte. Ihren Kontostand fragte sie schon gar nicht mehr ab, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihren betagten Renault das letzte Mal voll getankt hatte. Den Notgroschen, den Edgar ihr zurück gelassen hatte, wollte sie nicht anrühren – noch nicht. Blieb also nur ein Job – und sei es zunächst nur irgendeiner, so lange sie noch nicht wusste, wie es beruflich weitergehen sollte. 


Dass man sich im Tagesblatt eines Besseren besinnen und die Kündigung zurückziehen würde, war genauso wahrscheinlich wie die Erwartung, ganz zufällig mit Anne Will in einem Bett zu landen. Es war nicht besonders schlau gewesen, den schwelenden Ärger über ihren Chefredakteur in einem heftigen Streit zum Ausdruck zu bringen und sich nach der Betriebsfeier einen knackigen One-Night-Stand mit seiner Freundin zu gönnen, was ihm nicht verborgen geblieben war. Wenn sie ehrlich war, hatte das nicht ohne Folgen bleiben können. Andererseits haderte sie seit geraumer Zeit mit Job und Chef und war bislang nur zu bequem und zu feige gewesen, die Konsequenzen zu ziehen und nach beruflichen Alternativen zu suchen. Schließlich war sie gerade mal fünfunddreißig.


Kerstin lebte mit ihren Kindern in einem schnuckeligen Häuschen mit Garten, das sie sich nach der Trennung von ihrem Mann weiterhin hatte leisten können, weil ihre Eltern zur Finanzierung erheblich beigesteuert hatten und sie in einem gut gehenden Zahntechniklabor überdurchschnittlich verdiente. Patrick hatte den Kindern einen Fonds für deren Ausbildung hinterlassen und schon vor Jahren eine üppige Lebensversicherung abgeschlossen. Geldsorgen hatte sie glücklicherweise keine. Wenigstens etwas.


Tessy schob ihr Fahrrad in den Garten und ging ums Haus herum. Kerstin saß auf der Terrasse. Ihre sonst beim kleinsten Sonnenstrahl aufblitzenden Sommersprossen waren in dem bleichen Gesicht kaum auszumachen. Tessy drückte ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange und ließ sich in den zweiten Stuhl fallen. Auf dem kleinen Tisch zwischen ihnen stand das obligatorische Kaffeegeschirr, außerdem Saft und Wasser. Tessy bediente sich unaufgefordert.


„Die Kinder sind bei einer Theateraufführung in der Schule“, erklärte Kerstin. „Ich konnte sie dazu überreden.“


„Gute Idee“, kommentierte Tessy. „Was wolltest du mir am Telefon nicht sagen?“, schob sie kurz darauf hinterher.


„Ich war vorhin noch mal bei der Kripo und habe mit dem Hanter gesprochen.“


„Und? Gibt es was Neues?“


Kerstin räusperte sich. „Wie man es nimmt … Sie werden das Ermittlungsverfahren einstellen.“


Damit war zu rechnen gewesen, dachte Tessy.


„Einstellen müssen“, fuhr Kerstin fort. „Es gibt nach wie vor keinerlei Anzeichen für ein Verbrechen oder Spuren von Fremdeinwirkung. Dafür steht inzwischen endgültig fest, dass Patrick soviel Schlaftabletten geschluckt hatte, dass sie von einem Suizid ausgehen. Man nimmt ja nicht aus Versehen soviel Tabletten, meint Hanter.“


„Ja, schon, aber …“


Kerstin winkte ab. „Der Gerichtsmediziner meint, dass die Menge Schlaftabletten, die Patrick intus hatte, durchaus unmittelbar zum Tod führen kann, aber nicht zwingend muss. Es gibt Leute, die eine solche Dosis überleben beziehungsweise sich sogar selbst hochrappeln. Er hält es demnach für möglich, dass Patrick in der Wohnung umherirrte und schließlich auf dem Balkon landete. Unter Umständen ist er dort gestolpert und dann unglücklich über die Brüstung gestürzt. Eine andere Variante wird allerdings für wesentlich wahrscheinlicher gehalten: Er hat sich hinabgestürzt, weil ihm klar wurde, dass die Tabletten nicht für einen Suizid reichten.“


Tessy atmete tief durch. „Patrick hat also nach Ansicht der Polizei beschlossen, seinem Leben ein Ende zu bereiten, weil man ihn der Untreue überführt hatte? Beweis: geklaute Firmenunterlagen und gelöschte Daten.“


„Genau. Sie gehen nach verschiedenen Gesprächen jetzt sogar von erheblichen firmeninternen Konflikten aus, die ganz und gar nicht ausgeräumt waren – oder nur auf den ersten Blick. Es spricht sehr viel dafür, dass Patrick, als klar war, dass Maren Wildorn den begehrten Job bekommt, seinen Abschied bei BORMAN gut vorbereitet und Material beiseite geschafft hat. Dabei waren die Akten, die man bei ihm fand, unter Umständen nur die Spitze des Eisberges und wichtiges Datenmaterial befand sich auf dem PC“, erläuterte sie in zunehmend leiserem Tonfall. „Scheiße“, flüsterte sie plötzlich. „Patrick. Das soll mein Patrick gewesen sein? Glaubst du, dass er zu solchen Dingen fähig war?“


Nein, das glaubte Tessy nicht. Aber für die Polizei sah es ganz danach aus, als ob die anfänglichen Verdachtsmomente inzwischen durch eindeutige Beweise untermauert worden wären. 


Tessy schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Irgendwas ist an der Geschichte faul, und das sage ich nicht, um dir nach dem Mund zu reden. Was genau soll denn passiert sein, nachdem Patrick mit seinem Aktenklau aufgeflogen ist? Die Wildorn hat ihn freundlich zum Kaffeeplausch gebeten und ihm auf den Kopf zugesagt, dass man den Diebstahl bemerkt hatte. Okay, und dann?“


Kerstin sah sie schweigend an.


„Patrick mutiert plötzlich zum gebrochenen Mann, der kaum noch alleine nach Hause findet? Ist diese Reaktion nicht ein bisschen heftig?“


Kerstin nickte. „Zumindest wurde es so beobachtet.“


Tessy kratzte sich im Nacken. „Na schön, und weiter? Die hilfsbereite ehemalige Vorgesetzte bringt den schwächelnden Ex-Mitarbeiter freundlicherweise heim. Dort tilgt Patrick alle Spuren von seinem PC, während die BORMAN-Akten liegen bleiben. Anschließend nimmt er eine Überdosis Schlaftabletten, weil er die Wahrheit nicht länger erträgt. Oder so ähnlich. Wie auch immer später der Absturz über den Balkon erfolgte – so in etwa soll sich das Geschehen nach Ansicht der Polizei abgespielt haben, nicht wahr?“


Kerstin hob unschlüssig die Hände und ließ sie wieder sinken. „Ja.“


„Dazu hätte ich aber noch die eine oder andere Frage.“


„Nur zu.“


„Wenn Patrick sein Ausscheiden über längere Zeit vorbereitet hat, warum wird dann erst jetzt bemerkt, dass Vorgänge fehlen? Und warum ließ er die Akten herumliegen, während er sich die Mühe machte, seine Festplatte zu formatieren? Wenn er doch schon dabei ist, Spuren schamvoll zu beseitigen, warum wandern diese Unterlagen nicht wenigstens in die Mülltonne? Waren Sie nicht so wichtig? Oder noch besser gefragt: Warum nimmt er überhaupt Aktenordner mit nach Hause? Das ist verdammt plump, zumal er ja angeblich Interna auf dem PC hatte.“


Tessy biss sich auf die Unterlippe. „Mich würde interessieren, was genau er da mitgehen ließ, aber … egal, im Moment jedenfalls. Ein weiterer Aspekt, der mich beschäftigt, ist folgender: War es wirklich so schlimm, dass man ihn erwischte? Wären die Konsequenzen so dramatisch gewesen, dass er lieber aus dem Leben schied? Schließlich hat die Wildorn ihn zu einem privaten Gespräch eingeladen und ihm nicht die Polizei ins Haus geschickt.“ Tessy schüttelte den Kopf. „Vielleicht hat sie ihm damit gedroht, aber reicht das allein aus, dass ein verantwortungsbewusster Familienvater wie Patrick sein Leben wegwirft? Und was war gleich noch mit diesem Ex-Kollegen?“


„Moritz Sigfeld. Der war mit einer schweren Lebensmittelvergiftung ins Krankenhaus gekommen und ist später an akutem Herz- und Kreislaufversagen gestorben“, erwiderte Kerstin. „Das wurde inzwischen bestätigt.“


„Hm.“ Tessy lehnte sich zurück und schloss die Augen. Einen Moment herrschte Stille. Auf einmal spürte sie Kerstins Hand auf ihrer Schulter. Sie schlug die Augen wieder auf.


„Ich hab’ einen Job für dich“, sagte die Freundin.


„Tatsächlich?“ Tessy war über den abrupten Themenwechsel ein wenig irritiert.


„Du findest heraus, was genau mit Patrick passiert ist, und welche Geschichte hinter all dem steckt.“


„Wie bitte?“ Tessy richtete sich wieder auf.


„Ja, du hast richtig gehört, und warum denn nicht? So groß ist der Unterschied zu deiner bisherigen Arbeit doch gar nicht: Du recherchierst nur nicht für eine Zeitung, sondern für mich, in meinem Auftrag, als, ja: Privatdetektivin, ganz genau! Und selbstverständlich für ein anständiges Honorar. Wie hört sich das an?“


Tessy lachte kurz auf und winkte ab, dann hielt sie inne. Kerstin meinte ihren Vorschlag ernst.


„Oder hast du inzwischen was anderes in Aussicht? Im Lotto gewonnen? Eine Kiste Gold in Edgars Garten entdeckt, von der ich noch nichts weiß?“


„Nein“, wehrte Tessy ab. „Natürlich nicht, aber …“


„Oder will dein Chefredakteur dich zurückhaben, weil ihm klar geworden ist, dass er eine gute Journalistin verloren hat? Eine, die sich nicht beirren ließ, nach dem zu forschen, was tatsächlich geschehen ist.“


„Nein, will er nicht. Ich war ihm schon immer zu forsch – in mancherlei Hinsicht.“ Tessy räusperte sich.


„Und außerdem hast du doch längst die Nase voll von diesem Geschäft – egal, bei welchem Blatt, egal, unter welchem Chefredakteur! Wie oft hast du dich in den letzten Jahren aufgeregt?’“ 


„Na ja … Da stimmt schon …“ Tessy runzelte die Stirn. „Aber …“


„Kein Aber! Vielleicht solltest du deine Ermittlungsfähigkeiten in einer anderen Branche einsetzen. Ich gebe zu, dass mein Vorschlag für den Moment alles andere als uneigennützig klingt, aber das allein sollte nicht gegen meine Idee sprechen. Vielleicht wird ja sogar eine langfristige Sache daraus.“ Kerstin lächelte aufmunternd. Dann wurde sie wieder ernst. „Ich bin davon überzeugt, dass Patrick sich nicht umbringen wollte, und ich will wissen, was passiert ist. Ich denke, du verstehst mich, außerdem geht es dir doch ganz ähnlich.“ Sie sah Tessy fragend an.


Die nickte langsam.


„So lange die Polizei keine weiteren Hinweise hat, wird sie nicht mehr ermitteln und von Suizid ausgehen – das ist Fakt“, fuhr Kerstin fort. „Aber wenn du dich dahinter klemmst, und das kannst du sehr gut, und neue Ansatzpunkte entdeckst …“ Sie schürzte die Lippen.


„Und wenn ich nichts entdecke?“


„Das kann ich mir nicht vorstellen.“


„Und wenn ich etwas entdecke und sich herausstellt, dass es doch eine Verzweiflungstat war?“


„Dann werde ich es akzeptieren. Aber erst dann.“


Tessy atmete tief durch – was für eine Idee! Andererseits … Die nächste Frage, die ihr sofort durch den Kopf schoss, würde Kerstin nicht schmecken, aber sie musste sie stellen. „Geht es auch um Patricks Lebensversicherung?“


Die Freundin nickte. „Um die geht es auch. Ich muss dir kaum erörtern, dass sie bei Suizid nicht zahlen, aber ich versichere dir, dass ich dir genau den gleichen Vorschlag gemacht hätte, wenn es dieses Geld nicht gäbe.“


Das klang überzeugend.


„Also – wann kannst du anfangen?“


 


Im Grunde genommen hatte sie längst angefangen. Ihr Block war voller Notizen und Anmerkungen, und sobald sie Fragen zu den Ereignissen zuließ, drängten sie so schnell aus ihr heraus, dass sie mit dem Formulieren kaum nachkam. Was sie noch benötigte, war eine Gewerbeanmeldung und Visitenkarten. Ja, warum eigentlich nicht?


Kerstins Idee gefiel ihr außerordentlich gut, die dargelegten Argumente waren stichhaltig, die Aufgabe hatte es ihr längst angetan, und der Fall lag ihr natürlich am Herzen. Privatdetektivin Tessy Ritter. Oder auch: private Ermittlerin. Das hörte sich gut an, ein bisschen abenteuerlich vielleicht, aber auch das passte zu ihr. Ihre Mutter würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Mal wieder. Wenn das kein gutes Omen war. 
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Maren Wildorn war nach Kerstins Beschreibung eine eiskalte Geschäftsfrau, die nur ein Interesse verfolgte: ihre Karriere. Sie sei eine begnadete Mobberin, die Leute ohne mit der Wimper zu zucken ins berufliche Aus oder Abseits kicke oder eben auch in den Alkoholismus treibe. So jedenfalls hatte Kerstin Patricks Standpunkt wiedergegeben, und sie ließ kein gutes Haar an der Frau. Diese Einschätzung war nicht nur verständlicherweise subjektiv gefärbt, sie basierte zum größten Teil auch auf Informationen aus zweiter Hand. Diesem Punkt musste Tessy besondere Aufmerksamkeit widmen, was ihr nicht allzu schwer fiel, denn als Journalistin hatte sie ständig mit Menschen zu tun gehabt, die ihre Überzeugung als objektive Wahrheit begriffen und auch so weitergaben.


Als sie am Abend in Edgars Garten an einem kleinen wackligen Tisch saß, bestaunte sie zunächst mit hochroten Wangen die Gewerbeanmeldung, die sie, sozusagen als erste Amtshandlung, in einem grünen Hefter abgelegt hatte, und die selbst gestalteten und doch professionell wirkenden Visitenkarten, bevor sie ihre weitere Vorgehensweise plante. Den ersten Gedanken, zunächst bei Hanter vorstellig zu werden und ihm von ihrer neuen beruflichen Orientierung zu berichten, verwarf sie sofort wieder. Er würde nicht gesprächiger werden, so lange sie ihm keine Gegenleistung anzubieten hatte, und damit konnte sie erst aufwarten, wenn sie sich selbst auf die Socken machte. Außerdem war sie davon überzeugt, dass er ihr Vorhaben eher amüsiert zur Kenntnis nehmen würde. Vielleicht müsste sie sich sogar einen dummen Spruch anhören – die Gefahr bestand insbesondere, wenn Misses Honigblond Sabrina Kellner in der Nähe war. Umso wichtiger war es, nicht mit leeren Händen auf seiner Matte zu stehen.


Von einem Gespräch mit der Geschäftsführerin versprach Tessy sich zumindest einige erhellende Momente. Es fragte sich nur, ob Maren Wildorn überhaupt dazu bereit war, Licht in das Dunkel ihrer zahlreichen Fragen zu bringen. Warum sollte sie sich mit einer frischgebackenen Privatdetektivin über einen ehemaligen Mitkonkurrenten und Kollegen unterhalten, der Firmeninterna hatte mitgehen lassen und dessen Witwe sie als Hexe beschimpfte? Weil sie vielleicht Lust hatte, ihre Empörung kund zu tun oder noch mal so richtig nach zu treten, überlegte Tessy. Wenn sie eine Selbstdarstellerin war, genoss sie jede Möglichkeit, sich in Szene zu setzen. Und wenn Tessy mit ihrer Einschätzung falsch lag, hatte sie es zumindest versucht und konnte sich in aller Ruhe nach einem anderen Ansatzpunkt umsehen.


Sie klappte den Laptop auf, stellte eine Internetverbindung her und rief die Website der Wirtschafts- und Beratungsgesellschaft auf. BORMAN & Partner engagierte sich europaweit und war schwerpunktmäßig insbesondere im Bereich der Unternehmenssanierung, -Umstrukturierung und -Neugründung tätig. Der deutsche Hauptsitz befand sich in Frankfurt, die Leitung der Berliner Niederlassung hatte Maren Wildorn Anfang des Jahres übernommen. Ein Foto zeigte das markante Gesicht einer attraktiven Frau, die aussah wie Dreißig und sich nicht scheute, ihr wahres Alter, nämlich vierzig, anzugeben. Sie hatte kluge Augen, lächelte freundlich und war durchaus der Typ Frau, nach der sich mancher Mann auf der Straße mit bewundernden Blicken umdrehen dürfte – und manche Frau wahrscheinlich auch. Tessy allemal. Nach kurzem Überlegen entschied sie sich, gleich am nächsten Morgen in die Friedrichstraße zu fahren und sich Maren Wildorn genauer anzusehen. Mehr als rausfliegen konnte sie nicht, und darin hatte sie bereits Übung.


In der Nacht träumte sie von Gertrud, die Dirk Hanter frappierend ähnlich sah. Vielleicht war es auch Dirk Hanter, der Attribute von Gertrud übernommen hatte …. oder ein verwirrendes Mischwesen, das mit Gertruds Augen, aber seinem Lächeln, ihren langen Beinen und blonden Haaren, aber seinen Händen und seiner Stimme ausgestattet war. Gertrud trug Jeans und Baumwollhemd und setzte sich zu Tessy ans Bett. Die rieb sich die Augen, als Gertrud plötzlich den Reißverschluss ihrer Hose öffnete und einen Dildo präsentierte, der verdammt nach echtem Schwanz aussah und ebenso überzeugend roch. Tessy nahm ihn staunend in die Hände, während Gertrud mit Dirks Stimme lachte. Dann beugte sie sich über ihn und ließ ihn in ihren Mund gleiten. Plötzlich hatte sie nur noch einen Wunsch: ihn in ihrer Möse zu spüren – lebendig und heiß, hart stoßend und vibrierend. Sie warf die Bettdecke zurück, um sich auszuziehen, (…)
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Sie war eine gute Stunde einfach durch die Gegend gefahren. Die Unterredung mit den beiden Frauen ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie war erschüttert, wie schnell sie bereit war, den beiden Glauben zu schenken. Wie wenig sie an ihrem Verdacht und ihren Schlussfolgerungen zweifelte – aus einem einfachen Grund: Es erklärte so vieles. Und sie musste sich nicht nur entscheiden, auf welcher Seite sie stand – das hatte sie längst –, sondern auch die entsprechenden Konsequenzen ziehen.


Philipp versuchte dreimal, sie über ihr Handy zu erreichen. Sie nahm das Gespräch nicht an. Seine SMS las sie erst gar nicht. Die Mobilbox hörte sie nicht ab. Sie wusste, dass sie sich Ärger einhandelte, denn Philipp erwartete sie längst. Wahrscheinlich hatte Simon ihm berichtet, dass sie in auffälliger Weise bemüht gewesen war, ihn abzuhängen.


Als Charlotte zu Hause eintraf, wurde die Tür von innen geöffnet, bevor sie den Schlüssel herumdrehen konnte. Philipp stand vor ihr. Groß, hager. Er lächelte. Sie erwiderte das Lächeln und wunderte sich nur einen Moment darüber. Er fasste nach ihrem Arm, zog sie ins Haus. Sein Griff war fest. Ein wenig zu fest. Sie blickte ihn fragend an. Die Zeit verging auf einmal langsamer.


„Wo warst du?“


„Ein bisschen unterwegs. Menschen anschauen. Im Museum.“ Das stimmte alles.


„Magst du einen Kaffee?“, fragte er. „Ich habe gerade frischen gekocht.“


Sie gingen in die Küche. Er schenkte ihr Kaffee ein. Charlotte setzte sich. Das Herz schlug kraftvoll an ihre Rippen.


„Hattest du einen guten Tag?“, fragte sie und trank einen Schluck.


„Natürlich. Warum gehst du nicht ans Handy, wenn ich dich anrufe?“


„Ich hatte es im Museum abgestellt.“


„Aha. Und warum hast du später nicht zurückgerufen?“


Ihre Fingerspitzen zitterten. Sie schluckte. „Ich war schon fast zu Hause, als ich bemerkte, dass du mich erreichen wolltest.“


Er starrte sie an. „Magst du noch Kaffee?“


„Nein, danke.“


„Dann lass uns nach nebenan gehen.“


Charlotte nickte und stand auf. Als sie die Tür erreicht hatte, war er plötzlich ganz nah hinter ihr und packte mit einer Hand ihren Nacken, die andere schlang er eng um ihre Taille.


Sie erschrak heftig und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Er sagte nichts, schob sie in den Flur, und sie spürte seine Erektion. Im Schlafzimmer stieß er sie aufs Bett und öffnete seine Hose. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln entsetzte sie. Charlotte schloss die Augen, als die anschwellende Furcht, die sein starrer Blick auslöste, sich wie eine zweite einschmeichelnde Haut um ihren ganzen Körper legte. Sie sehnte sich nach einem Wort von ihm, sei es ein schmutziges, aber er schwieg, kletterte zu ihr aufs Bett und zerrte ihr die Sachen vom Leib. Sie öffnete die Augen. Und erschrak zutiefst über die grenzenlose Wut in seinem Blick. Der erste Schlag war leicht. Ein fast spielerischer Poklatscher. Der zweite schärfer. Der vierte fühlte sich an wie ein Peitschenhieb. Sie versuchte, ihn abzuwehren, aber er packte mit hartem Griff zu. 


„Hör auf, Philipp! Du tust mir weh – bist du verrückt geworden?“ 


Sie war glücklich, die Worte endlich ausgesprochen zu haben, aber er reagierte überhaupt nicht, sondern verdrehte ihr die Arme auf den Rücken, warf sie herum und drängte sich von hinten zwischen ihre Beine. Zum ersten Mal ohne die kleinste Andeutung einer wenn auch derben Verspieltheit. Sein Schwanz drang heftig in sie ein. Jeder Stoß war ein brutaler Schlag in den Bauch hinein. Und er nahm sich Zeit, ihr Schmerz zu bereiten. Richtigen Schmerz. 


Charlotte fror. Sie versuchte zu ergründen, ob sie im Verlauf der letzten Minuten geschrieen hatte und konnte sich nicht erinnern. Die Stille, in der nur das leise Quietschen des Bettes und sein angestrengtes Stöhnen zu hören war, legte sich schwer auf ihre Augen. Es tat immer noch weh. Und die kleine, übermütige Angst, die sonst immer mit ihrem sprühenden Charme Charlottes Erregung forciert hatte, war auf einmal groß und wuchtig und niederdrückend. Sie wusste, dass ab jetzt nichts mehr so sein würde wie vorher. Das Spiel war zu Ende. Endgültig.


Eine kleine Ewigkeit später stand Philipp auf und nahm sich frische Wäsche und ein blütenweißes Handtuch aus der Kommode. 


„Komm niemals auf die Idee, mich für dumm zu verkaufen, mein Herz. Oder mich zu verlassen. Ich finde dich überall.“ Er lächelte charmant. „Wir sind doch ein ganz reizendes Paar, was meinst du?“


Charlotte antwortete nicht. Sie blieb einfach liegen und atmete leise.


 


Philipp tat am nächsten Morgen, als sei nichts geschehen, und sie hatte das Gefühl, unter einer Glasglocke zu sitzen. Als Tessy im Büro anrief, um sie über die Mail von Fritz Krüger zu informieren, war er gerade in der Werkstatt.


„Alles klar“, sagte sie leise.


„Bist du okay?“, fragte Tessy.


„Nein.“


„Wenn du Hilfe brauchst …“


„Ich weiß.“ Damit legte Charlotte auf. Die Aussicht, das Wochenende für sich zu haben, erfüllte sie mit tiefer Befriedigung. Sie schwor sich, die Zeit zu nutzen. Sie nahm ihr Handy und überprüfte, ob sie die Nummern von Paula und Tessy aus allen Speichern gelöscht hatte. Sie verfügte glücklicherweise über ein sehr gutes Zahlengedächtnis, notierte sich die Ziffern aber zur Sicherheit auf der Visitenkarte eines Geschäfts für Mal- und Künstlerbedarf. 


Während sie den üblichen Bürokram erledigte, resümierte sie, was sie über Philipps Schlüssel wusste: Er allein besaß einen Generalschlüssel, sie hatte lediglich einen Haus-  und Wohnungsschlüssel. Nicht mal das kleine Büro durfte sie selbständig betreten. Bin ich verrückt gewesen, mich auf diesen Mann einzulassen, der aller Wahrscheinlichkeit nach ein Schwerverbrecher ist? Eindeutig ja. Sie atmete tief durch. Sie dachte an Robin – an seine laute Musik und sein zerknirschtes Lächeln, wenn sie sich beschwert hatte. Das Leben war an ihm vorbei gegangen. Ich habe Angst, dachte sie. Richtige Angst. Aber es hilft alles nichts: Ich muss an den Schlüssel kommen. Nur so haben wir eine Chance, Beweise zu sichern.


Wo bewahrte Philipp seinen Ersatzschlüssel auf? Wo war der sicherste Ort dafür? Charlotte wusste, dass sich in Philipps Schreibtisch ein kleiner Stahlschrank befand, in dem er Bargeld und wichtige Papiere aufbewahrte. Daraus zumindest hatte er nie ein Geheimnis gemacht – warum auch? Er war felsenfest davon überzeugt, dass sie ihn niemals ohne sein Einverständnis öffnen könnte. Sie war sicher, dass sich dort auch die Ersatzschlüssel befanden. Plötzlich spürte sie, dass ihre Lebensgeister erwachten. Und ihr Kampfgeist.


Am Nachmittag erledigte sie Einkäufe. Nachdem sie hundertprozentig sicher war, dass Simon ihr nicht gefolgt war, ging sie in die Apotheke und kaufte Kopfschmerztabletten und ein leichtes rezeptfreies Schlafmittel. Kaum stand sie wieder auf der Straße, rief Philipp an. „Wo bist du?“


„Auf dem Heimweg.“


„Lass uns nachher zusammen essen“, sagte er in fast herzlichem Ton.


„Ja, gerne“, erwiderte sie und biss sich auf die Unterlippe. Du Schwein.


„Ich bringe von unterwegs was mit.“


„Gut. Bis später.“


Philipp war ein passabler Koch, wenn er sich Zeit dafür nahm. An diesem Abend bereitete er Rehrücken zu. Charlotte spürte, dass er bemüht war, für Entspannung zu sorgen. Vielleicht tat ihm seine heftige Reaktion sogar leid, aber sicher war sie nicht, und es spielte auch keine Rolle mehr. Sie war überraschend gelassen, und das tat ihr gut.


„Der Braten braucht jetzt noch eine gute halbe Stunde“, sagte Philipp und schloss die Ofentür. Er streckte die Hand aus und zog sie an sich. „Wir haben also noch etwas Zeit.“ 


Er küsste sie und ging plötzlich vor ihr auf die Knie. Charlotte atmete heftig ein. Er öffnete den Reißverschluss ihrer Hose und barg das Gesicht an ihrem Bauch. Nein, nein … Er zog sie zu sich hinab auf die kühlen Fliesen, streifte ihr Jeans und Höschen herunter und drängte mit dem Kopf zwischen ihre Beine. 


„Ich weiß, dass du es auch willst“, flüsterte er heiser, und als seine Zunge über ihre Schamlippen wanderte, sie leckte und behutsam teilte, um in ihre Möse einzudringen, begann sie zu stöhnen.


„Tut es noch weh?“, fragte er zwischendurch, und sie schüttelte den Kopf. Im Augenblick tat ihr gar nichts weh. Er leckte und saugte weiter, und sie kam, als hätte es den gestrigen Abend nie gegeben. Das werde ich nie verstehen, dachte sie. Vielleicht muss ich das auch gar nicht. Er drehte sich auf den Rücken, öffnete seinen Reißverschluss, und sie beugte sich über ihn, um seinen Schwanz in den Mund zu nehmen. Er hielt ihren Kopf fest und begann zu zittern. Plötzlich schob er sie zurück und kniete sich zwischen ihre Beine.


„Ich bin vorsichtig“, sagte er, und er hielt sein Versprechen. Er drang in sie ein und brachte sie mit sanften langsamen Stößen zum gemeinsamen Höhepunkt.


Charlotte schlang die Beine um seine Taille und stemmte sich ihm wollüstig entgegen. Das ist das letzte Mal, dass du mich fickst! Und ich dich.


Als sie beim Essen saßen, mischte sie in sein zweites Glas Wein drei Schlaftabletten. Da Philipp niemals derartige Medikamente nahm, würde er sicherlich sehr bald müde werden und gut schlafen. Zwanzig Minuten später streckte er sich auf dem Sofa aus. 


„Bin ich satt und … total geschafft.“ Er lächelte. „Machst du uns einen Espresso, damit ich noch mal fit werde?“


„Na klar.“ 


Sie räumte das Geschirr ab. Als sie fünf Minuten später um die Ecke blickte, schlief er tief und fest. Sie zögerte einen Moment, dann setzte sie sich zu ihm und tastete seine Hosentaschen nach dem Schlüsselbund ab. Er rührte sich nicht. Es klapperte leise, als sie Auto-, General- und einen weiteren Schlüssel hervorzog, von dem sie annahm, dass er zum Schloss des Stahlschranks passte. Sie hielt inne und stand langsam auf. Ihr Herz fing an zu rasen, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie es ernst meinte.


Sie eilte nach unten und schlüpfte in Philipps Büro. Sie lehnte die Tür an und zog hastig die Schreibtischtüren auf. Auf der rechten Seite stand weit nach hinten geschoben der Stahlschrank. Der kleinere der Schlüssel passte mühelos, und sie öffnete ihn: Papiere, viel Bargeld, Dokumente, noch mehr Papiere, eine Kassette. Charlotte zitterte vor Anspannung und lauschte kurz in Richtung Flur. Wenn er mich erwischt oder Simon auf einmal in der Tür steht, bin ich tot!


Sie schob den Deckel der Kassette zurück: Mehrere Schlüssel mit säuberlich beschrifteten Anhängern waren ordentlich nebeneinander gelegt, der zweite Generalschlüssel war mit Tesafilm am Deckelboden befestigt. Sie löste ihn vom Klebestreifen, griff in ihre Hosentasche und befestigte statt seiner einen ähnlich aussehenden alten Wohnungsschlüssel. Bei genauerem Hinsehen würde einem aufmerksamen und misstrauischen Typen wie Philipp auffallen, dass er anders aussah, aber die Wahrscheinlichkeit einer intensiven Überprüfung war wohl zumindest in den nächsten Tagen eher gering – hoffte Charlotte zumindest. Sie verschloss Kassette, Stahlschrank, Schreibtisch und Bürotür und schlich atemlos nach oben. In ihrem Atelier versteckte sie den Schlüssel in einem Eimer mit Pinseln. 


Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, starrte Philipp sie aus rotgeränderten Augen an. Einen Moment lang hatte Charlotte das Gefühl, dass ihr Herz still stand.


„Wo warst du?“, fragte er undeutlich und griff sich verwirrt an den Kopf.


„In der Küche“, sagte sie und trat zu ihm. „Du bist tief und fest eingeschlafen.“


„Ja, scheint so … Ich glaub, ich muss ins Bett. Tut mir leid …“


Er grinste schief, stand auf und taumelte zur Tür. Mit dem zerzausten Haarschopf sah er für einen Moment wie ein kleiner Junge aus. Charlotte atmete tief durch. Später schrieb sie Paula und Tessy eine SMS und löschte sie anschließend aus dem Speicher.
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Was für ein friedlicher und schöner Tag, dachte Paula, während sie Philipps Laden im Auge behielt. Sie saß im Wagen und rieb sich nervös die Hände und hoffte, dass die beiden sich beeilten. Stell dich nicht so mädchenhaft an, schalt sie sich selbst und schloss kurz die Augen. Ich sollte noch mal mit Mark sprechen, dachte sie plötzlich. Es wäre fair, ihn zu informieren, was sie dank seiner Gesprächsbereitschaft in Angriff genommen hatten. 


Paula ließ sich von der Auskunft die Nummer des Lokals geben, rief dort an und bat mit verstellter Stimme, mit der Küche verbunden zu werden. Sie lachte in sich hinein, als Mark sich meldete.


„Hier ist Paula“, sagte sie leise und bestimmt. „Bitte nicht erschrecken.“


„Das muss ein Irrtum sein“, erwiderte Mark steif, und Paula vermutete, dass er nicht allein war.


„Ganz und gar nicht“, gab sie rasch zurück. „Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass wir Philipp und Simon auf den Fersen sind – auch dank deiner Hilfe.“


„Aha. Die Bestellung werde ich gerne noch einmal überprüfen. Was sagten Sie gerade?“


Paula lächelte verschmitzt. „Charlotte ist es gelungen, ihrem Typen den Schlüssel abzunehmen, und nun sehen sich Tessy und sie in der Werkstatt um.“


Sie hörte, dass er scharf einatmete.


„Die Luft ist rein, weil Philipp und Simon in Süddeutschland sind“, fuhr sie fort. „Es läuft alles bestens.“


„Da kann man nie sicher sein“, erwiderte Mark in nach wie vor distanziertem Ton. „Bitte überprüfen Sie Ihre Infos noch einmal“, fügte er in deutlich drängendem Ton hinzu.


„Schon gut. Ich wollte nur, dass du Bescheid weiß. Vielleicht sieht man sich mal, wenn alles vorbei ist.“


„Ich wünschen Ihnen auch noch einen schönen Tag“, erwiderte Mark und legte auf.


Paula lächelte breit und fuhr entsetzt herum, als plötzlich ein Gesicht direkt am Fenster neben ihr auftauchte. Ein glatzköpfiger Typ grinste sie an und hielt einen Stadtplan hoch. 


„Können Sie mir helfen?“, fragte er. „Ich hab mich total verfahren.“


Paula zögerte einen Moment. Dann kurbelte sie das Fenster herunter. Der Glatzkopf nickte freundlich. „Danke. Und nun steig aus, Schlampe!“


Paula öffnete den Mund. „Was?“


„Du sollst aussteigen!“ Seine linke Hand fuhr plötzlich nach vorn und umschloss ihre Kehle. „Ich hab ’ne Knarre dabei“, knurrte er. „Und nun ein bisschen dalli und ohne jegliches Aufsehen.“


Einen Augenblick lang dachte Paula, dass sie träumte. Als sie die Ausbuchtung in der Jacke des Glatzkopfes sah, wusste sie, dass gerade ein fürchterlicher Albtraum begann. Sie öffnete verdattert die Tür und stieg langsam aus. Noch langsamer und unbeholfener, als sie sich fühlte. Der Glatzkopf war ein großer schlaksiger Kerl. Er gab ihr einen groben Schubser, und während sie nach vorne stolperte, ließ sie ihr Handy geistesgegenwärtig unters Auto gleiten: Der Glatzkopf sollte nicht entdecken, dass sie eben mit Mark telefoniert hatte.


„Mach schon, Schlampe – den Weg kennst du ja.“ Er packte sie am Arm und bugsierte sie über die Straße zum Nebeneingang. Die Tür öffnete sich von innen. Ein kleiner drahtiger Typ zog sie ins Haus und starrte sie aus schmalen Augen feindselig an. „Wo ist dein Handy?“


Sie tastete ihre Taschen ab. „Ich weiß nicht“, stotterte sie verwirrt. „Vielleicht im Auto.“


„Mit wem hast du eben telefoniert?“


„Mit einem Freund meines Neffen …“


Der lange Glatzkopf stieß sie in die Seite und wandte sich dann an den kleinen drahtigen Mann. „Schaff sie zu den anderen. Das Handy wird da draußen irgendwo liegen.“


Fünf Minuten später lag Paula geknebelt und gefesselt im Keller unter der Werkstatt. Sie konnte nicht viel sehen, aber die Umrisse von Tessy und Charlotte, die mit geschlossenen Augen am Boden lagen, fielen ihr sofort ins Auge. Als die Luke zuknallte, spürte Paula, dass sie sich in die Hose gemacht hatte.
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Seit Jahren bestand Simons Hauptaufgabe darin, dafür Sorge zu tragen, dass alles reibungslos lief. Und wenn Sand ins Getriebe geriet, hatte er es zu beseitigen – effizient und diskret. Nach Möglichkeit ohne Philipp damit zu belästigen. Es gab überall schwarze Schafe, denen auf die Finger geklopft werden musste, damit sie nicht übermütig wurden, auch unter den Partnern in Bulgarien. Oder unter den Stammkunden. Hin und wieder war es nötig, ihnen zu zeigen, wer der Herr im Hause war. Und manchmal tauchte jemand auf, der sich für besonders schlau hielt. So jemand wie Rob zum Beispiel. 


In den letzten Tagen war ihm allerdings mehrfach der Gedanke gekommen, dass er mit dem Mord überhastet reagiert hatte. Dieser verwahrloste Lümmel mit seinem aufreizenden Grinsen hatte ihn für Momente konfus gemacht. Statt ihm zunächst die richtigen Fragen zu stellen und ihn dann verschwinden zu lassen, hatte er geglaubt, es sei besser, sofort Nägel mit Köpfen zu machen und den Kerl im nächsten Augenblick zu vergessen. Was war er schon? Ein Junkie, der durch einen dummen Zufall etwas Wichtiges erfahren hatte. Aber es gab keine Zufälle. Schon gar nicht seit Charlotte da war. Sie war nicht gut für Philipp, und Simon traute ihr nicht über den Weg. Aber Philipp wischte seine Bedenken bislang beiseite und behauptete, die Kleine im Griff zu haben. Er wüsste genau, was die brauche, entgegnete er stets anzüglich grinsend. Simon war und blieb misstrauisch. Insgeheim wartete er nur darauf, sie dabei zu erwischen, wie sie Philipp hinterging. Windelweich würde er sie prügeln, bis sie wimmernd vor ihm lag.


Simon hatte schon immer gerne zugeschlagen, und niemand musste ihm erzählen, dass er gewalttätig war, weil er einen prügelnden Vater und eine üble Kindheit gehabt hatte. Das Wissen um den Zusammenhang änderte aber nichts an seinen Gelüsten. Er fühlte sich machtvoll und stark, und sein muskulöser Körper machte ihm besondere Freude, wenn er seine Fäuste gebrauchte.


Bei Chripo hatte er gelernt, sich zu kontrollieren und seine Kräfte nur einzusetzen, wenn es unumgänglich war. Betrunkene Gäste, die herumpöbelten, wurden nicht verprügelt – sie sollten schließlich ihren Rausch ausschlafen und wiederkommen. Doch ein Schuldner, der nach der zweiten Verwarnung immer noch zahlungsunwillig war, durfte nachdrücklich an seine Pflichten erinnert werden.


Der erste gemeinsame Eintreiberjob mit Karsten, den alle nur den Langen nannten, war ein denkwürdiges Erlebnis für Simon gewesen. Chripo hatte sie gemeinsam auf einen jungen Dealer angesetzt, der seine letzten beiden Lieferungen nicht bezahlen konnte oder wollte. Simon war zunächst misstrauisch. Warum traute Chripo ihm nicht zu, alleine mit dem Typen fertig zu werden? Als sie den Burschen dann vor einer Kneipe aufgegabelt und in einen dunklen Hinterhof gezerrt hatten, dämmerte ihm langsam, was es bedeutete, wenn Chripo von der „besonderen Behandlung“ sprach. Nach einigen deftigen Fausthieben blutete der Typ aus Nase und Mund und rappelte sich nur mühsam wieder auf. Der Lange gab ihm einen Schubs, so dass er Simon in die Arme stürzte.


„Halt ihn fest“, sagte der Lange.


Simon drehte ihm die Arme auf den Rücken, weil er dachte, dass sein Partner ihm in den Unterleib schlagen wollte, aber der Lange schüttelte den Kopf. „Nee. Dreh ihn um und halt ihn fest.“


Simon verstand immer noch nicht. Der Lange schüttelte den Kopf, packte den Burschen und warf ihn zu Boden. Dann nahm er ein Messer und schlitzte ihm die Hose am Gesäß auf. Simon blieb stocksteif stehen, als der Lange sich zwischen die Beine des Jungen kniete und ihm den Mund zuhielt. Er drehte sich zu Simon um und grinste. „Na, soll ich dir was übrig lassen?“


Simon spuckte auf den Boden. Aber der Lange lachte nur. Simon drehte sich hastig weg und riskierte dann doch einen langen Seitenblick. Der Junge schrie unterdrückt, während der Lange ihn genussvoll stöhnend fickte. Und sich Zeit ließ. Viel Zeit.


Später ging Simon selbst dazu über, immer mal wieder die „besondere Behandlung“ anzuregen. Meist wurde jungen Kerlen mit dieser im wahrsten Sinne des Wortes eindringlichen Methode auf die Sprünge geholfen, hin und wieder auch Frauen. Der Lange nahm sie sich dann genauso vor wie die Jungen. Häufig filmte Simon die Szene, um sie sich immer wieder anzusehen und die Opfer daran zu erinnern, was ihnen blühte.


Niemand machte sich Simon ungestraft zum Feind. Einige Monate bevor er Philipp zum ersten Mal begegnet war, hatte sich sein damaliger Kollege Rolf, ein smarter Barkeeper, einen bösen Streich mit ihm erlaubt. Er hatte ihm eine junge, zarte Hure empfohlen, die absolute Spitzenklasse sein sollte. Rolf pries sie und ihre Liebesdienste so vollmundig an, dass Simon neugierig wurde und einen Kontakt herstellen ließ.


Maria war in der Tat ungewöhnlich – fast zerbrechlich zart, mit großen dunkelblauen Augen und einem hellen Teint. Sie war bereit, zu ihm ins Auto zu steigen und ihm ohne Aufpreis einen zu blasen. Simon fuhr in eine Nebenstraße, und Maria verstand in der Tat etwas von ihrem Geschäft. Als Simon fertig war, nahm sie ihr Geld, grinste ihn verschmitzt an und stieg aus. Er grinste zurück und kurbelte das Fenster herunter, als sie dagegen klopfte.


„He, Süßer, ich hoffe, wir sehen uns bald mal wieder.“


Simon nickte. „Warum nicht? Du gefällst mir.“


Maria trat zwei Schritte vom Auto zurück und hob plötzlich ihr Kleid.


„Vielleicht hast du ja mal Lust, die Rollen zu tauschen?“


Simon starrte auf Marias Strumpfhose, die sich im Schritt verdächtig ausbeulte. Sie fasste in ihre Hose und brach in brüllendes Gelächter aus. „Nenn mich besser Mario, Kleiner!“


Simon hatte das Gefühl, innerlich zu vereisen. Er kurbelte das Fenster wieder hoch und startete den Wagen. Zeit, lass dir um Himmels willen Zeit, hämmerte es in seinem Kopf. Nichts überstürzen! Knapp drei Wochen später wurde Rolf Opfer eines Überfalls direkt vor seiner Haustür. Papiere und Geld wurden ihm gestohlen, und er war übel zugerichtet. Wie übel wusste nur Simon. Rolf kündigte kurz darauf seine Stelle bei Chripo. Wie es hieß, hatte er neuerdings Angst, allein im Dunkeln nach Hause zu gehen.


Wenn Charlotte ein falsches Spiel trieb, würde es ihr ganz ähnlich ergehen.
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Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf, aber das nervtötende Geräusch war immer noch deutlich zu hören. Pepper oder Chili, dachte sie und stöhnte. Einer der beiden Kater drehte wahrscheinlich seine übliche Nachtrunde durchs Haus und kickte dabei irgendeinen Gegenstand vor sich her, oder die beiden prügelten sich um den kleinen Gummiball, den sie ihnen mitgebracht hatte … Am Abend zuvor hatten die Katzen ihres Onkels den Ball noch mit hoheitsvoller Missachtung gestraft, aber das musste ja nichts heißen. Tessy warf die Decke mit einer heftigen Bewegung zurück, richtete sich auf und lauschte mit seitlich geneigtem Kopf in die Dunkelheit. Das Geräusch wurde nicht von den Katzen verursacht, dachte Tessy. Sekunden später angelte sie unter dem Bett nach ihrem Baumwollhemd. In der Brusttasche steckte das Handy, bei dem Vibrationsalarm eingestellt war – und der verursachte auf den Holzdielen dieses klappernde Brummen. 


Sie zog das Handy hervor und ließ sich wieder in die Kissen sinken – direkt in Gertruds Arme. 


„Mach bloß das Teil aus“, nuschelte die, zog Tessy eng an sich und begann an ihrem Ohr zu knabbern.


„Ja, gleich – ich will bloß mal sehen, wer mitten in der Nacht …“


Gertrud packte ihre Hand, entwand ihr das Telefon und stopfte es unters Kopfkissen. Tessy kicherte. Es war kaum eine Stunde her, dass sie nach einer ebenso aufregenden wie anstrengenden Liebesnacht erschöpft eingeschlafen waren. Tessy schmeckte der Erregung nach und spürte ein sanftes Ziehen im Bauch. – Gertrud hat ungemein geschickte Finger und eine Zunge, die länger und agiler ist als mancher Schwanz, dachte Tessy und grinste. Außerdem hat sie ein Faible für Spielchen jeder Art … 


Gertrud schob ein Bein über Tessys Oberschenkel und rückte dicht an Tessy heran. Mit einer Hand begann sie, Tessys Nippel zu massieren, die sofort hart wurden.


„Unten oder oben?“, murmelte Gertrud.


„Hm. Was?“


„Willst du unten oder oben liegen?“


Tessy lachte und spürte, dass sie schon wieder feucht wurde. Gertrud legte sich auf Tessy und hielt Tessys Hände fest. Gertruds Körper fühlte sich schwer und warm an, vertraut und aufregend zugleich. Gertrud biss Tessy sanft in den Hals, glitt mit der Zunge in Tessys Ohr und begann, sich träge und selbstvergessen auf ihr zu bewegen. Mit einer Hand tastete sie nach Tessys Schoß und stöhnte leise, als sie die Feuchtigkeit spürte, in die sie mit zwei Fingern hinein glitt. Mit drei. Tessy atmete schneller, als Gertrud begann, ihr Schambein an Tessys Schoß zu reiben und ihr dann die Oberschenkel mit festem Griff auseinander schob.


„Du bist unersättlich“, flüsterte Tessy stöhnend. Unter ihrem Kopf begann das Handy erneut zu vibrieren, aber das war im Moment zweitrangig. Gertrud umfasste mit beiden Händen Tessys Pobacken und begann, sich heftiger zu bewegen, während Tessy die Beine hinter Gertruds Hüften verschränkte und sich zitternd an sie presste. Kurz bevor sie kam, hielt Gertrud kurz inne und schob dann aufreizend langsam mehrere Finger in Tessys Möse. Tessy wurde schwindelig vor Wollust.


„Meine Güte“, stöhnte sie. „Mach schon – stoß mich! Aber richtig!“


„Wer ist hier unersättlich?“, fragte Gertrud mit leisem Lachen, bevor sie kraftvoll zustieß.


Tessy atmete scharf ein. Sie krallte ihre Finger ins Laken, spreizte ihre Beine, soweit es ging, und gierte mit vorgeschobener Hüfte nach jedem Stoß. Dann kam sie, als hätte sie monatelang keinen Sex gehabt, wovon definitiv nicht die Rede sein konnte. Tessy konnte sich an keinen Zeitraum nach ihrem sechzehnten Lebensjahr erinnern, in dem das der Fall gewesen wäre. Minuten später rollte sie sich unter der Decke ein, während Gertrud aufstand und sich nach einem letzten Kuss verabschiedete. „Ich hab heute noch einiges vor und mache mich auf den Weg – wir sehen uns“, sagte sie leise. „Träum was Schönes.“


„Mach ich.“


Die Haustür klappte leise. Im gleichen Moment vibrierte zum dritten Mal das Handy.


Es könnte sich bei dem frühen Anrufer um Edgar handeln, Tessys Onkel, der zur Zeit einen Freund in Bayern besuchte und dem durchaus zuzutrauen war, in aller Herrgottsfrühe anzufragen, ob es seinen Katzen gut ging und das Haus noch stand. Tessy tastete leise stöhnend nach dem Telefon und stellte die Verbindung her. Am anderen Ende erklang eine Frauenstimme, die sie nicht zuordnen konnte. Jedenfalls nicht sofort. 


„Tessy? Bist du es?“ Die Stimme war flach und heiser.


„Wer spricht denn da?“ fragte Tessy und gab sich wenig Mühe, ihr Gähnen zu unterdrücken.


„Kerstin.“


Tessy hob den Kopf, rieb sich die Augen und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. „Kerstin?“ Das Licht blendete. Sie blinzelte in Richtung Wecker. „Bei aller Freundschaft, aber sag mal, weißt du eigentlich, wie spät es ist?“


„Patrick. Es geht um Patrick.“


Tessys Herzschlag beschleunigte sich.


„Du musst kommen – sofort! Bitte!“


 


Patrick Riemer war nach der Trennung von seiner Frau Kerstin vor zwei Jahren nach Berlin Lichterfelde gezogen und wohnte im obersten Stock eines vierstöckigen sanierten Altbaus. Kerstin hatte zwar nicht die Scheidung eingereicht, aber die Beziehung zunächst für beendet erklärt, als Patricks Alkoholprobleme überhand genommen hatten – auch zum Schutz ihrer beiden gemeinsamen Kinder Cindy und Nick. Tessy hatte sich so manche Nacht um die Ohren geschlagen, damit die Freundin sich bei ihr ausheulen konnte. In den letzten Monaten waren sich Patrick und Kerstin wieder näher gekommen, und es hatte Tessy nicht sonderlich überrascht, dass die beiden es noch einmal miteinander versuchen wollten und eifrig Zukunftspläne schmiedeten. Patrick hatte es verdient; Kerstin sowieso. Tessy hielt ihn für einen passablen Typen und engagierten Vater, und die beiden waren ein gutes Team – so lange Patrick sich nicht vom Stress im Job unterkriegen ließ oder ihn mit Alkohol bekämpfen wollte. Aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Innerhalb weniger Stunden war alles zusammengebrochen, was für Kerstin und ihre Kinder wichtig und bedeutungsvoll gewesen war. Patrick war tot. 


Als Tessy in eine Nebenstraße einbog, um nach einem Parkplatz Ausschau zu halten, sah sie schon von weitem Polizei- und Krankenwagen. Ihre Knie zitterten, als sie ausstieg. Sie konnte immer noch nicht glauben, was Kerstin ihr in abgerissenen Satzfetzen zugeraunt hatte, während sie in ihre Klamotten geschlüpft war.


Die Tür zum Treppenhaus stand auf, und Tessy betrat den Flur. Sie hörte Stimmen, Schritte, Telefonklingeln. Leute standen in Morgenmänteln herum – wahrscheinlich Nachbarn, die die Unruhe aus dem Bett getrieben hatte. Oder die Neugier. Tessy schob sich an ihnen vorbei. Zwei uniformierte Polizisten kamen ihr entgegen, gefolgt von einem Mann und einer Frau in weißer Schutzkleidung. Kriminaltechnik. 


Tessy hatte während ihrer Zeit als Journalistin häufig über Kriminalfälle geschrieben, was sie außerordentlich spannend gefunden hatte, aber es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, dass sie auch mal ganz privat mit der Kripo zu tun haben könnte und nun einer Freundin zur Seite stehen musste, deren Mann auf grausigste Weise ums Leben gekommen war.


Kerstin saß im Wohnzimmer auf der Couch – das konnte Tessy durch die halbgeöffnete Wohnungstür erspähen. Das Gesicht in den Händen vergraben. Tessy schob die Tür ganz auf und machte den halbherzigen Versuch, sich zu sammeln.


Plötzlich stand ein groß gewachsener Mann in Jeans und Lederjacke vor ihr und verstellte ihr den Weg. Tessy brauchte nur eine Sekunde, um ihn zu erkennen: Kriminalhauptkommissar Dirk Hanter. Bartschatten, blaue, schmale geschnittene Augen unter dunklen Brauen und ein nachdenklicher Mund, der im Moment sehr müde wirkte. Oder erschöpft. Auch Dirk Hanter war offensichtlich erst kürzlich aus dem Bett geholt worden. „Sie können hier im Moment nicht einfach …“ Er brach ab und musterte sie verblüfft. „Heh, Tessy.“


„Doch, ich kann. Hallo Dirk“, gab Tessy zurück. 


Hanter war einer von den Kriminalbeamten, mit denen sie noch bis vor kurzem oft zu tun gehabt hatte. Sie mochte ihn, und zwar nicht nur weil er ihr gegenüber trotz seiner berufsbedingten Vorbehalte gegen die schreibende Zunft häufiger mal eine Bemerkung mehr über den einen oder anderen Fall gemacht hatte. Sie fand ihn anziehend. Männer wie er sorgten dafür, dass Tessys Interesse auch am Sex mit dem anderen Geschlecht nicht nachließ. Trotz Gertrud oder Sabine oder Maika oder wie sie gerade hießen. Tessy legte sich nicht gerne fest. So oder so nicht. Warum auch? Sie liebte die Abwechslung und das Spiel mit dem Feuer, sie war neugierig und stets auf der Suche, und so lange sie keine Lust verspürte, eine feste Beziehung einzugehen, mit wem auch immer, oder eine Familie zu gründen, sah sie keinerlei Anlass, ihr Liebesleben in so genannte geordnete Bahnen zu lenken. Wie langweilig. Egal, was andere dazu sagten. Glücklicherweise war Gertrud ganz und gar ihrer Meinung, und die beiden verbrachten aufregende Stunden miteinander, um dann jeweils ihrer Wege zu gehen. Ein wunderbares Arrangement.


Dirk lehnte sich an den Türrahmen. „Du bist früh unterwegs. Hast du Polizeifunk gehört?“


„Nein. Ich bin privat hier. Kerstin hat mich angerufen. Sie ist eine enge Freundin.“


„Ach du Scheiße.“ Hanter sah sie einen Moment schweigend an. „Okay, verstehe. Du kanntest ihren Mann also auch?“


„Ja. Lässt du mich jetzt erst mal zu ihr? Ich glaube, sie braucht mich ziemlich dringend.“


Hanter nickte und gab die Tür frei. „Sag mal, stimmt das eigentlich – ich habe gehört, dass du gar nicht mehr beim Tagesblatt bist?“


Sie hob das Kinn. „Ja, und ich bin heilfroh darüber.“


„Und was machst du jetzt so?“


„Urlaub im sonnigen Süden von Berlin und mich um meine Freundin kümmern.“


„Aha. Na schön – wir reden später noch. Ach, noch was …“ Er nickte in Kerstins Richtung. „Gerade war eine Ärztin hier und hat ihr was gegeben. Nur dass du Bescheid weißt.“ Dann wandte er sich um und schlenderte in die Küche. Tessy blickte ihm kurz hinterher, bevor sie den Raum betrat. 


Kerstin sah ihr entgegen. Ihr Gesicht war verquollen und fleckig. Ein frischer Luftzug wehte durch die offene Balkontür herein. Tessy bemerkte die Silhouette eines Mannes – ein Kriminaltechniker nahm Fingerabdrücke, fotografierte und überprüfte das Geländer, über das Patrick irgendwann in der Nacht in die Tiefe gestürzt war, um einen Moment später von den Eisenspitzen des Zauns aufgespießt zu werden. Zwei Passanten hatten ihn entdeckt. Sie setzte sich neben Kerstin und legte den Arm um sie. Die Freundin zitterte, als wäre sie völlig ausgekühlt. Sie roch nach Schweiß und Angst. Tessy strich mit zarten, vorsichtigen Händen über ihren Rücken und spürte, wie die Verzweiflung auf sie übergreifen wollte.


 


 


2


 


Als Tessy fast drei Stunden nach ihrem frühen Aufbruch nach Marienfelde zurückkehrte, hatte sie frische Brötchen dabei. Es kam ihr ziemlich unpassend vor, an ein appetitliches Frühstück zu denken, aber sie hatte Hunger, und mit leerem Bauch war sie zu nichts zu gebrauchen. Außerdem verfügte sie grundsätzlich über einen robusten Magen und einen gesunden Appetit, auch und gerade bei nervlicher Anspannung, was ihre gertenschlanke und diätversessene Mutter stets entsetzte – aber das spielte nun wirklich keine Rolle.


Tessy betrat das Grundstück durch die kleine Gartentür. Direkt hinterm Zaun begannen Wiese und Felder, der südliche Berliner Mauerweg und das Land Brandenburg: ein Paradies für Hundebesitzer, Jogger, Radfahrer, wobei sich die Interessen der einzelnen Gruppen manchmal ein wenig überschnitten … 


Onkel Edgar hatte wie einige seiner Nachbarn vor Jahrzehnten begonnen, seine Laube Stück für Stück zu einem festen Wohnsitz auszubauen. Ganz fertig war er nie geworden, zumal seine handwerkliche Begabung gutes Hobbymittelmaß kaum überschritt, und das Haus wirkte weder besonders gepflegt noch schön, erst recht nicht nach dem Tod seiner Frau Martha vor gut zehn Jahren. Benutztes Geschirr musste schon mal zwei, drei Tage im Spülbecken ausharren, und mit dem Putzen nahm er es auch nicht so genau … Kurz und gut: Sein Domizil war nichts für empfindliche Nasen, und bei einer hausfraulichen Begutachtung hätte es außer in der Sparte kauziger Charme kaum Chancen. Es betörte eher durch seine raue Individualität – wie er selbst auch.


Edgar war Tierpfleger im Berliner Zoo gewesen, spezialisiert auf Katzen in jeder Größe und Stimmungslage. Manchmal kam er Tessy selbst wie ein alter zerzauster und ziemlich schlauer Kater vor, aber das sagte sie ihm nicht. Seit er die fünfundsiebzig überschritten hatte, reagierte er hin und wieder etwas empfindlich auf das Wort „alt“. 


Vor einigen Wochen, als ihr finanzieller Engpass nach dem Aus beim Tageblatt immer offensichtlicher geworden war, hatte Edgar ihr angeboten, ihre teure Wohnung in Kreuzberg aufzugeben und erstmal in sein Haus zu ziehen. Sie könnte für ein bisschen Ordnung und Sauberkeit sorgen und sich um seine Katzen Pepper und Chili kümmern, während er endlich sein Versprechen einlöste und für einige Monate einen alten Freund besuchte, der sich in Bayern beim Bund Naturschutz in einem Projekt für Wildkatzen engagierte. Wenn Edgar zurückkehrte, würde man weitersehen. Nach seinen letzten Anrufen zu schließen, war er inzwischen so eifrig bei der Sache, dass man ihn gar nicht mehr weglassen wollte. Tessy freute sich für ihn – und war ihm zutiefst dankbar. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben.


Sie schloss die Haustür auf, und die Kater schossen um die Ecke. Pepper war ein dunkelgrauer kräftiger Bursche von mindestens acht, wahrscheinlich sogar zehn Jahren, der sich bei zahllosen Revierkämpfen schon so manche Schramme zugezogen hatte. Wie die jeweiligen Gegner anschließend ausgesehen hatten, darüber schwieg er sich mit unergründlichem Blick aus. Chili war das genaue Gegenteil: ein drahtiger, roter Irrwisch mit mauliger Stimme, kaum drei Jahre alt, den man sich gut als anfeuernden Aufrührer vorstellen konnte. Beide Tiere waren Edgar zugelaufen. 


Tessy füllte die Fressnäpfe; Sekunden später ließen es sich die beiden mit lautem Schmatzen gut gehen, und sie kümmerte sich um ihr Frühstück. 


Nach zwei Körnerbrötchen, einem Croissant und einer Kanne Kaffee fühlte sie sich genügend gestärkt, um mit Dirk Hanter zu telefonieren und nach den ersten Erkenntnissen zu fragen, worum Kerstin sie ausdrücklich gebeten hatte. Tessy hoffte, dass man mittlerweile genauer nachvollziehen konnte, was eigentlich passiert war. 


Sie starrte einen Moment ins Leere, nestelte schließlich ihr Handy aus der Brusttasche und griff aus dem wackligen Regal neben der Anrichte nach Stift und Block. Sie war auch im Job immer ein Fan der handschriftlichen Notizen gewesen und hatte Diktiergeräte selten benutzt. Was sie einmal notiert hatte, war zumindest flüchtig durchdacht und geordnet. Dass sie aufgrund ihrer langjährigen Berufserfahrung einen guten Draht zu Behörden hatte und wusste, wo man ansetzen musste, um Informationen zu erhalten, machte die Sache nicht angenehmer, aber leichter. Rasch schrieb sie unter dem aktuellen Datum einige Stichpunkte auf, dann wählte sie Dirks Mobilnummer. Hanter meldete sich sofort.


„Wisst ihr schon genauer, was passiert sein könnte?“ fiel Tessy gleich mit der Tür ins Haus. Sie wusste, dass auf seinem Display ihr Name aufgeblinkt war.


„Hm“, gab der Kripobeamte mehr als einsilbig zurück.


„Frühstückst du gerade?“


„Nö“, erwiderte Dirk.


„Und?“


Er seufzte. „Hör zu, Tessy, du weißt, dass ich immer so viele Infos wie möglich an dich herausgebe, aber in diesem Fall …“


„Was ist mit diesem Fall?“


„Ach komm, dir müsste doch klar sein, dass ich dir im Grunde genommen gar nichts sagen darf. Du bist ja nicht mal als Journalistin unterwegs …“


Tessy biss sich auf die Unterlippe. „Nun mach mal halblang“, frotzelte sie. „Du hast gesehen, in welcher Verfassung Kerstin ist, und du weißt, dass wir eng befreundet sind und sie mich gebeten hat, alles Mögliche zu erledigen. Dazu gehört auch der Kontakt zur Polizei. Im Übrigen: Wer hat dafür gesorgt, dass du umgehend eine detaillierte Personenliste bekommst, mit der du sofort die Ermittlungen aufnehmen konntest? Du dürftest einige Stunden eingespart haben. Und noch was: Im Fall der Fälle habe ich niemals etwas von dir erfahren. Warum rufe ich wohl sonst auf deinem Handy an?“


„Hm.“ Das klang immer noch zögernd.


„Nun red schon. Hast auch ein Bier bei mir gut.“


„Wenn das kein Angebot ist.“


„Finde ich auch.“ Es muss ja nicht beim Bier bleiben, fügte sie im Stillen hinzu.


„Na schön, weil du es bist. Außerdem kann ich dich ja auch als Zeugin befragen, insofern … Weißt du eigentlich was davon, dass Patrick Riemer häufiger Schlaftabletten genommen hat?“


Tessy, die gerade den kläglichen Kaffeerest aus der Kanne in ihre Tasse tröpfeln ließ, hielt mitten in der Bewegung inne. „Wie bitte?“


„Ja, du hast richtig gehört: Schlaftabletten.“


„Patrick hat so’n Zeug nicht genommen.“ Tessy stellte die Kanne mit Nachdruck ab.


„Legst du dafür deine Hand ins Feuer?“


Tessy gab ein schnaufendes Geräusch von sich. „Ich lege für niemanden die Hand ins Feuer!“


„Aha.“


„Kein Aha. So gut kenne ich keinen Menschen“, betonte Tessy. Nicht mal mich selbst, fuhr es ihr durch den Kopf. „Lass es mich so ausdrücken: Patrick war der Ex und zugleich der zukünftige Mann meiner Freundin, den ich sicherlich ganz gut kannte, aber das war es dann auch schon“, fuhr sie fort. „Allerdings hätte Kerstin ganz sicher gewusst, wenn er regelmäßig Schlaftabletten konsumierte – und mich ins Vertrauen gezogen. Patrick hatte mal vor einiger Zeit massive Alkoholprobleme und …“


„Ach?“


„Ja – er ist trockener Alki und nimmt kaum mal eine Kopfschmerztablette, weil er Schiss vor dem Suchtpotential hat.“


„Interessant.“


„Finde ich auch. Warum fragst du eigentlich so genau nach?“


„Es spricht einiges dafür, dass Riemer jede Menge Tabletten intus hatte.“


Tessy überlegte. „Was willst du damit sagen?“


„Noch nichts Genaues, aber immerhin soviel, dass ich deine Freundin fragen werde, ob ihr Mann als suizidgefährdet eingestuft werden könnte.“


Tessy spürte, dass ihr das Frühstück plötzlich wie ein Zementklotz im Magen lag.


„Bist du noch dran?“ fragte Hanter.


„Ja, ja … Es ist nur – das haut mich um. Außerdem … nein: Das kann nicht sein.“


„Warum nicht?“


„Die beiden sind nach einer langen Trennungsphase wieder ein Paar geworden und planten, ihrer Ehe und der Familie eine neue Chance zu geben. Patrick, der in seiner alten Firma häufig Stress hatte, war es gelungen, einen neuen Job zu finden. Er war bester Dinge. Warum sollte er sich gerade jetzt …?“


„Wir haben Unterlagen von seinem alten Arbeitgeber bei ihm zu Hause gefunden“, fuhr Dirk fort. „Unternehmensberatung BORMAN & Partner, wie du ja wahrscheinlich weißt. Wie es nach einem ersten Gespräch mit der Geschäftsführerin des Unternehmens aussieht, hat er die mitgehen lassen.“


Tessy hielt inne. „Das kann ich nicht glauben.“


„Sobald deine Freundin sich einigermaßen gefasst hat, müssen wir eingehend mit ihr reden“, bemerkte Hanter. „Am besten heute noch. Im Moment sieht es jedenfalls ganz danach aus, als hätte ihr Mann eine Menge Mist gebaut und deshalb kurzen Prozess gemacht. Vielleicht wollte er sich auch nur betäuben und ist nachts auf den Balkon gegangen, wo es dann zu einem unglücklichen Sturz kam … Die Untersuchungen und Analysen der Kriminaltechnik werden uns bald genauer Aufschluss geben. Wusstest du übrigens, dass Riemer eine üppige Lebensversicherung abgeschlossen hatte?“


„Na und? Das machen viele Familienväter, wenn sie es sich leisten können.“


„Ich meine ja nur.“


„Du meinst selten einfach nur so etwas“, widersprach Tessy.


„Nein? Nun gut … Für den Augenblick soll das erst mal reichen. Bis dann.“


„Okay. Tschüss.“ 


Sie unterbrach die Verbindung und sah einen Augenblick ins Leere. Einige Sonnenstrahlen stahlen sich durchs Küchenfenster. Staubflocken tanzten in ihnen. Draußen schimpfte ein Eichelhäher. Wahrscheinlich hat er die Katzen bemerkt, dachte Tessy. Sie hielt den Gedanken – zumindest in diesem Moment – für völlig absurd.


Später versuchte sie, etwas Schlaf nachzuholen. Erholsam war der nicht. Immer wieder schreckte sie hoch und meinte, Kerstins verzweifelte Stimme zu hören. Schließlich stand sie auf, ging unter die Dusche und fuhr dann ihren Laptop hoch, um ihre Mails durchzusehen. Sie löschte Spam und überflog die Grüße und Mitleidsbekundungen von ehemaligen Kollegen und Kolleginnen – ernst gemeinte und scheinheilige hielten sich die Waage. Eine Nachricht war von ihrer Mutter, die an das im Frühsommer bevorstehende zehnjährige Jubiläum ihres Fitness- und Ernährungsstudios erinnerte und zu einem Fest in die Schlossstraße nach Steglitz einlud. Im Anhang hatte sie eine viele megabyteschwere Fotoserie mitgeschickt, darunter auch ihre so heiß geliebten Vorher-Nachher-Aufnahmen von einst übergewichtigen und nun sportlich schlank gestählten und selbstredend überglücklichen Frauen, die sich neben dem Kalorienzählen, Schlank-Kochen und der Bewegungshysterie offensichtlich zusätzlich einem Wettbewerb im Dauergrinsen verschrieben hatten.


Tessy stöhnte auf. Entweder sie lag mit vierzig Fieber oder zwei gebrochenen Beinen im Bett – oder sie hatte bei diesem Termin anzutreten. Ihre Mutter war eine perfekte Mischung aus Jane Fonda und Hillary Clinton und konnte faule Ausreden drei Meilen gegen den Wind riechen. Das einzig Gute an ihrem Studio war, dass Tessy dort Kerstin bei der Fünfjahresfeier kennen gelernt hatte. Ihre Freundin Kerstin ging nach wie vor eifrig in die völlig beknackten Hopse-Stunden, wie Tessy sie nannte, um etwas für ihre Fitness und gegen eine gewisse Fülligkeit zu tun. Tessys und Kerstins im Übrigen stets platonischen Freundschaft hatte das nie im Weg gestanden.


Eine Mail von Gertrud öffnete Tessy nach kurzem Zögern. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um herumzuturteln; andererseits konnte sie etwas Aufmunterung und Ablenkung durchaus gebrauchen.


„Ich war in einem exklusiven Shop – Du erinnerst Dich hoffentlich, dass wir heute Nacht darüber sprachen“, las sie die ersten Worte von Gertruds Mitteilung. „Das Spielzeug, das ich besorgt habe, wird Dir gefallen.“ Tessy zog eine Augenbraue hoch und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. „Apropos besorgen – mir wird schwindelig vor Aufregung, wenn ich nur daran denke, wie Du auf dem Küchentisch vor mir liegst, mit gespreizten Beinen, zwischen denen ich stehe. Ich knete Deine Nippel und versinke in Deinen Augen, Du windest Dich unter mir. Der Schweiß läuft Dir zwischen den Brüsten entlang. Du duftest wie die Königin der Sünde, und deine Augen werden groß, wenn ich mir den Dildo umschnalle. Er ist feuerrot, lang und dick, und ich schiebe ihn Dir rein. Du bist feucht wie Moos nach einem langen Sommerregen, und ich bewege ihn: erst sanft und behutsam vortastend, dann stoßend und pressend und schließlich immer heftiger, bis Dein tiefkehliges Stöhnen in lautes Schreien übergeht und Deine Fingernägel sich in meinen Hintern krallen. „Hör nicht auf“, stammelst Du. „Fick mich weiter“ Das tue ich. Ich stoße so heftig ich kann, bis du das erste Mal gekommen bist. Du beißt mich empört, als ich den Dildo herausziehe: Schwanz war dir schon immer wichtig. Viel Schwanz. Aber es geht auch anders. Ich knie mich zwischen deine Beine. Deine Knospe glänzt. Ich lasse sie in meinen Mund eintauchen, wo sie groß wird wie eine Himbeere und an meiner Zungenspitze vibriert … Lust auf mehr?“


Und ob. Aber nicht jetzt. Tessy ließ die Bilder auf sich wirken. Ihr war heiß, verdammt heiß. Sie wollte gerade eine ähnlich wollüstige Antwort schreiben, als ihr Handy den Eingang einer SMS signalisierte: Kerstin brauchte Tessys Unterstützung, die Kripo stand vor ihrer Tür. 
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Tessy hätte es für eine gewagte Behauptung gehalten, dass Kerstin besser aussah als in den frühen Morgenstunden. Immerhin schien sie sich ein wenig gefasst zu haben, aber der Eindruck konnte auch täuschen: Cindy und Nick waren inzwischen zu Hause, und Kerstin gab sich große Mühe, ihren neun und sieben Jahre alten Kindern kein Bild des Jammers zu bieten. Als Tessy in dem kleinen Einfamilienhaus in Lichtenrade eintraf, duftete es nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Zwei Beamte hatten im Wohnzimmer in der Essecke Platz genommen, einer davon war Dirk Hanter, dessen Bartschatten zwischenzeitlich hatte weichen müssen; neben ihm saß eine junge Kollegin – höchstens Ende Zwanzig und sehr attraktiv.


Tessys linke Augenbraue schnellte in die Höhe, als sie grüßend eintrat. Dirk fing Tessys Blick ein und nickte mit leisem Lächeln, während Kerstin Tassen und Kaffee bereitstellte.


„Bitte bedienen Sie sich“, sagte Kerstin leise und setzte sich.


Wie oft haben wir hier schon zusammen gesessen, über Männer und Frauen gelästert, meine Affären durchgehechelt, gelacht oder Probleme gewälzt, fuhr es Tessy durch den Kopf, während sie an ihrem Kaffee nippte. Nun war Patrick tot, und der Schock war so groß, dass Kerstin das einzig Richtige tat: Sie versuchte, weiter zu funktionieren und irgendwie die Zeit zu ertragen. Und Kerstin hatte, abgesehen von Tessys Unterstützung, nicht allzu viel Hilfe. Ihre Eltern führten ein Hotel an der Ostsee und waren nicht von einem Tag auf den anderen abkömmlich. Soweit Tessy es mitbekommen hatte, wollte Kerstins Mutter versuchen, in ein, zwei Tagen nach Berlin zu kommen. Und die Schwiegereltern mussten erst mal selbst mit dem Schock zurechtkommen. Patrick war der einzige Sohn gewesen.


Hanters junge Kollegin Sabrina Kellner ergriff plötzlich das Wort, um sich vorstellen. Sie lächelte, als säße sie in einer Talkshow und würde gleich ihre neue CD in die Kamera halten. Sie war blauäugig und honigblond und hatte einen lupenreinen Teint. Tessy spürte giftige Antipathie hochsteigen. Wie albern. Hanter rührte seinen Kaffee um und sah dann Kerstin an. 


„Danke für Ihre Bereitschaft zu diesem Gespräch“, sagte er zu Kerstin. „Ich weiß, dass es schwer ist, in einer solchen Situation auch noch persönliche Fragen zu beantworten. Doch je eher wir die Fakten zusammengetragen haben, desto schneller können wir uns ein Bild machen.“ 


Seine fast sanft klingende Stimme und die behutsame Art, in die Befragung einzuführen, gefielen Tessy. So hatte sie ihn bisher noch nicht erlebt, was kaum verwundern durfte. Er sah stets die Journalistin in ihr – also eher eine Konkurrentin im Wettstreit um Informationen, bestenfalls eine Art Kollegin aus einer berufsverwandten Sparte, der man, eine Hand wäscht die andere, auch mal auf die Sprünge helfen konnte – und gab sich häufig kurz angebunden oder sogar unwirsch. Und natürlich hatte sie normalerweise bei polizeilichen Ermittlungsgesprächen nichts verloren.


Kerstin nickte. „Das sehe ich ganz ähnlich.“ Sie schlug ein Bein über das andere und legte die Hände in den Schoß. 


„Wir haben inzwischen einige Ermittlungsergebnisse vorliegen“, fuhr Dirk fort. „Über die wollen wir mit Ihnen reden.“ Er zog ein Notizheft hervor. „Ihr Mann hatte Schlaftabletten genommen. Welches Medikament in welcher Dosierung erfahren wir frühestens morgen, wahrscheinlich sogar erst am Montag. Können Sie uns dazu etwas sagen?“


Tessy hielt kurz den Atem an. Die Information war neu für Kerstin. Bislang hatte es noch keine Gelegenheit gegeben, die Freundin über ihr morgendliches Telefonat mit Dirk zu informieren.


Kerstin sah ihn einen Moment stumm an und warf Tessy einen Seitenblick zu. Dann schüttelte sie den Kopf. 


„Das muss ein Irrtum sein“, sagte sie mit fester Stimme. „Unmöglich. Patrick nimmt … nahm höchstens mal eine Kopfschmerztablette und Schlaftabletten noch nie. Seitdem er Alkoholprobleme hatte, ist er noch vorsichtiger gewesen, auch wenn das jetzt schon eine ganze Weile zurück liegt. Er ist … war völlig trocken.“ Sie schluckte. „Tessy kann das bestätigen – alle können das bestätigen.“


„Ja, ich weiß“, gab Hanter freundlich zurück. „Die Leute, mit denen wir bislang darüber gesprochen haben, erklären das mit großem Nachdruck, dennoch: Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Hinzu kommt, dass die Menge erheblich war, wie eine erste gerichtsmedizinische Untersuchung inzwischen ergab, und nun drängt sich die Schlussfolgerung auf, dass Ihr Mann seinem Leben ein Ende setzen wollte.“


Kerstin riss die Augen auf. „Wie bitte?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „So ein Blödsinn! Warum sollte er das tun?“ Ihre Stimme bebte plötzlich vor Zorn und Empörung. 


Tessy wollte ihr beruhigend auf die Schulter klopfen, aber Kerstin schüttelte ihre Hand ab, während Miss Honigblond Sabrina Kellner dankenswerterweise ihr tumbes Lächeln abrupt einstellte. Nur Dirk zuckte mit keiner Wimper. „Das ist eine gute Frage.“


„Quatsch! Er wollte sich nicht umbringen – es gab keinen Grund! Patrick war bester Dinge. Er hatte einen neuen Job, und wir beide haben uns wieder so gut verstanden, dass wir einen Neubeginn planten …“


„Ja, ich weiß, Frau Riemer. Dennoch spricht einiges dafür …“


„Was heißt einiges?“ Kerstins Stimme schraubte sich noch weiter in die Höhe, und einen Augenblick lang befürchtete Tessy, dass sie aufstehen und Dirk irgendetwas um die Ohren hauen würde. Die Kaffeekanne zum Beispiel. Zuzutrauen wäre es ihr – Kerstin hatte ein äußerst aufbrausendes Temperament und entsprach damit der landläufigen Einschätzung, dass Rothaarige zu heftigen Ausbrüchen neigten.


„Hören Sie, Frau Riemer, es geht nicht darum, Ihnen eine schauerliche Geschichte unterzujubeln oder Sie zu verunsichern – ich gebe nur wieder, was wir vorgefunden und dazu bisher ermittelt haben“, erklärte Dirk unvermindert ruhig. „Ich habe Verständnis für Ihre Reaktion, aber ich bin nicht verantwortlich für das, was passiert ist.“


„Nein, natürlich nicht.“ Kerstin atmete tief aus und sah kurz zu Boden. Sie versuchte sich zu beruhigen. „Entschuldigen Sie, aber … Es ist so ungeheuerlich, was Sie sagen.“


Hanter nickte. „Ja, ich weiß, aber ich kann Ihnen das nicht ersparen. Machen wir weiter?“


Kerstin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Natürlich. Fahren Sie fort.“


„Ihr Mann hatte verschiedene Unterlagen von seinem alten Arbeitgeber zu Hause, bei dem er Mitte der Woche seinen letzten Arbeitstag hatte.“ Dirk warf einen Blick in sein Notizheft. „Dienstag, um genau zu sein.“


Kerstin zuckte mit den Achseln. „Mag sein. Und?“


„Nach Einschätzung seiner Vorgesetzten hat er die mitgehen lassen, um Kunden für seine neue Firma abzuwerben.“


Tessy machte den Mund auf und rasch wieder zu, als Dirk ihr einen scharfen Blick zuwarf. Kerstin war völlig verdattert. Sie starrte ihn an und schüttelte schließlich den Kopf. „Patrick und Unterlagen klauen? Niemals! Vielleicht hatte er noch abschließende Arbeiten zu erledigen und schlicht vergessen, die Sachen wieder abzugeben. Mit wem haben Sie denn gesprochen? Mit Maren Wildorn?“


Dirk nickte.


„Die beiden konnten einander nicht ausstehen! Und die Wildorn ist eine ganz falsche Schlange“, erklärte Kerstin heftig. „Die hat schon so manchen aus der Firma gedrängt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Patrick im Nachhinein was anhängen will.“


Hanter setzte eine nachdenkliche Miene auf, während seine Kollegin beeindruckt schien und die Lippen schürzte.


„Für uns stellt sich das ein wenig anders dar“, hob Dirk erneut an. „Frau Wildorn hat sich am Freitag gegen Abend mit Ihrem Mann in einem Bistro in der Nähe seiner Wohnung getroffen. Sie wollte in aller Ruhe mit ihm reden und ihn um die Herausgabe der Akten bitten – den Verlust und ihren Verdacht hatte sie übrigens zuvor der Geschäftsleitung gemeldet.“


Kerstin wandte Tessy das Gesicht zu und hob die Hände. „Bitte – sag du was dazu! Ich kann nicht glauben, dass hier von Patrick die Rede sein soll.“


Tessy sah Dirk an. „Ich bin sicher, dass sich das alles aufklären wird. Patrick war ein akkurater und aufrechter Typ – der hatte es doch gar nicht nötig zu klauen …“


„Zwischen Frau Wilddorn und Patrick Riemer gab es einen lange schwelenden Konkurrenzkampf um einen Posten in der Geschäftsführung, bei dem Maren Wildorn vor einigen Monaten die Nase vorne hatte“, unterbrach Dirk sie. „Nach dem, was ich dazu erfahren habe, kann es gut sein, dass Patrick ihr noch eins auswischen wollte oder …“ 


„Quatsch!“ mischte Kerstin sich wieder mit aufgeregter Stimme ein. „Er hat von genau diesen Machenschaften nichts mehr wissen wollen – deshalb hat er sich ja auch einen neuen Job gesucht. Dieses Gezerre um Posten und Macht hat Patrick zum Alkoholiker gemacht und hätte beinahe unsere Ehe zerstört! Es müsste doch auch für Sie absurd klingen, dass jemand optimistisch einem Neubeginn entgegenblickt und im selben Atemzug auf genau die alten hässlichen Spielchen und Intrigen zurückgreift, unter denen er bislang so gelitten hat.“


Hanter runzelte die Stirn. „Frau Riemer, es steht fest, dass Ihr Mann Akten mit nach Hause genommen hatte, die dort nicht hingehörten, schon gar nicht nach dem Ausscheiden aus der Firma. Außerdem haben wir festgestellt, dass auf seinem PC sämtliche Daten gelöscht waren – eine entsprechende CD mit einem professionellen Löschprogramm lag auf dem Schreibtisch. Frau Wildorn erzählt weiterhin, dass Patrick bei ihrem Gespräch fast zusammengebrochen wäre und sie ihn nach Hause begleitet hat, weil es ihm so schlecht ging. Das wird übrigens von einigen Nachbarn und auch Angestellten des Bistros bestätigt …“


„Und warum hat er mich dann nicht angerufen?“ fuhr Kerstin dazwischen.


„Gute Frage – und wenn wir schon dabei sind: Was haben Sie am Freitag gemacht, und wann haben Sie Ihren Mann eigentlich zum letzten Mal gesehen und gesprochen?“ 


Hanter nahm Kerstins fassungslosen und zugleich entrüsteten Blick gelassen hin. Derlei dürfte er gewohnt sein.


„Komm, reg dich nicht auf – er muss auch danach fragen“, meinte Tessy nach einem Moment unerträglicher Stille beschwichtigend, aber sie wurde das dumme Gefühl nicht los, dass Dirk schon eine ganze Weile auf genau diesen Punkt hingearbeitet hatte.


Kerstin beachtete ihren Einwurf nicht. „Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich habe nachmittags Einkäufe erledigt und die Kinder vom Sport abgeholt. Abends waren wir auf dem Geburtstagsfest einer Kollegin – das habe ich übrigens schon heute früh erwähnt –, aber natürlich hatte ich mein Handy dabei, so dass Patrick mich jederzeit hätte erreichen können. Und gesehen habe ich meinen Mann am Tag zuvor, am Donnerstag. Er hatte frei, und die Kinder waren nach der Schule bei ihm. Die drei haben eine Radtour gemacht, und abends waren wir alle vier hier zusammen. Das letzte Mal …“ Sie blickte rasch zur Seite.


„Ist Ihnen etwas Besonderes an ihm aufgefallen? Hat er von einem Termin gesprochen oder etwas in der Richtung angedeutet, was Ihnen im Nachhinein zu denken gibt?“


„Nein, da war nichts. Das heißt …“ Kerstin zögerte auf einmal. „Wissen Sie, wir haben vor einiger Zeit mal vereinbart, dass der ganze Firmenstress nichts mehr in unserer Ehe, in der Familie verloren hat. Deswegen wundert es mich auch kaum, dass Patrick die Verabredung mit Maren Wildorn im Vorfeld nicht erwähnte. Außerdem kannte er meine Meinung zu gerade dieser Kollegin – ich hätte ihm wahrscheinlich abgeraten, sie in privatem Rahmen zu treffen, und empfohlen, das Thema BORMAN endgültig zu beenden, aber das spielt ja jetzt alles keine Rolle mehr … Doch da war etwas anderes, was ihn ziemlich mitgenommen hat und mir jetzt wieder in den Sinn kommt.“ Sie griff nach ihrer Tasse.


Tessy horchte auf, und sie sah, dass Dirk und Sabrina Kellner ebenso reagierten.


„Am Dienstag nach seiner Abschiedsfeier in der Firma wirkte er ziemlich müde, irgendwie fertig“, berichtete Kerstin, nachdem sie einen Schluck Kaffee getrunken hatte. „Wir haben abends telefoniert. Ich dachte, dass ihm der Abschied doch ganz schön zu schaffen machte, aber darum ging es gar nicht. Er hatte erfahren, dass sein ehemaliger Kollege Moritz Sigfeld, der vor einiger Zeit nach Mallorca umgesiedelt war, gestorben ist. Das war auch einer, der sich mit Maren Wildorn überworfen hatte und frühzeitig in den Ruhestand gegangen beziehungsweise geflüchtet ist. Patrick und Moritz haben sich bestens verstanden, obwohl Moritz zwanzig Jahre älter war und schon die sechzig überschritten hatte. Patrick war ganz schön erschüttert …“


„Wissen Sie, woran er gestorben ist?“ fragte Hanter.


„Er lag wohl schon eine ganze Weile mit einer üblen Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus, erzählte Patrick. Näheres wusste er nicht.“


Hanter nickte seiner Kollegin zu. „Da werden wir mal nachhaken.“


Sabrina Kellner setzte ein wichtiges Gesicht auf.


„Haben Sie zufällig eine Telefonnummer oder Adresse, wo wir uns hinwenden können“, stellte sie erstmals eine Frage.


„Nein. Tut mir leid. Ich kann nur mit dem Namen dienen: Moritz Sigfeld“, erwiderte Kerstin. „Aber bei BORMAN müsste man Näheres wissen.“


Dirk klappte sein Heft zu und läutete den Aufbruch ein. „Das soll fürs Erste genügen. Wir melden uns, sobald es Neuigkeiten gibt.“


„Was ist mit der Wohnung? Darf ich …?“


„Noch nicht, nein. Wir müssen die Wohnung versiegelt lassen, so lange wir nicht wissen, was für ein Fall hier vorliegt.“ Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte unbedingt bei mir oder meiner Kollegin.“


Sabrina Kellner lächelte wieder und erhob sich ebenfalls. Tessy schlüpfte rasch zur Tür hinaus, während Kerstin die beiden Beamten verabschiedete, und wartete im Flur.


„Geht ihr wirklich von Suizid aus?“ fragte sie und sah ausschließlich Dirk an, als er zu ihr trat.


Hanter legte die Hand auf die Türklinke. Er musterte sie einen Moment. „Einzelheiten zu den Ermittlungen werde ich nicht mit dir diskutieren. Du kennst doch die Regeln.“ Ein verhaltenes Lächeln huschte über sein Gesicht.


Tessy war sicher, dass er vor seiner Kollegin den coolen Cop geben wollte und hätte ihm gerne einen Tritt vors Schienbein verpasst. Oder auch woanders hin. „Willst du übrigens auch von mir wissen, wenn mir was auffällt oder zu denken gibt? Immerhin gehöre ich ja fast zur Familie.“


„Na klar, das weißt du doch.“


„Gut – wie wäre es dann damit: Wenn sich jemand derart mit Tabletten voll gepumpt hat, wie es bei Patrick ja den Anschein hat, und ein Suizid angenommen wird, wie erklärst du dir dann den Ausflug auf den Balkon? Wollte er noch ein bisschen frische Luft schnappen und hat dabei das Gleichgewicht verloren und ist über die Brüstung gestürzt?“


Kollegin Kellner räusperte sich. „Diese Fragen prüfen wir gerade“, bemerkte sie in gestelztem Tonfall.


Tessy antwortete mit einem Lächeln, das ziemlich genau an der Oberlippe endete. Oder auch knapp darunter. Hanter kratzte sich am Hinterkopf und öffnete die Haustür. „Ja, so ist es. Wir wissen noch keine Einzelheiten.“


Tessy nickte. „Na schön. Bis dann also.“


Als die Tür ins Schloss gefallen war, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und verharrte einen Moment regungslos. Vielleicht sollte ich mich raushalten, dachte sie. Mich um Kerstin kümmern, ganz freundschaftlich, den Rest den Behörden überlassen und mich nicht in deren Job mischen. Vielleicht hat Patrick sich ganz dramatisch verändert oder war krank gewesen. Depressionen, die keiner bemerkte. So was gab es. Natürlich. Alles war möglich. Von nebenan drang Geschirrklappern zu ihr. Dann hörte sie Kerstin mit den Kindern sprechen. Tessy stieß sich von der Tür ab und ging zurück in die Küche.


 


Als sie abends nach Hause kam, hatte sie nur noch einen Wunsch: abschalten und in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen. Ihr Handy klingelte, während sie die Jacke abstreifte und überlegte, ob sie einen Absacker nehmen sollte. Verdient hatte sie ihn allemal. Gertrud stand auf dem Display. Tessy schüttelte den Kopf, stellte aber die Verbindung her.


„Heute Abend nicht“, sagte sie statt einer Begrüßung und erläuterte ihrer Sex-Gespielin in aller Kürze, was passiert war. „Kein guter Zeitpunkt für unsere speziellen Vergnügungen“, fügte sie hinzu.


„Das sehe ich ganz anders“, erwiderte Gertrud leise. „Du brauchst dringend Aufmunterung.“


Tessy lächelte. „Ich weiß, was du meinst, aber …“


„Eine halbe Stunde, und ich verschwinde wieder. Mehr Zeit habe ich ohnehin nicht. Und das hübsche neue Spielzeug heben wir uns für einen anderen Zeitpunkt auf. Außerdem können wir ja auch reden, oder ich massiere dir nur den Nacken …“


Tessy lachte laut auf – zu ihrer eigenen Verblüffung. „Als du mir das letzte Mal nur den Nacken massieren wolltest, haben wir nach sieben Minuten auf dem Teppich gelegen.“


„Ich weiß. War das so schlimm?“


„Nein, aber …“


Gertrud traf zwanzig Minuten später ein. Die athletisch gebaute 50jährige sah auch bei Tageslicht umwerfend und verführerisch aus, fand Tessy. Sie trug ihr weizenblondes Haar raspelkurz und bevorzugte Lederklamotten. Ihren Augen schimmerten in einem unergründlichen Blau-Grau. Gertrud leitete in Berlin-Mitte einen gut gehenden Motorradladen für Frauen und hatte eine tiefe Bariton-Stimme, die Tessy regelmäßig Schauer über den Rücken jagte. Und nicht nur ihr. Sie hatten sich vor gut einem halben Jahr kennen gelernt, als Tessy eine Reportage über Frauen in typischen Männerberufen geschrieben hatte. Gertrud war mit ihr durch die Werkstatt gegangen und hatte plötzlich ganz dicht hinter ihr gestanden. Als Tessy sich umdrehte, küsste Gertrud sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Keine zwei Stunden später waren sie im Bett gelandet und hatten es in den nächsten Stunden nur verlassen, um ins Bad zu gehen oder eine neue Flasche Prosecco zu holen.


Sie setzten sich im Wohnzimmer auf das abgewetzte Sofa und tranken ein Glas Wein, dann zog Gertrud Tessy auf ihren Schoß und massierte ihr mit kraftvollen Bewegungen Nacken und Rücken. Beruhigend und entspannend wirkte das nicht, ganz im Gegenteil. Hatte sie etwas anderes erwartet? Nicht wirklich. Tessy umfasste Gertruds Gesicht mit beiden Händen. „Küss mich“, forderte sie leise.


„Ist das alles?“ Gertrud lächelte.


„Hm, mal sehen.“


Gertruds Zungenspitze drang zwischen ihre Lippen, und wenig später gelang es Tessy, die Bilder und Eindrücke dieses fürchterlichen Tages auszuschalten, zumindest für den Augenblick. Sie überließ sich Gertruds Händen, die ihr das Sweatshirt über den Kopf streiften, und ihre Nippel wurden hart, als die Zähne ihrer Geliebten an ihnen zu knabbern begann – zunächst zärtlich verspielt, dann intensiver, derber, um sich schließlich ganz nah an die Schmerzgrenze heran zu wagen. Wohlige Schauer liefen Tessy über den Rücken. Sie warf den Kopf zurück. Plötzlich hielt Gertrud inne. Tessy sah sie irritiert an. „Was ist?“, fragte sie. „Alles in Ordnung?“


Gertrud nickte. „Natürlich.“ Sie schob Tessy jedoch beiseite und stand auf, um dann mit laszivem Lächeln ihre Hose herunterzustreifen. 


„Ich finde allerdings, dass du dran bist, die Regie zu übernehmen und es mir so richtig zu besorgen, Herzchen“, sagte Gertrud mit dunkler Stimme und setzte sich wieder aufs Sofa. Langsam öffnete sie ihre Beine. 


„Komm, sieh sie dir an. Spiel mit ihr. Und vor allen Dingen: Mach es mir!“


Tessy ließ die unmissverständlichen Worte einen wohligen Augenblick lang nachklingen, dann ging sie auf die Knie und beugte sich zu Gertruds Schoß hinunter. Sie atmete die feuchte Gier ein, die ihr entgegen strömte, strich langsam über die prallen, dunkel schimmernden Lippen, leckte an ihnen und schob schließlich ihre Zunge in Gertruds Möse, während Gertrud Tessys Kopf festhielt und zu stöhnen begann. Rein und wieder raus, rein und wieder raus. Als Gertruds Stöhnen lauter wurde, nahm Tessy ihre Finger zu Hilfe, um mit einer Hand die zitternde Knospe ihrer Geliebten zu bearbeiten und mit der anderen sich selbst zum Höhepunkt zu bringen. Gertrud bäumte sich auf, als sie kam. Sie schrie und lachte hemmungslos, und Tessy genoss ihre heftige Reaktion.


Einige Minuten später zog Gertrud sich wieder an und sagte: „Wie du bemerkt haben dürftest, spricht wirklich höchst selten etwas gegen eine gute Nackenmassage.“


Tessy grinste. Wohl wahr.
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Fast alle Touristen, insbesondere die Deutschen, hielten Anita Zaldura für eine Spanierin, und sie ließ sie in dem Glauben. Anita sah mit ihrem dunklen Haar und der gebräunten Haut südländisch aus, sie kleidete sich farbenfroh, sprach fließend Spanisch, und sie lebte auf Mallorca. Dass sie größer war als die meisten spanischen Frauen und das Haar gefärbt war, fiel niemandem auf, der nicht darauf achtete. Ihr Deutsch war phantastisch, aber eigentlich erwartete man das auch von jemandem, der in der Touristikbranche arbeitete und sich insbesondere um Urlauber aus Deutschland kümmerte. 


Anita war Anfang Fünfzig und stammte aus Helmstedt. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte sie Julio Zaldura, einen Spanier, geheiratet und war mit ihm nach Mallorca ausgewandert. Die Ehe war kinderlos geblieben, aber sehr glücklich gewesen. Das Ehepaar hatte eine kleine Pension betrieben, bis Julio vor fünfzehn Jahren überraschend an einem Herzinfarkt gestorben war. Die Möglichkeit, nach Deutschland zurückzukehren, kam für Anita nicht in Frage. Sie verkaufte die Pension und zog sich auf eine kleine Finca nach Bunyola zurück, einem bezaubernden, touristisch nur wenig beachteten Dorf inmitten einer hügeligen Landschaft am Fuß der Serra de Alfàbia im Westen Mallorcas, das bekannt für sein ausgezeichnetes Olivenöl war. Bald merkte sie jedoch, dass es ihr nicht ausreichte, Oliven zu ernten, Bücher zu lesen, um Julio zu trauern und ansonsten den Tag vergehen zu lassen. Da sie regelmäßig die deutschsprachige Mallorca Zeitung las, war sie gut über Deutsche informiert, die nicht nur für zwei Ferienwochen auf die Insel kamen, sondern Monate hier verbrachten oder sogar als Rentner und Pensionäre ihren Ruhestand in den sonnigen Süden verlegt hatten. Erstaunlicherweise beherrschten gerade letztere die Landesprache häufig kaum mehr als bruchstückhaft und waren über die landesüblichen Gepflogenheiten nur unzureichend informiert.


Viele konnten jemanden gebrauchen, der ihren Alltag organisierte, übersetzte, bei Arzt- und Behördengängen hilfreich zur Seite stand, Haushälterinnen, Putzfrauen und Handwerker vermittelte, Tipps gab. Für eine solche Aufgabe war Anita mit ihrer jahrzehntelangen Erfahrung und ihren Kontakten wie geschaffen. Sie brauchte nur kurze Zeit, um ihren Service auf die Beine zu stellen und benötigte schon bald Mitarbeiter, um die vielen Anfragen bewältigen zu können.


Moritz war von Anfang an mehr gewesen als ein Kunde. Er hatte in Deiás gelebt, einem insbesondere bei Künstlern beliebten Ort hoch über der Westküste, und er war Anita auf Anhieb sympathisch gewesen. Manchmal hatten sie sich in der Fischerbucht getroffen, um den Sonnenuntergang zu betrachten und ein bisschen zu reden. Über Deutschland zum Beispiel. Über Abschiede. Das Leben an sich und im Besonderen. Sie waren Freunde geworden. Ein großes Wort, aber in dem Fall angemessen. In letzter Zeit hatte Moritz oft gehetzt gewirkt oder wie jemand, der etwas vergessen wollte. Eine Geliebte vielleicht oder seine Frau, die er vor Jahren verlassen hatte, wie Anita wusste. Sie hatte nie nachgefragt. Das war ein Fehler gewesen, wie sie im Nachhinein feststellte.


Anita hatte schon häufiger miterlebt, dass Touristen Magen- und Darmbeschwerden bekamen; auch eine Lebensmittelvergiftung kam hin und wieder vor, aber Moritz hatte es ungemein übel erwischt. Sie sorgte dafür, dass er ins Krankenhaus kam, wo er tagelang kaum ansprechbar war. Dann ging es allmählich wieder bergauf. Er war nicht mehr ganz so bleich, und er freute sich, sie zu sehen, nicht nur weil sie daran dachte, ihm seine Post mitzubringen, darunter auch ausgedruckte Mails. Eine Nachricht von einem Freund schien ihn erst zu erstaunen, dann nachdenklich zu stimmen und schließlich regelrecht zu beglücken. Anita konnte sich noch genau an seinen Gesichtsausdruck erinnern. Bevor sie ging, bat Moritz sie, seinem Freund in Berlin telefonisch von seiner Erkrankung zu berichten, ihm zu bestellen, dass er bald von ihm hören würde, und einige bereits fertig verpackte Sendungen zur Post zu bringen. Sie versprach ihm, sich sofort darum zu kümmern.


Drei Tage später war er tot. Akutes Herz- und Kreislaufversagen. Da sie nicht zur Familie gehörte, konnte Anita froh sein, überhaupt eine Auskunft zu erhalten. Ein junger übernächtigter Assistenzarzt erbarmte sich schließlich ihrer entsetzt fragenden Augen und bat sie, dafür im Gegenzug Kontakt mit der Familie in Deutschland aufzunehmen. Kurz darauf begleitete eine Krankenschwester sie zum Parkplatz und deutete unter dem Mantel der Verschwiegenheit an, dass Moritz unter Umständen ein falsches Medikament bekommen haben könnte. Aber die Schwester schien ihr nicht besonders vertrauenswürdig – eher ein Tratschweib, das sich wichtig machen wollte. Als sie am gleichen Tag in Moritz Haus nach dem Rechten sah und Spuren eines Einbruchs bemerkte, gab ihr der Hinweis jedoch zu denken.


Es waren nur Kleinigkeiten, die wohl kaum jemandem aufgefallen wären, aber Anita war aufmerksam und hatte ein geschultes Auge. Sie wusste, ob ein Fenster angelehnt gewesen war oder nicht, der Bürostuhl auf eine andere Höhe eingestellt und der Inhalt von Schubladen umsortiert worden war. Dass sich jemand an Schreibtisch und PC zu schaffen gemacht hatte, war offensichtlich – sie kannte sich in Moritz kleinem Büro gut aus und war das letzte Mal dort gewesen, als sie die Post weggebracht und die Einlieferungsscheine in den Ablagekorb gelegt hatte. Die befanden sich nun in einer Schublade. Sie zögerte nur einen Moment, dann schaltete sie den PC wieder aus und stieg auf den Dachboden. 


Während eines ihrer vertrauensvollen Gespräche hatte Moritz ihr mal erzählt, dass er ein ziemlicher Kindskopf und schon immer ein leidenschaftlicher Geheimniskrämer gewesen sei. So würde er seine Tagebücher in einer alten Wäschetruhe unter dem Dach aufbewahren. Damals hatte sie über diesen Spleen geschmunzelt und war über seine Offenheit angenehm berührt gewesen. Nun kamen ihr plötzlich ganz andere Gedanken.


Der Zugang zum Dach war gar nicht so einfach zu finden. Anita entdeckte die Luke schließlich im Vorratsraum, wo sich hinter einem Regal auch eine Leiter befand. Die Truhe stand zwischen alten ausrangierten Möbeln und fiel nur ins Auge, wenn man nach ihr Ausschau hielt. Plötzlich hatte Anita es sehr eilig. Schweiß lief ihr den Rücken hinab. Sie blinzelte im trüben Dämmerlicht und hob den Deckel an, der sich, wie ihr schien, nur ungern bewegen ließ. Die Tagebücher waren zusammen mit anderen Papieren in einen Umschlag aus brüchigem Leder gehüllt und lagen unter einem Stoß Fotoalben und Aktenordnern begraben. Anita nahm sie an sich und verließ umgehend das Haus.
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Sie fuhr schnell – fast dreißig Kilometer in der Stunde. Das Mountainbike flitzte mit summenden Reifen mühelos über den Mauerweg; Krähen staksten über ein brachliegendes Feld und wurden von einem wild tösenden Hunderudel aufgescheucht. Blitzblauer Himmel. Sprießendes Grün. Nach den vielen trüben Regenmonaten ein Genuss. In dem Tempo benötigte Tessy bis Lichtenrade gerade mal eine Viertelstunde, und normalerweise genoss sie es mit allen Sinnen, sich auf diese Weise auszupowern, zumindest hier draußen. In Richtung Kreuzberg und Mitte war Radfahren der reinste Stress.


Kerstin hatte eine halbe Stunde zuvor angerufen. Ihre Stimme war von Wut, Trauer und Frust erfüllt gewesen, und Tessy hatte sich sofort auf den Weg gemacht. Die kleine Dachkammer, die sie als Schlafzimmer nutzte, konnte sie auch ein anderes Mal streichen. 


Patricks Tod lag eine gute Woche zurück. In den vergangenen Tagen hatte Tessy darauf verzichtet, weitere Details über die polizeilichen Ermittlungen in Erfahrung bringen zu wollen – die bislang vorliegenden Ergebnisse klangen immer noch so unvorstellbar, dass sie Mühe hatte, sie zu verdauen. Dafür war sie täglich bei Kerstin gewesen, hatte ihr manche Arbeit und Erledigung abgenommen und sich all den Kummer angehört, der über eine Frau hereinbrach, die plötzlich und unerwartet Witwe geworden war. Noch dazu auf diese Weise. Ansonsten hatte Tessy im Haus gewerkelt. Leider hatte Gertrud wenig Zeit gehabt, so dass sie immer noch nicht dazu gekommen waren, den Dildo auszuprobieren.


Eigentlich müsste ich mich endlich mal um einen Job kümmern, dachte Tessy, als sie in die Straße einbog, in der Kerstin wohnte. Sogar dringend. Sie ließ ihren Blick über die akkuraten Häuser und hübschen Gärten schweifen, während ihr Atem sich allmählich beruhigte. Ihren Kontostand fragte sie schon gar nicht mehr ab, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihren betagten Renault das letzte Mal voll getankt hatte. Den Notgroschen, den Edgar ihr zurück gelassen hatte, wollte sie nicht anrühren – noch nicht. Blieb also nur ein Job – und sei es zunächst nur irgendeiner, so lange sie noch nicht wusste, wie es beruflich weitergehen sollte. 


Dass man sich im Tagesblatt eines Besseren besinnen und die Kündigung zurückziehen würde, war genauso wahrscheinlich wie die Erwartung, ganz zufällig mit Anne Will in einem Bett zu landen. Es war nicht besonders schlau gewesen, den schwelenden Ärger über ihren Chefredakteur in einem heftigen Streit zum Ausdruck zu bringen und sich nach der Betriebsfeier einen knackigen One-Night-Stand mit seiner Freundin zu gönnen, was ihm nicht verborgen geblieben war. Wenn sie ehrlich war, hatte das nicht ohne Folgen bleiben können. Andererseits haderte sie seit geraumer Zeit mit Job und Chef und war bislang nur zu bequem und zu feige gewesen, die Konsequenzen zu ziehen und nach beruflichen Alternativen zu suchen. Schließlich war sie gerade mal fünfunddreißig.


Kerstin lebte mit ihren Kindern in einem schnuckeligen Häuschen mit Garten, das sie sich nach der Trennung von ihrem Mann weiterhin hatte leisten können, weil ihre Eltern zur Finanzierung erheblich beigesteuert hatten und sie in einem gut gehenden Zahntechniklabor überdurchschnittlich verdiente. Patrick hatte den Kindern einen Fonds für deren Ausbildung hinterlassen und schon vor Jahren eine üppige Lebensversicherung abgeschlossen. Geldsorgen hatte sie glücklicherweise keine. Wenigstens etwas.


Tessy schob ihr Fahrrad in den Garten und ging ums Haus herum. Kerstin saß auf der Terrasse. Ihre sonst beim kleinsten Sonnenstrahl aufblitzenden Sommersprossen waren in dem bleichen Gesicht kaum auszumachen. Tessy drückte ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange und ließ sich in den zweiten Stuhl fallen. Auf dem kleinen Tisch zwischen ihnen stand das obligatorische Kaffeegeschirr, außerdem Saft und Wasser. Tessy bediente sich unaufgefordert.


„Die Kinder sind bei einer Theateraufführung in der Schule“, erklärte Kerstin. „Ich konnte sie dazu überreden.“


„Gute Idee“, kommentierte Tessy. „Was wolltest du mir am Telefon nicht sagen?“, schob sie kurz darauf hinterher.


„Ich war vorhin noch mal bei der Kripo und habe mit dem Hanter gesprochen.“


„Und? Gibt es was Neues?“


Kerstin räusperte sich. „Wie man es nimmt … Sie werden das Ermittlungsverfahren einstellen.“


Damit war zu rechnen gewesen, dachte Tessy.


„Einstellen müssen“, fuhr Kerstin fort. „Es gibt nach wie vor keinerlei Anzeichen für ein Verbrechen oder Spuren von Fremdeinwirkung. Dafür steht inzwischen endgültig fest, dass Patrick soviel Schlaftabletten geschluckt hatte, dass sie von einem Suizid ausgehen. Man nimmt ja nicht aus Versehen soviel Tabletten, meint Hanter.“


„Ja, schon, aber …“


Kerstin winkte ab. „Der Gerichtsmediziner meint, dass die Menge Schlaftabletten, die Patrick intus hatte, durchaus unmittelbar zum Tod führen kann, aber nicht zwingend muss. Es gibt Leute, die eine solche Dosis überleben beziehungsweise sich sogar selbst hochrappeln. Er hält es demnach für möglich, dass Patrick in der Wohnung umherirrte und schließlich auf dem Balkon landete. Unter Umständen ist er dort gestolpert und dann unglücklich über die Brüstung gestürzt. Eine andere Variante wird allerdings für wesentlich wahrscheinlicher gehalten: Er hat sich hinabgestürzt, weil ihm klar wurde, dass die Tabletten nicht für einen Suizid reichten.“


Tessy atmete tief durch. „Patrick hat also nach Ansicht der Polizei beschlossen, seinem Leben ein Ende zu bereiten, weil man ihn der Untreue überführt hatte? Beweis: geklaute Firmenunterlagen und gelöschte Daten.“


„Genau. Sie gehen nach verschiedenen Gesprächen jetzt sogar von erheblichen firmeninternen Konflikten aus, die ganz und gar nicht ausgeräumt waren – oder nur auf den ersten Blick. Es spricht sehr viel dafür, dass Patrick, als klar war, dass Maren Wildorn den begehrten Job bekommt, seinen Abschied bei BORMAN gut vorbereitet und Material beiseite geschafft hat. Dabei waren die Akten, die man bei ihm fand, unter Umständen nur die Spitze des Eisberges und wichtiges Datenmaterial befand sich auf dem PC“, erläuterte sie in zunehmend leiserem Tonfall. „Scheiße“, flüsterte sie plötzlich. „Patrick. Das soll mein Patrick gewesen sein? Glaubst du, dass er zu solchen Dingen fähig war?“


Nein, das glaubte Tessy nicht. Aber für die Polizei sah es ganz danach aus, als ob die anfänglichen Verdachtsmomente inzwischen durch eindeutige Beweise untermauert worden wären. 


Tessy schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Irgendwas ist an der Geschichte faul, und das sage ich nicht, um dir nach dem Mund zu reden. Was genau soll denn passiert sein, nachdem Patrick mit seinem Aktenklau aufgeflogen ist? Die Wildorn hat ihn freundlich zum Kaffeeplausch gebeten und ihm auf den Kopf zugesagt, dass man den Diebstahl bemerkt hatte. Okay, und dann?“


Kerstin sah sie schweigend an.


„Patrick mutiert plötzlich zum gebrochenen Mann, der kaum noch alleine nach Hause findet? Ist diese Reaktion nicht ein bisschen heftig?“


Kerstin nickte. „Zumindest wurde es so beobachtet.“


Tessy kratzte sich im Nacken. „Na schön, und weiter? Die hilfsbereite ehemalige Vorgesetzte bringt den schwächelnden Ex-Mitarbeiter freundlicherweise heim. Dort tilgt Patrick alle Spuren von seinem PC, während die BORMAN-Akten liegen bleiben. Anschließend nimmt er eine Überdosis Schlaftabletten, weil er die Wahrheit nicht länger erträgt. Oder so ähnlich. Wie auch immer später der Absturz über den Balkon erfolgte – so in etwa soll sich das Geschehen nach Ansicht der Polizei abgespielt haben, nicht wahr?“


Kerstin hob unschlüssig die Hände und ließ sie wieder sinken. „Ja.“


„Dazu hätte ich aber noch die eine oder andere Frage.“


„Nur zu.“


„Wenn Patrick sein Ausscheiden über längere Zeit vorbereitet hat, warum wird dann erst jetzt bemerkt, dass Vorgänge fehlen? Und warum ließ er die Akten herumliegen, während er sich die Mühe machte, seine Festplatte zu formatieren? Wenn er doch schon dabei ist, Spuren schamvoll zu beseitigen, warum wandern diese Unterlagen nicht wenigstens in die Mülltonne? Waren Sie nicht so wichtig? Oder noch besser gefragt: Warum nimmt er überhaupt Aktenordner mit nach Hause? Das ist verdammt plump, zumal er ja angeblich Interna auf dem PC hatte.“


Tessy biss sich auf die Unterlippe. „Mich würde interessieren, was genau er da mitgehen ließ, aber … egal, im Moment jedenfalls. Ein weiterer Aspekt, der mich beschäftigt, ist folgender: War es wirklich so schlimm, dass man ihn erwischte? Wären die Konsequenzen so dramatisch gewesen, dass er lieber aus dem Leben schied? Schließlich hat die Wildorn ihn zu einem privaten Gespräch eingeladen und ihm nicht die Polizei ins Haus geschickt.“ Tessy schüttelte den Kopf. „Vielleicht hat sie ihm damit gedroht, aber reicht das allein aus, dass ein verantwortungsbewusster Familienvater wie Patrick sein Leben wegwirft? Und was war gleich noch mit diesem Ex-Kollegen?“


„Moritz Sigfeld. Der war mit einer schweren Lebensmittelvergiftung ins Krankenhaus gekommen und ist später an akutem Herz- und Kreislaufversagen gestorben“, erwiderte Kerstin. „Das wurde inzwischen bestätigt.“


„Hm.“ Tessy lehnte sich zurück und schloss die Augen. Einen Moment herrschte Stille. Auf einmal spürte sie Kerstins Hand auf ihrer Schulter. Sie schlug die Augen wieder auf.


„Ich hab’ einen Job für dich“, sagte die Freundin.


„Tatsächlich?“ Tessy war über den abrupten Themenwechsel ein wenig irritiert.


„Du findest heraus, was genau mit Patrick passiert ist, und welche Geschichte hinter all dem steckt.“


„Wie bitte?“ Tessy richtete sich wieder auf.


„Ja, du hast richtig gehört, und warum denn nicht? So groß ist der Unterschied zu deiner bisherigen Arbeit doch gar nicht: Du recherchierst nur nicht für eine Zeitung, sondern für mich, in meinem Auftrag, als, ja: Privatdetektivin, ganz genau! Und selbstverständlich für ein anständiges Honorar. Wie hört sich das an?“


Tessy lachte kurz auf und winkte ab, dann hielt sie inne. Kerstin meinte ihren Vorschlag ernst.


„Oder hast du inzwischen was anderes in Aussicht? Im Lotto gewonnen? Eine Kiste Gold in Edgars Garten entdeckt, von der ich noch nichts weiß?“


„Nein“, wehrte Tessy ab. „Natürlich nicht, aber …“


„Oder will dein Chefredakteur dich zurückhaben, weil ihm klar geworden ist, dass er eine gute Journalistin verloren hat? Eine, die sich nicht beirren ließ, nach dem zu forschen, was tatsächlich geschehen ist.“


„Nein, will er nicht. Ich war ihm schon immer zu forsch – in mancherlei Hinsicht.“ Tessy räusperte sich.


„Und außerdem hast du doch längst die Nase voll von diesem Geschäft – egal, bei welchem Blatt, egal, unter welchem Chefredakteur! Wie oft hast du dich in den letzten Jahren aufgeregt?’“ 


„Na ja … Da stimmt schon …“ Tessy runzelte die Stirn. „Aber …“


„Kein Aber! Vielleicht solltest du deine Ermittlungsfähigkeiten in einer anderen Branche einsetzen. Ich gebe zu, dass mein Vorschlag für den Moment alles andere als uneigennützig klingt, aber das allein sollte nicht gegen meine Idee sprechen. Vielleicht wird ja sogar eine langfristige Sache daraus.“ Kerstin lächelte aufmunternd. Dann wurde sie wieder ernst. „Ich bin davon überzeugt, dass Patrick sich nicht umbringen wollte, und ich will wissen, was passiert ist. Ich denke, du verstehst mich, außerdem geht es dir doch ganz ähnlich.“ Sie sah Tessy fragend an.


Die nickte langsam.


„So lange die Polizei keine weiteren Hinweise hat, wird sie nicht mehr ermitteln und von Suizid ausgehen – das ist Fakt“, fuhr Kerstin fort. „Aber wenn du dich dahinter klemmst, und das kannst du sehr gut, und neue Ansatzpunkte entdeckst …“ Sie schürzte die Lippen.


„Und wenn ich nichts entdecke?“


„Das kann ich mir nicht vorstellen.“


„Und wenn ich etwas entdecke und sich herausstellt, dass es doch eine Verzweiflungstat war?“


„Dann werde ich es akzeptieren. Aber erst dann.“


Tessy atmete tief durch – was für eine Idee! Andererseits … Die nächste Frage, die ihr sofort durch den Kopf schoss, würde Kerstin nicht schmecken, aber sie musste sie stellen. „Geht es auch um Patricks Lebensversicherung?“


Die Freundin nickte. „Um die geht es auch. Ich muss dir kaum erörtern, dass sie bei Suizid nicht zahlen, aber ich versichere dir, dass ich dir genau den gleichen Vorschlag gemacht hätte, wenn es dieses Geld nicht gäbe.“


Das klang überzeugend.


„Also – wann kannst du anfangen?“


 


Im Grunde genommen hatte sie längst angefangen. Ihr Block war voller Notizen und Anmerkungen, und sobald sie Fragen zu den Ereignissen zuließ, drängten sie so schnell aus ihr heraus, dass sie mit dem Formulieren kaum nachkam. Was sie noch benötigte, war eine Gewerbeanmeldung und Visitenkarten. Ja, warum eigentlich nicht?


Kerstins Idee gefiel ihr außerordentlich gut, die dargelegten Argumente waren stichhaltig, die Aufgabe hatte es ihr längst angetan, und der Fall lag ihr natürlich am Herzen. Privatdetektivin Tessy Ritter. Oder auch: private Ermittlerin. Das hörte sich gut an, ein bisschen abenteuerlich vielleicht, aber auch das passte zu ihr. Ihre Mutter würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Mal wieder. Wenn das kein gutes Omen war. 
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Maren Wildorn war nach Kerstins Beschreibung eine eiskalte Geschäftsfrau, die nur ein Interesse verfolgte: ihre Karriere. Sie sei eine begnadete Mobberin, die Leute ohne mit der Wimper zu zucken ins berufliche Aus oder Abseits kicke oder eben auch in den Alkoholismus treibe. So jedenfalls hatte Kerstin Patricks Standpunkt wiedergegeben, und sie ließ kein gutes Haar an der Frau. Diese Einschätzung war nicht nur verständlicherweise subjektiv gefärbt, sie basierte zum größten Teil auch auf Informationen aus zweiter Hand. Diesem Punkt musste Tessy besondere Aufmerksamkeit widmen, was ihr nicht allzu schwer fiel, denn als Journalistin hatte sie ständig mit Menschen zu tun gehabt, die ihre Überzeugung als objektive Wahrheit begriffen und auch so weitergaben.


Als sie am Abend in Edgars Garten an einem kleinen wackligen Tisch saß, bestaunte sie zunächst mit hochroten Wangen die Gewerbeanmeldung, die sie, sozusagen als erste Amtshandlung, in einem grünen Hefter abgelegt hatte, und die selbst gestalteten und doch professionell wirkenden Visitenkarten, bevor sie ihre weitere Vorgehensweise plante. Den ersten Gedanken, zunächst bei Hanter vorstellig zu werden und ihm von ihrer neuen beruflichen Orientierung zu berichten, verwarf sie sofort wieder. Er würde nicht gesprächiger werden, so lange sie ihm keine Gegenleistung anzubieten hatte, und damit konnte sie erst aufwarten, wenn sie sich selbst auf die Socken machte. Außerdem war sie davon überzeugt, dass er ihr Vorhaben eher amüsiert zur Kenntnis nehmen würde. Vielleicht müsste sie sich sogar einen dummen Spruch anhören – die Gefahr bestand insbesondere, wenn Misses Honigblond Sabrina Kellner in der Nähe war. Umso wichtiger war es, nicht mit leeren Händen auf seiner Matte zu stehen.


Von einem Gespräch mit der Geschäftsführerin versprach Tessy sich zumindest einige erhellende Momente. Es fragte sich nur, ob Maren Wildorn überhaupt dazu bereit war, Licht in das Dunkel ihrer zahlreichen Fragen zu bringen. Warum sollte sie sich mit einer frischgebackenen Privatdetektivin über einen ehemaligen Mitkonkurrenten und Kollegen unterhalten, der Firmeninterna hatte mitgehen lassen und dessen Witwe sie als Hexe beschimpfte? Weil sie vielleicht Lust hatte, ihre Empörung kund zu tun oder noch mal so richtig nach zu treten, überlegte Tessy. Wenn sie eine Selbstdarstellerin war, genoss sie jede Möglichkeit, sich in Szene zu setzen. Und wenn Tessy mit ihrer Einschätzung falsch lag, hatte sie es zumindest versucht und konnte sich in aller Ruhe nach einem anderen Ansatzpunkt umsehen.


Sie klappte den Laptop auf, stellte eine Internetverbindung her und rief die Website der Wirtschafts- und Beratungsgesellschaft auf. BORMAN & Partner engagierte sich europaweit und war schwerpunktmäßig insbesondere im Bereich der Unternehmenssanierung, -Umstrukturierung und -Neugründung tätig. Der deutsche Hauptsitz befand sich in Frankfurt, die Leitung der Berliner Niederlassung hatte Maren Wildorn Anfang des Jahres übernommen. Ein Foto zeigte das markante Gesicht einer attraktiven Frau, die aussah wie Dreißig und sich nicht scheute, ihr wahres Alter, nämlich vierzig, anzugeben. Sie hatte kluge Augen, lächelte freundlich und war durchaus der Typ Frau, nach der sich mancher Mann auf der Straße mit bewundernden Blicken umdrehen dürfte – und manche Frau wahrscheinlich auch. Tessy allemal. Nach kurzem Überlegen entschied sie sich, gleich am nächsten Morgen in die Friedrichstraße zu fahren und sich Maren Wildorn genauer anzusehen. Mehr als rausfliegen konnte sie nicht, und darin hatte sie bereits Übung.


In der Nacht träumte sie von Gertrud, die Dirk Hanter frappierend ähnlich sah. Vielleicht war es auch Dirk Hanter, der Attribute von Gertrud übernommen hatte …. oder ein verwirrendes Mischwesen, das mit Gertruds Augen, aber seinem Lächeln, ihren langen Beinen und blonden Haaren, aber seinen Händen und seiner Stimme ausgestattet war. Gertrud trug Jeans und Baumwollhemd und setzte sich zu Tessy ans Bett. Die rieb sich die Augen, als Gertrud plötzlich den Reißverschluss ihrer Hose öffnete und einen Dildo präsentierte, der verdammt nach echtem Schwanz aussah und ebenso überzeugend roch. Tessy nahm ihn staunend in die Hände, während Gertrud mit Dirks Stimme lachte. Dann beugte sie sich über ihn und ließ ihn in ihren Mund gleiten. Plötzlich hatte sie nur noch einen Wunsch: ihn in ihrer Möse zu spüren – lebendig und heiß, hart stoßend und vibrierend. Sie warf die Bettdecke zurück, um sich auszuziehen, (…)
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Ihre Handgelenke waren wund und aufgescheuert, doch der Strick hatte sich kaum gelockert. Als der Film zu Ende war, herrschte plötzlich drückende Stille, und Tessy hörte Charlotte leise wimmern. Das Geräusch war kaum zu ertragen. Ihre eigene Angst war inzwischen so groß geworden, dass kaum noch eine andere Empfindung zu ihr durchdrang. 


Sie machen uns fertig, dachte Tessy, während sie in der Dunkelheit versuchte, Blickkontakt zu Charlotte und Paula aufzunehmen. Es bleibt ihnen gar nichts anderes übrig – wir wissen zuviel, wir haben zuviel gesehen, und wir haben uns erfinderisch und mutig gezeigt. Das weiß Simon, das weiß Philipp, und damit ist alles gesagt.


Die einzige Chance auf Rettung bestand darin, dass Dirk inzwischen wahrscheinlich versucht hatte, sie zu erreichen und stutzig geworden war, dass sie sich nach der SMS gar nicht mehr meldete. Zeit, dachte sie. Wir müssen Zeit gewinnen. Unbedingt. Jede Minute zählt. Zeit ist manchmal alles, was man noch hat.


Plötzlich fing es über ihr an zu poltern. Laute Stimmen, Gebrüll, Scheppern, noch mehr Gebrüll. Schreie. Befehle. Einen Augenblick später öffnete sich die Luke knarrend. Mehrere Gesichter beugten sich herab. Taschenlampen strahlten auf. Tessy fing an zu heulen, als sie eines der Gesichter sofort erkannte.


 


Kommissar Hanter sorgte dafür, dass sie zunächst ärztlich versorgt wurden und nach einer ersten knappen Aussage, die sie jeweils zu Protokoll gaben, nach Hause fahren durften. Paula und Charlotte fuhren gemeinsam in Paulas Wohnung, nachdem sie sich völlig erschöpft von Tessy verabschiedet hatten.


Als Dirk am späten Abend bei Tessy eintraf, hatte die fast zwei Stunden in der Badewanne gelegen und sich immer wieder ungläubig gefragt, ob sie nicht einen bösen Alptraum durchlebt hatte. 


Dirk sah sie mit ernster Miene an, als sie sich auf die Terrasse setzten.


„Das war knapp“, sagte er leise.


„Ich weiß“, gab Tessy zurück. Die Gefangenschaft im Keller würde sie noch eine ganze Weile beschäftigen – daran gab es nichts zu rütteln. Und Edgar würde sie davon auch nichts erzählen. Ihrer Mutter schon mal gar nicht. Im Grunde: niemandem. Berufsrisiko, dachte sie und schluckte.


„Hat sich das Risiko wenigstens gelohnt?“, fragte sie einen nachdenklichen Moment später.


Dirk nickte langsam. „Ich sag’s ja ungern, aber um ehrlich zu sein: Ohne euer Engagement hätten wir diesen richtig großen Fisch nicht an Land gezogen. Wir haben in dem Keller jede Menge Heroin gefunden, und die Kollegen in München sind auch fündig geworden. Der gelieferte Schreibtisch war randvoll mit dem Zeug. Inzwischen nehmen die Kollegen den Pohlmann-Laden und Philipps Büro auseinander. Auf seine Kundendatei freuen wir uns jetzt schon. Und wenn wir Glück haben, sind die Partner auf bulgarischer Seite noch nicht gewarnt. Ihr könnt übrigens mit einer fetten Belohnung rechnen!“


„Wow.“ Tessy ging es augenblicklich besser. „Das hört sich ja richtig gut an. Was ist mit Simon und Philipp?“


„Philipp ist tot. Wir wissen noch nicht genau, was passiert ist, da Simon keinen Ton sagt, aber es kann gut sein, dass es Zoff gegeben hat. Die Kriminaltechniker und die Gerichtsmedizin werden hoffentlich bald mehr herausfinden.“


Tessy atmete tief durch. „Oh.“


Dirk legte ihr den Arm um die Schultern. „Ich hab verdammt Schiss um dich gehabt“, meinte er leise.


„Ich auch“, gab Tessy zu. Dann blickte sie ihn an. „Hast du Alarm geschlagen, als du mich nicht erreicht hast?“


„Ja, und fast zeitgleich hat ein junger Kerl Anzeige erstattet. Mark … ich weiß den Nachnamen nicht.“


Tessy lächelte. „Prima Junge – auf den ist Verlass.“


Sie kuschelte sich eng an Dirk, der ihr über den Rücken strich und sie behutsam und sanft küsste. Tessy erschauderte.


„Magst du heute Nacht bei mir bleiben? Ich meine: die ganze Nacht?“, fragte sie leise.


„Dich halten und trösten und aus Alpträumen wecken?“


„Ja. Genau. Und streicheln und lieben. Voller Zärtlichkeit.“


Dirk bedeckte jede Stelle ihres Körpers mit zarten Küssen und liebevollem Streicheln. Irgendwann in der Nacht legte er sich auf sie, tröstete sie mit seiner Kraft und Wärme, seiner Behutsamkeit und beschützenden Nähe. Sie nahm ihn sich auf, und alles fühlte sich gut und richtig an.


 


Einige Tage später war der Schock über die Geschehnisse soweit abgeklungen, dass Tessy nach ihrem Termin mit ihrem Auftraggeber, dem Antiquitätenhändler Thomas Gärtner, endlich Paula und Charlotte besuchen konnte.


Charlotte malte. Sie war bleich und schmal und schweigsam.


Tessy war bestürzt, als Charlotte ihr und Paula das Porträt zeigte, an dem sie hingebungsvoll gearbeitet hatte: Philipp. Ein leise schmunzelnder Philipp mit nachdenklichen Augen, energischen, kantigen Zügen und einem weichen Mund, der irgendwie anrührte.


„So siehst du ihn nach allem, was geschehen ist?“, fragte Paula ungläubig. „Das verstehe ich nun wirklich nicht.“


„So hätte er sein können. Denke ich jedenfalls oft“, gab Charlotte sanft zurück. „Und ich bin glücklich, dass ich ihn endlich malen kann.“


Du musst mit all dem abschließen, dachte Tessy, sprach es aber nicht aus. Charlotte war noch lange nicht so weit. Sie hatte noch nicht einmal damit begonnen, die Geschehnisse aufzuarbeiten. Vielleicht würde sie es nie tun. Aus Angst vor all den Gefühlen. Weil der Schmerz unerträglich wurde. Warum auch immer.


„Ja“, sagte sie und blickte der zarten Frau in die Augen. „Das könnte ein Anfang sein.“


 


* * * Ende * * *


 


Bitte beachte auch die ausführlichen Leseproben auf den folgenden Seiten.
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Tessy nickte zufrieden und legte ihr Handy beiseite. Wenn alles gut ging, würde sie den Fall am Wochenende abschließen können. Sie stellte es sich nicht allzu schwer vor, gemeinsam mit Charlotte in Büro und Werkstatt nach eindeutigen Spuren zu suchen und Beweise zu sichern, anhand derer die Polizei einschreiten konnte. 


Dirk Hanter schien das anders zu sehen.


„Du bist eine Traumtänzerin“, bemerkte er, als sie am nächsten Tag telefonierten. „Wenn es sich tatsächlich um die Profis handelt, die du in ihnen siehst, werdet ihr gar nichts finden! Außerdem halte ich es für ziemlich gefährlich, da einfach einzusteigen …“


„Ich steige da nicht ein! Charlotte wohnt dort und bittet mich herein! Ansonsten wäre es eine prima Idee, wenn du dich im Hintergrund bereithalten würdest.“


„Du weißt doch genau, dass ich aufgrund von Spekulationen und Vermutungen keine Polizeimaßnahme in Gang setzen oder deine Schnüffelaktion auch nur tolerieren kann!“, hielt er dagegen.


„Ja“, seufzte Tessy. „Ich weiß. Darüber sprachen wir schon. Aber wenn die Typen nach Süddeutschland fahren und in einem antiken Schreibtisch tatsächlich ein paar Pfund oder sogar Kilo Heroin transportieren, würden sich deine Kollegen da unten über einen heißen Tipp ziemlich freuen, oder? Und es schadet deiner Karriere sicherlich auch nicht, wenn ihr hier in Berlin einen Drogenring ausheben könntet.“


Hanter lachte, aber sie hörte seiner Stimme an, dass er durchaus nachdenklich geworden war. „Okay – sag mir Bescheid, sobald du genauer weißt, wann die Herren ausfliegen und du dich in dem Laden umsiehst.“


„Mach ich.“


Charlotte meldete sich am darauf folgenden Tag. 


„Ich erreiche Paula nicht“, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


Das macht nichts, dachte Tessy. Ich bin hier die Privatdetektivin. Außerdem brenne ich darauf, dich näher kennen zu lernen. Sie räusperte sich.


„Gibt es Neuigkeiten?“, fragte sie.


„Ja. Philipp und Simon starten gemeinsam am Samstag in aller Herrgottsfrühe beziehungsweise bereits Freitagnacht“, berichtete Charlotte leise. „Sie fahren mit zwei Fahrzeugen, dem Transporter und dem BMW. Das machen sie meistens so bei langen Touren. Rückkehr ist nicht vor Sonntag geplant, weil sie noch zu einer Auktion wollen.“


„Was ist mit dem Tischler?“


„Der hat an diesem Wochenende frei. Ich kann jedoch nicht ausschließen, dass er vielleicht den Job hat, ein Auge auf mich zu werfen“, gab Charlotte zu bedenken.


Tessy nickte nachdenklich. „Notfalls lenken wir ihn ab, indem du einen Spaziergang machst, und ich sehe mich allein in der Werkstatt um, während Paula Schmiere steht. Das entscheiden wir spontan.“


„Gut.“


„In jedem Fall sollten wir so früh wie möglich loslegen – Samstag Mittag?“, schlug Tessy vor.


„Ich weiß nicht …“


„Charlotte? Es wird alles gut.“


Ein leises Lachen drang an Tessys Ohr. Ein zärtliches Lachen.


„Hast du dir eigentlich schon überlegt, wie es weitergeht?“, fragte Tessy, bevor Charlotte auflegen konnte.


„Wie meinst du das?“


„Nun – wenn wir Samstag fündig werden und die Polizei zuschlägt …“


„Darüber will ich noch nicht nachdenken“, meinte Charlotte rasch.


„Solltest du aber.“


„Mal sehen.“ Damit legte sie auf.


Tessy atmete tief durch. Ein sanftes Kribbeln begann ihren Unterleib zu wärmen. Sei nicht albern, schimpfte sie mit sich selbst. Eine Hetera vernaschen war eine Sache, sich in sie zu verlieben eine ganz andere – und ziemlich dumm dazu.


 


Am Samstag herrschte strahlender Sonnenschein. Tessy holte Paula gegen Mittag ab und parkte ihren Wagen gegenüber vom Antiquitätengeschäft. Paula würde im Auto sitzen bleiben, um Wache zu schieben, und Dirk war im Dienst jederzeit erreichbar. Vom Tischler war weit und breit nichts zu sehen gewesen, wie Charlotte am Morgen festgestellt hatte, als sie völlig unbehelligt Einkäufe erledigen konnte.


„Es kann also gar nichts schief gehen“, erklärte Tessy Paula munter, aber eine gewisse Aufregung konnte sie nicht abstreiten. „Du schickst eine SMS, sobald hier irgendwelche merkwürdigen Typen auftauchen, und ich melde mich, sobald ich Genaueres weiß.“


„Tu das. Und seid vorsichtig.“ Paula gab sich Mühe, gelassen zu klingen.


Tessy stieg aus und schlenderte um das Geschäft herum zum Nebeneingang. Die Tür öffnete sich einen Spalt, kaum dass sie davor stand, und Charlotte ließ sie herein, um hinter ihr sofort wieder umzuschließen. Sie war blass.


„Lass uns in der Werkstatt anfangen“, sagte Tessy nach einer knappen Begrüßung betont sachlich.


Charlotte nickte und ging voran durch einen langen Flur. Eine Treppe führte nach oben. Es war still im Haus. Einige Uhren tickten, Holz knarrte.


„Hier geht es zu den Büros und ins Geschäft.“ Charlotte wies auf eine breite Mahagonitür. „Geradeaus ist die Tischlerei. Sie verfügt über eine weitere Tür zum Hinterhof.“


Sie atmete tief durch und steckte den Schlüssel ins Schloss. Er hakte ein wenig, doch dann gab es ein leises Ächzen, und Charlotte konnte ihn drehen. Sie schob die Tür auf und betrat den Raum. Tessy folgte ihr.


Die Rollläden waren heruntergezogen. Charlotte schaltete das Licht ein. Es roch nach Leim und Farbe. Möbelstücke standen herum, teilweise auseinandergebaut, teilweise abgeschliffen. Auf einer Werkbank lagen Feilen, Schraubenzieher und unterschiedlich große Sägen und Hobel neben einzelnen Holzteilen und ausgebauten Schubladen.


Tessy schritt langsam durch den Raum, tastete die Wände ab und nahm den Fußboden in Augenschein, während Charlotte an die Werkbank trat, um die Möbel zu begutachten, mit denen der Tischler gerade beschäftigt war. Wie es aussah, bekamen die Stücke allesamt vollständig aufgearbeitete Rückwände und Böden. 


Tessy stellte sich neben Charlotte an die Werkbank. Das alte Holz war säuberlich aufgearbeitet worden. Tessy strich über eine Schublade und stutzte. Offensichtlich war der Boden so morsch, dass Holger sich entschlossen hatte, zusätzlich ein neues Holzelement einzusetzen. Allerdings war es so eingepasst worden, dass ein gut zwei Zentimeter breiter Schlitz zwischen dem ursprünglichen und dem neuen Boden frei blieb. Sie wandte sich zu einem Sekretär um. Hier war eine zusätzliche Zwischenwand einzogen worden, und wieder blieb ein Hohlraum offen. Tessy zog eine Augenbraue hoch und pfiff durch die Zähne. 


„Dreimal darfst du raten, wofür hier Platz gelassen wurde“, bemerkte sie.


Charlotte nickte. „Einmal reicht.“


Auf der Werkbank lagen zwei schmale Leisten. Tessy nahm eine davon und hielt sie an eine Seite des Hohlraums. Sie passte. Sorgfältig verleimt und übergestrichen würde die Manipulation am Möbelstück nicht zu erkennen sein. 


An der hinteren Wand des Raumes stand ein großer, wuchtiger Schrank. Er war zerkratzt und unansehnlich und diente wahrscheinlich als Werkzeugschrank. Tessy ging näher und bemerkte ein großes Schloss. Sie sah Charlotte an. 


„Probier doch mal aus, ob dein Schlüssel hier auch passt“, meinte Tessy.


Das tat er. Charlotte schob die quietschende Tür auf und sah Tessy ziemlich verdutzt an. 


„Putzlappen, Besen und Farbeimer“, sagte sie. „Warum der abgeschlossen ist, kann ich nicht nachvollziehen.“ Sie schüttelte den Kopf.


Tessy beugte sich vor und tastete die Wände ab. Nichts. Eine Holzplatte bedeckte den Boden. Sie war schwer, ließ sich aber bewegen. Tessy hielt kurz inne. Dann hob sie die Platte an und stellte sie auf. Darunter befand sich ein Stück Teppich, unter dem eine Bodenluke verborgen war.


„Ich werd’ verrückt“, flüsterte Charlotte.


Tessys Puls hatte sich deutlich beschleunigt. Auch die Luke war verschlossen, und wieder passte der Schlüssel. Eine schmale Holztreppe führte in die Tiefe.


„Jetzt wird es richtig interessant“, bemerkte Tessy.


„Das kannst du laut sagen.“


„Gibt’s da auch Licht?“


Charlotte tastete an der Wand entlang und entdeckte einen Schalter. Licht flackerte auf. Tessy lächelte. „Na komm.“


Dann fiel ihr Paula ein, die bestimmt wie auf heißen Kohlen saß. Sie nahm ihr Handy aus der Hosentasche und verschickte ein beruhigendes Alles ok, Luft rein, sehen uns in Ruhe u. sorgfältig um sowohl an sie als auch an Dirk, bevor sie mit Charlotte die Treppenstufen hinunter stieg. Die Holzdielen knarrten verdammt laut. Tessy kicherte nervös. Nur keine Panik! Im gleichen Moment ging das Licht aus, und ein dunkler Schatten war über ihnen. Tessy hörte Charlotte aufschreien, ihr selbst blieb der Schrei im Hals stecken. Den Schlag spürte sie kaum noch. Dann war nur noch Dunkelheit.





CR!97QPZ86NTX70V626GA4NGQY7N67B_split_004.html




2


 


Der Junge war achtzehn, neunzehn. Höchstens. Er trug verwaschene Jeans, ein dunkelblaues T-Shirt, das auch schon bessere Tage gesehen hatte, und billige Sportschuhe. Sein Haar war strähnig. Simon hatte angenommen, er würde nur einen Moment gelangweilt die Auslage begutachten, um dann mit tief in den Taschen vergrabenen Händen weiter in Richtung Bushaltestelle zu schlurfen. Aber das tat er nicht. Er blieb stehen und betrachtete die Biedermeierkommode, die in der Mitte des Schaufensters stand, als würde sie ihn wirklich interessieren. Plötzlich blickte er hoch, und einen Moment lang erschrak Simon über das Lächeln, das sich auf dem jungen, mageren Gesicht ausbreitete. Ein selbstbewusstes Lächeln, das zu allem Überfluss von einem Zwinkern begleitet wurde. Als würden sie sich kennen. Simon verschränkte die Arme vor der Brust und spannte die Muskeln an, als der Junge zu seiner Verblüffung die Tür öffnete. Niemand sonst war im Geschäft.


„Hey“, sagte der Junge betont locker. „Geile Sachen habt ihr hier.“ Er wandte sich einer zweitürigen, gut einhundertdreißig Jahre alten Glasvitrine zu und strich behutsam über das blanke Zirbelholz. „Ein Geschäftsfreund eines guten Freundes von mir ist neuerdings ganz verrückt nach diesem alten Zeug. Möbel, Uhren, irgendwelcher Krempelkram, wenn du verstehst, was ich meine. Die ganze Bude steht schon voll mit Antiquitäten. Komisch, für was die Leute sich so begeistern können.“ Er grinste und blickte Simon mit erhobenem Kinn an. „Ich habe mitbekommen, dass man bei euch so richtig gut einkaufen kann.“


Simon zwang sich, das Lächeln zu erwidern, und zog die Achseln hoch. Die völlig unpassende Souveränität des Jungen verunsicherte ihn – nein, das war höchstens die halbe Wahrheit: Ein Anflug von Panik schnürte ihm einen Moment den Hals zu, aber er hatte früh gelernt, seine Gefühle zu beherrschen. 


„Qualität spricht sich eben herum“, erwiderte er vorsichtig. Seine Stimme klang fest, freundlich, abwartend. „Wer hat uns denn weiterempfohlen?“


Der Junge warf den Kopf zurück und lachte. „Kann ich mir denken, dass dich das interessiert. Kommen wir ins Geschäft?“


Simon lächelte. „An einem guten Geschäft bin ich immer interessiert.“


„Das dachte ich mir.“


„Kannst du etwas konkreter werden?“


„Klar: Mein Bedarf an Möbeln ist gedeckt, wenn du verstehst, was ich meine.“ Der Junge nickte eifrig, grinste wieder und sah sich kurz um. „Wann?“, fügte er dann leise hinzu.


Simon musterte ihn eindringlich. „Nicht hier und jetzt“, erwiderte er dann ebenso leise.


„Klar. Verstehe.“


„Das ist gut. Wie heißt du?“


Der Junge grinste wieder. „Nenn mich Rob.“


Simon grinste zurück. Wenn Rob nicht so verwahrlost wäre, könnte er direkt hübsch aussehen.


 


Simon erzählte Philipp nichts von dem Vorfall. Er schmiedete auch keine konkreten Pläne, sondern traf nur einige flüchtige, fast nebensächliche Vorbereitungen, um im Fall der Fälle handeln zu können. Als er am späten Abend in einer Pizzeria in Kreuzberg auf Rob wartete, spürte er die seltsame Gewissheit, dass er im entscheidenden Moment schon das Richtige tun würde. Selbstbewusstsein und Gelassenheit sind die Grundpfeiler überlegten Handelns, zitierte er in Gedanken eine von Philipps Lieblingsweisheiten und lächelte. Simon war lässig und unauffällig gekleidet, und er wirkte jünger als vierunddreißig Jahre. Die Jeans spannte über seinen muskulösen Oberschenkeln. Er bestellte einen leichten Weißwein. Das war kultiviert, hatte Stil – sagte Philipp. Im Antiquitätengeschäft waren Kultiviertheit und Stil das A und O.


Rob kam über eine halbe Stunde später als vereinbart. Und sah genauso aus wie am Vormittag – schlampig und verwahrlost. Simon spendierte ihm eine Pizza, Eis zum Nachtisch und Grappa. Er merkte sofort, dass der Junge nicht viel Alkohol vertrug, sich aber genierte, die Drinks abzulehnen.


„Okay, lass uns zum Geschäftlichen kommen“, sagte Rob eine Stunde später schließlich, und er gab sich redlich Mühe, deutlich zu artikulieren.


„Klar, aber nicht hier in der Kneipe“, erwiderte Simon, winkte der Kellnerin und bezahlte.


Sie gingen nach draußen. Der Junge schwankte ein wenig und hüstelte verlegen. Erst in diesem Augenblick überlegte Simon konkret, wie er es am besten anstellen konnte, und er war verwundert, wie emotionslos der Gedanke daher kam, und später, wie leicht es war, ihn Stück für Stück in die Tat umzusetzen. Wie in einem Dominospiel, nur dass er selbst den ersten Stein gar nicht angeschubst hatte. Simon schloss den Wagen auf, den er in einer Nebenstraße geparkt hatte, und Rob stieg ein.


„Wohin fahren wir?“


„Lass dich überraschen.“


Simon startete den Motor und fuhr in Richtung Neukölln. Der Junge lehnte sich in den Sitz zurück. Falls ihn die nächtliche Fahrt verwunderte oder gar misstrauisch stimmte, ließ er sich nichts anmerken, oder aber der Alkohol besänftigte sämtliche Zweifel in ihm. Auf dem verlassenen, durch eine dichte Hecke geschützten Parkplatz vor einer Kleingartensiedlung hielt Simon an.


„Gute Tarnung“, sagte Rob bewundernd. „Hast du hier eine Bude für deine Geschäfte? Da kommt echt kein Mensch drauf.“


Simon lächelte und wandte sich dem Jungen zu. Einen Moment betrachtete er den verletzlichen Mund, dann, bevor ihn ein Gefühl der Sanftheit oder Nähe überkommen konnte, schlug er blitzschnell zu. Als erfahrener Kickboxer wusste er, wie er Rob mit einem einzigen gezielten und nicht einmal besonders harten Handkantenschlag auf die richtige Stelle am Hals für Minuten außer Gefecht zu setzen hatte. Rob gab keinen Mucks mehr von sich.


Simon blieb einen Augenblick neben ihm sitzen, dann stand er abrupt auf, öffnete den Kofferraum und holte das Besteck aus einem Innenfach der Werkzeugtasche. Die Spritze war gut gefüllt. Er setzte sie an der linken Armbeuge an, wo es schon mehrere Einstichstellen gab. Für Philipp, dachte er und schämte sich für diesen melodramatischen Gedanken, obwohl er wusste, dass er der Wahrheit entsprach. 


Er stach die Spitze unter die Haut und traf die Vene. Es würde schnell gehen. Und schmerzlos. Auf einem bunten Heroincocktail hinüber gleiten in einen endlos langen Traum – das war nicht der übelste Tod. Kein Blut, kaum Spuren. Alles konnte weitergehen wie bisher. Wie einfach es war, einen Menschen zu beseitigen. Frühestens morgen Vormittag würde einem aufmerksamen Spaziergänger auffallen, dass der Junge nicht schlief, sondern tot war, aber die näheren Umstände seines Todes würden kaum jemanden interessieren und wenn doch, dann waren Rückschlüsse auf Simon so gut wie unmöglich. Ein Junkie, der sich eine Überdosis verpasst hatte, warum auch immer – so einfach war das.


Simon sah nicht hin, als das Herz stehen blieb und die Atmung aussetzte, dennoch spürte er, als es vorbei war. So wie damals, als er seinen Hund hatte einschläfern lassen müssen, nachdem der seinen Vater gebissen hatte. Dabei hatte der Alte es gar nicht besser verdient gehabt. Simon bugsierte Rob draußen auf eine Bank, und er sah aus wie einer von Tausenden in dieser Stadt, die kein Zuhause hatten und ihren Rausch ausschliefen. Egal wo. Trostlos. Verwahrlost. 


Simon hasste verwahrloste Menschen. Und er hasste Verlierer.





CR!97QPZ86NTX70V626GA4NGQY7N67B_split_017.html




15


 


Simon hatte Philipp zwei Tage vor ihrer Tour nach Süddeutschland den Vorschlag unterbreitet, die Werkstatt mit einer Überwachungskamera zu sichern und die Jungs anzuweisen, ein Auge auf Charlotte zu werfen. Außerdem war er dafür, gleich am Samstag nach Berlin zurückzukehren und die Auktion in Nürnberg sausen zu lassen. Philipp war nicht begeistert gewesen und hatte erst nach einigem Überlegen zugestimmt, ihre Pläne zu ändern und zügig zurückzukehren. Er bestand jedoch darauf, dass er auf dem Rückweg in Dessau noch einen wichtigen Geschäftspartner besuchte, der ihm ein interessantes Möbelstück angeboten hatte. Zudem hätte Simon Charlotte nach dieser Aktion in Ruhe zu lassen.


Kein Problem, hatte Simon gedacht, denn diesmal war sie dran.


Das Geschäft mit Krüger war wie besprochen abgewickelt und Philipp mit dem Transporter längst wieder auf der Autobahn, während Simon auf einen abgelegenen Parkplatz fuhr. Er packte den Bargeldanteil des Kaufpreises in eine Folie, umwickelte diese mit öligen Putzlappen und verstaute das Ganze sorgfältig im Deckel des Werkzeugkoffers. Er wollte gerade den Motor starten, als der Lange anrief, um ihn darüber zu informieren, dass bislang alles ruhig war. Charlotte wäre lediglich einkaufen gewesen. Wir werden sehen, wie lange noch, dachte Simon.


Als er Stunden später auf den Berliner Ring fuhr, meldete sich der Lange erneut. Diesmal mit brisanten Neuigkeiten: Charlotte hatte Besuch bekommen, und außerdem stand jemand vor dem Haus Schmiere. Simon ließ sich die Person beschreiben. Paula, dachte er. Noch so ein Miststück.


„Unsere ehemalige Bürohilfe“, meinte er knapp. „Schnappt sie euch alle und sperrt sie in den Keller!“, befahl er in heiserem Ton. „Überprüft die Handys und schaltet sie dann aus. Aber: keine überstürzte Aktion! Niemand soll was mitkriegen. Lasst euch Zeit und handelt überlegt. Ich informiere Philipp und bin bald da.“ Und dann Gnade euch Gott.


Er kappte die Verbindung und rief Philipp an.


„Ich bin’s“, sagte er leise und sachlich. „Ich bin schon auf dem Berliner Ring. Der Lange hat sie tatsächlich erwischt – Charlotte, Paula und noch eine Freundin. Wie schnell kannst du hier sein?“


Philipp sagte zunächst gar nichts und dann: „Ich brauche zirka eine halbe Stunde länger als du, aber ich beeile mich.“


Simon gab sich Mühe, achtsam zu fahren. Sein Hass war ebenso groß und glühend wie sein Triumph. Er verabscheute Charlotte, und nichts würde ihm größeres Vergnügen bereiten, als Philipp endlich zu beweisen, dass er die ganze Zeit über Recht gehabt hatte. 


Plötzlich musste Simon an jene Nacht denken, als sie sich gemeinsam eine Frau gegönnt hatten. Das war viele Jahre her, und sie hatten jede Menge Koks geschnieft, aber die Erinnerung daran war frisch und löste immer noch ein wehmütiges Ziehen in ihm aus. Sie war eine von den teuren Prostituierten gewesen, die Philipp in einer schummrigen Bar an die Wäsche gegangen war. Simon hatte neben seinem Freund gesessen und gesehen, wie seine Zunge in ihr Ohr geschlüpft war und ihre Hand seinen Reißverschluss geöffnet hatte. Philipp hatte sich zu ihm umgedreht und mit leicht geöffnetem Mund gelächelt, direkt in Simons Augen hinein, während die Frau seinen Schwanz rieb. 


„Na, was ist – nehmen wir sie uns gemeinsam vor?“, hatte er gefragt.


Simon hatte mit feuerroten Wangen genickt. Wenig später waren sie zu dritt in einem Hinterzimmer der Bar. Die Hure kniete auf dem Bett, und Philipp besorgte es ihr mit aller Kraft von hinten, während Simon ausgestreckt vor ihr lag und sie ihm gleichzeitig einen blies. In Philipps Rhythmus. Danach hatte er sie gefickt, während Philipps Schwanz tief in ihren Mund eintauchte. Simon wischte die eindringlichen Bilder rasch beiseite. Der Lange, dachte er und fing an zittern. Charlotte würde Bekanntschaft mit den Methoden des Langen machen.


 


Zwanzig Minuten später traf er in Schmargendorf ein. Sicherheitshalber parkte er etwas abseits. Er eilte zum Geschäft. Als er in der Werkstatt die Luke zum Keller öffnete, war ihm schwindelig vor Wut. Die Frauen lagen gefesselt auf dem Boden, drei Augenpaare blickten ihm angstvoll entgegen. Sie hatten allen Grund dazu. Er kletterte nach unten und hockte sich vor Charlotte.


„Du Miststück!“, zischte er. „Wir machen dich fertig. Und deine Freundinnen gleich mit. Dein Schatz wird gleich hier sein. Ich denke, du kannst dir ungefähr vorstellen, was dann so abgeht.“


Sie rührte sich nicht und drehte den Kopf zur Seite. Simon schlug ihr mit voller Kraft ins Gesicht. „Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!“


Eine der beiden anderen Frauen trommelte mit den Füßen auf den Boden. Simon hob den Kopf und grinste sie an. „Keine Sorge, um dich kümmern wir uns auch noch. Und Paula wird auch nicht vergessen. Aber alles zu seiner Zeit.“


Er drehte sich um, zog sich einen Schemel heran und nahm Platz. „Glaubst du wirklich, wir lassen uns das Geschäft von einer kleinen Schlampe wie dir kaputt machen? Das hast du nicht tatsächlich angenommen, oder?“


Charlotte schüttelte langsam den Kopf. Sie zuckte heftig zusammen, als Simon plötzlich aufstand. Das gefiel ihm. „Wie wäre es mit einem kleinen Zeitvertreib, während du auf Philipp wartest?“


Der Keller war nicht groß, aber geräumig. An einer Wand standen ein Tisch und zwei hohe Schränke. Simon ging auf einen zu und öffnete die Türen. Dahinter kam ein Fernseher zum Vorschein. In mehreren darüber liegenden Fächern reihten sich DVD’s aneinander. Simon nahm eine zur Hand und legte sie in den Rekorder ein. Er griff nach der Fernbedienung und ging wieder zu Charlotte zurück. Dabei fuhr er sich mit der Zunge über die Unterlippe. 


„Damit euch beim Warten nicht so langweilig wird“, erklärte er. „Es sind nette Filme über die verschiedenen Möglichkeiten, was gut gebaute Kerle alles mit einer Frau anstellen können. Und nur so nebenbei bemerkt: Die Aufnahmen sind nicht gestellt.“ 


Er startete die Wiedergabe und stellte den Ton laut. Zwei Männer machten sich über eine Frau her, die sich heftig wehrte. Simon spürte, dass er einen Ständer bekam, als er ihre Schreie hörte. Er kannte die Sequenzen in und auswendig. Er wusste, dass die Frau in wenigen Minuten einen Schwanz im Mund haben würde und den zweiten im Hintern. Und das gefiel ihr gar nicht … Simon ging schwer atmend nach oben und verschloss die Luke.


Während der Lange und sein Kollege in der Werkstatt zurückblieben, ging Simon nach vorne ins Geschäft, um auf Philipp zu warten. Er war siegesgewiss und aufgeregt zugleich und rieb sich die Hände, als er endlich den Transporter vorfahren hörte. Kurz darauf betrat Philipp mit eiligen Schritten das Haus.


„Wo ist der Wagen?“, fuhr er Simon ohne Begrüßung an. Er sah bleich und abgehetzt aus.


„Ich habe ihn weiter unten an der Straße geparkt, weil ich …“


„Du weißt, dass ich das überhaupt nicht schätze!“


Simon war perplex. Er hatte sich die Begrüßung ein wenig anders vorgestellt.


„Ich hole ihn gleich, mach dir keine Sorgen“, versicherte Simon eilig.


„Ist der Werkzeugkoffer wenigstens schon im Haus?“


Simon schluckte. Er hatte anderes im Kopf gehabt. „Können wir das nicht später erledigen?“


Philipp bekam einen schmalen Mund. Er ließ den Blick kurz über die teuren Möbel schweifen, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und nickte langsam. „Okay, also, was ist los? Wo ist Charlotte?“


„Wollen wir nicht in dein Büro gehen?“


„Warum? Sag endlich, was passiert ist.“ Er setzte sich auf einen zweihundert Jahre alten Lehnstuhl.


Simon steckte die Hände in die Hosentaschen und blieb stehen. Das hörte sich verdammt ungeduldig an. Entnervt. Er lächelte betont munter. Gleich wird sich das Blatt wenden. 


„Na gut, wie du meinst, bleiben wir eben hier“, sagte er rasch. „Wie ich vorhin schon sagte – der Lange hat sie auf frischer Tat erwischt.“


„Was heißt das im Klartext?“


„Sie ist mit einer Freundin in die Werkstatt geschlichen und hat den Keller entdeckt, während Paula draußen Schmiere gestanden hat.“


Endlich, dachte Simon, als Philipp ihn wortlos anstarrte und tief Luft holte. Jetzt kommst du langsam in Schwung.


„Sie hat die Schlüssel gehabt und wusste sehr genau, wo sie suchen musste. Ich denke, wir werden ihr bei einer intensiven Befragung die Einzelheiten ihrer Suche entlocken können. Und natürlich auch in Erfahrung bringen, wer unter Umständen noch mit von der Partie ist. Das halte ich für besonders wichtig.“ Simon spürte, wie ihm siedend heiß wurde. Seine Wangen brannten. Er lächelte.


„Das ist ja unglaublich“, sagte Philipp leise. Er griff in seine Hosentasche und überprüfte seine Schlüssel. „Ich verstehe das nicht …“


„Ich habe dir von Anfang an geraten, vorsichtig zu sein“, unterbrach Simon ihn und ließ den Triumph in seiner Stimme für einen Moment ungezügelt mitschwingen. „Sie ist eine Wölfin im Schafspelz.“ 


Philipp erhob sich und begann auf und ab zu gehen. „Nur keine Panik. Wir müssen in Ruhe überlegen, was zu tun ist.“


Simon lachte kurz auf. „Na, du bist gut. Ich schaue ihr seit Monaten auf die Finger. Du wiegelst immer wieder ab, jetzt liefere ich dir den endgültigen Beweis, und du rätst mir immer noch, ruhig zu bleiben. Das ist ja fantastisch!“


Philipp blieb stehen und wandte sich zu ihm um. 


„Trotzdem bringt es nichts, jetzt durchzudrehen“, erklärte er. „Wir müssen den Schaden begrenzen, so gut es eben geht.“


Simon lächelte. „Klar, aber um das tun zu können, müssen wir sehr genau wissen, woran wir sind. Ich denke, wir werden sie schon zum Reden bringen.“


Philipp kam näher. „Wie meinst du das?“


„Ich habe ihr gesagt, dass du gleich kommst und …“


„Wo ist sie jetzt?“


„Na, im Keller – hab ich das nicht gesagt? Ich habe alle drei unten einsperren lassen. Dort sind sie gut aufgehoben.“


Philipp wandte den Blick ab, und plötzlich dämmerte es Simon: Der Freund war nicht fähig, seine Kleine ernsthaft unter Druck zu setzen. Nicht mehr jedenfalls. Er fühlte wirklich etwas für sie. Simon wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Das komplizierte die Sache etwas. Aber nur etwas. Und es brachte auch seine Vorteile, wenn Philipp nicht dabei war. Sie wird vor mir auf den Knien liegen und winseln. 


„Okay, ich kann es alleine machen, oder auch zusammen mit dem Langen. Überlass sie mir für eine Weile, und wir haben alle Informationen, die wir brauchen. Und ich lasse sie dann auch wegbringen. Du brauchst dich nicht darum zu kümmern.“


Philipp kam noch zwei Schritte näher. Einen Moment lang dachte Simon, dass er ihm auf die Schulter klopfen wollte, aber Philipp stemmte die Hände in die Hüften. „Wie meinst du das? Wohin willst du sie bringen lassen?“


Simon war verdattert. Verstand Philipp wirklich nicht, worum es hier ging? Ihre gesamte Existenz stand auf dem Spiel. Wegen dieser neugierigen Schlampe. Partner, du hast dich wohl um den Verstand gevögelt.


„Ist dir gar nicht klar, was hier los ist?“, fragte Simon leise und hielt Philipps Blick stand. „Wir haben uns gemeinsam mit allen Finten und Finessen ein Geschäft aufgebaut, und nun willst du wegen einer Frau das Risiko eingehen, dass alles wie ein Kartenhaus zusammenkracht? Das kann ich nicht wirklich glauben. Endlich läuft es wie am Schnürchen – das Zeug wird geliefert, ohne dass wir uns großartig die Hände schmutzig machen müssen, die Partner in Bulgarien spuren, wir bleiben die Saubermänner und verkaufen nette Antiquitäten. Alles ist wunderbar arrangiert, und wir verdienen uns goldene Nasen. Es gibt einen Kreis von Stammkunden, und alle sind zufrieden. Sehr zufrieden sogar. Du bist doch sonst nicht so zimperlich, und meine Aufgaben, auch die groben, kennst du doch. Was ist auf einmal in dich gefahren?“


„Ja, ich kenne deine Aufgaben. Du haust ganz gern mal drauf. Das ist auch okay, wenn es nötig ist – wir sind hier schließlich nicht im Kindergarten oder bei der Heilsarmee, aber du kannst doch nicht drei Frauen …“


„Was aber? Wach auf Philipp, wir sind ein richtig gutes Team, und wenn wir es bleiben wollen, müssen wir hart durchgreifen! Jede Schwäche, die wir durchgehen lassen, jeder kleine Aussetzer kann uns zum Verhängnis werden. Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist, und das heißt in diesem Fall: sofort.“


Philipp atmete schnell. „Verstehe ich dich richtig – du willst die Frauen über die Klinge springen lassen?“


Simon klopfte das Herz bis zum Hals. „Mann – es bleibt uns doch gar nichts anderes übrig! Sie haben alles gesehen. Worauf willst du denn noch warten?“


„Wie oft hast du das schon gemacht? Wie viel Leichen gibt es denn inzwischen?“ 


Philipp war auf einmal weiß wie ein Laken, und seine dunklen Augen erschienen unnatürlich groß.


In Simon stieg eine seltsam schwerelose Verzweiflung empor, ein schmerzhafter Schauer, der direkt aus dem Herzen zu kommen schien.


„Da war dieser Junge: Rob – eigentlich Robin, wie ich später seinem Ausweis entnehmen konnte. Er war hier im Geschäft, grinste mich unverschämt an und wollte Stoff haben“, sagte er leise. „Stell dir das mal vor.“ Simon schüttelte den Kopf. „Er muss durch einen dummen Zufall etwas erfahren haben. Das ist noch nicht lange her. Ich habe ihm eine Überdosis verpasst. Es ging nicht anders. Und noch was: Der wohnte in der Friesenstraße, neben Charlotte. Noch so ein Zufall, den ich entdeckt habe, als ich überprüfen wollte, ob Charlotte noch Post an ihre alte Adresse bekommt. Ich wünschte, ich wäre nicht so voreilig gewesen, sondern hätte ihn zunächst genauer unter die Lupe genommen, aber dazu ist es jetzt zu spät.“ 


Simon ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er ertrug Philipps Blick nicht mehr. „Niemand hat etwas gemerkt“, fügte er hinzu.


Philipp fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht.


„Meine Güte, meine Güte“, sagte er leise. „Von all dem hatte ich keine Ahnung. Warum hast du mir nichts gesagt?“


„Es war mein Job, nicht deiner.“ Simon hob den Kopf. „Ich hab’s für dich getan. Für uns, verstehst du?“ Er stand auf und streckte eine Hand nach Philipp aus. „Sag, dass du mich verstehst. Bitte!“


Philipp ließ die Hände sinken und wich zwei Schritte zurück. Er schüttelte den Kopf. „Du bist ja vollkommen irre! Fass mich bloß nicht an!“


Simon atmete schwer. „Sag das nicht noch mal! Das habe ich nicht verdient. So kannst du nicht mit mir reden. Nach allem, was ich für dich, für uns getan und gewagt habe.“


Philipp schüttelte den Kopf. „Und ob ich das noch mal sage – du bist völlig durchgeknallt! Warum habe ich das nur nicht eher gemerkt? Und tu mir einen Gefallen, Kumpel: Mach jetzt bloß nicht auf sentimental!“


„Sentimental?“, wiederholte Simon fassungslos.


„Ja. Und wie. Sentimental und schwul. Das ist ja widerlich!“


Simon blinzelte. Irgendwas brach in ihm entzwei, während es für einen Moment ganz still wurde. Dann schlug er so schnell und hart zu, dass Philipp keine Möglichkeit einer Gegenwehr blieb. Er kippte wie gefällt nach hinten und knallte mit dem Nacken auf den Rand des Kassentresens. Als er zu Boden stürzte, verdrehten sich seine Augen nach oben. Dann war es still.


Was für wunderschönes Gesicht. Und so weich auf einmal. Simon bückte sich nach einem endlosen Moment zu ihm herunter und streichelte es verträumt.


Simon musste es alleine zu Ende bringen. Aber jetzt würde Charlotte für alles bezahlen. Und es würde ein verdammt hoher Preis werden.
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Paula wirkte wie eine Frau um die Vierzig, für die Mode- und Schlankheitstrends noch nie eine große Rolle gespielt hatten und die in den letzten Jahren an dem einen oder anderen Tiefpunkt ihres Lebens angelangt war. Um dort eine Zeitlang zu verweilen. Der letzte Friseurbesuch lag schon eine ganze Weile zurück, Make-up war auch nicht ihr Ding, und ihr Blick war sehr direkt. Wie hatte Gertrud noch kurz erläutert? – Paula gab wenig auf die Meinung anderer Leute und lebte gern nach dem Motto: Wer mich nicht mag, ist selber schuld. Sie war Tessy auf den ersten Blick sympathisch.


Paula hatte anzüglich eine Augenbraue gehoben, als Gertrud und Tessy nach einer kurzen Vorstellungsrunde mit nassen Haaren und erhitzten Wangen auf dem Sofa in der Sitzecke des Büros Platz genommen hatten.


„Okay, Mädels“, sagte Gertrud und wies einladend auf ein Tablett mit Getränken und Knabbereien. „Bedient euch erstmal. Wir können ja später noch eine Kleinigkeit essen gehen.“


Tessy nickte sofort zustimmend. Sex förderte ihren ohnehin guten Appetit beträchtlich. Sie aß eine Handvoll Nüsse und sah Paula dabei an.


„Gertrud hat schon einige Andeutungen gemacht – dir ist dein letzter Job Knall auf Fall gekündigt worden, und dein Ex-Chef und seine Geschäfte geben dir zu denken?“, fasste sie zusammen.


Paula verzog den Mund und bediente sich bei den Chips. „Kann man so sagen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin zwar keine gelernte Buchhalterin und war auch nur ein gutes halbes Jahr bei Sommer, hab aber schon viele Bürojobs gemacht und kenne mich ganz gut aus. Blöd bin ich auch nicht. Mir ist aufgefallen, dass bei einigen Rechnungen etwas faul oder zumindest merkwürdig war …“


„Geht das genauer?“


Paula nickte bedächtig. „Philipp Sommer ist ein außergewöhnlich pfiffiger und erfolgreicher Geschäftsmann, aber die Preise, die er zum Teil mit seinen Antiquitäten erzielt, sind verblüffend und zu schön, um wahr zu sein.“


„Und das ist merkwürdig?“


„Wenn man mit anderen Antiquitätenhändlern spricht: ja, durchaus. Einige von Sommers Konkurrenten wurmt es ziemlich, dass Sommers Preise häufig deutlich über dem Niveau der anderen Händler liegen und er trotzdem eine treue Kundschaft hat. Wenn er mit Dumping-Preisen antreten würde: okay, aber so …“


„Woher wissen die anderen Händler eigentlich so genau über Sommers Geschäfte Bescheid?“, fragte Tessy.


„Na ja – man hat natürlich ein Auge auf die Konkurrenz. Man kennt sich von Auktionen, fragt mal unter anderem Namen nach, schnüffelt ein bisschen, um es beim Namen zu nennen, und so weiter. Mit Sommers Konkurrent aus Wilmersdorf bin vor einigen Tagen, als ich mich bei ihm nach einem Job erkundigte und mein Leid klagte, ins Gespräch gekommen. Thomas Gärtner erzählte ganz freimütig, dass er mal versucht habe, einen von Philipp Sommers Stammkunden für seine Angebote zu interessieren – allerdings deutlich preisgünstiger. Aber der Kunde hat lässig abgewinkt, obwohl es nicht nur um zweihundert Euro ging.“


„Vielleicht sind Ware und Service bei Sommer einfach besser“, wagte Gertrud eine Einschätzung. „Und Stammkunden sind gerne treu, wenn sie sich gut aufgehoben fühlen – das weiß ich aus eigener Erfahrung.“


Paula schüttelte den Kopf. „Das würde die Preisunterschiede trotzdem nicht rechtfertigen. Aber ich weiß natürlich, worauf du hinaus willst: Schließlich ist es jedem selbst überlassen, wie viel er für eine Ware zu zahlen bereit ist. Doch da ist noch etwas anderes. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sommer das eine oder andere teure Stück mehrmals verkauft hat …“


„Wie das?“, fragte Tessy.


„Ganz einfach: Es ist wieder zu ihm zurückgewandert – nach ein oder zwei Zwischenverkäufen.“


Tessy lehnte sich zurück. Sie trank einen Schluck Cola und zuckte mit den Achseln. „Auf gut Deutsch: Er bescheißt das Finanzamt?“


Paula lächelte. „Die Überlegung habe ich auch schon angestellt. Tut er nicht. Die Rückkäufe liegen deutlich unter dem zuvor erzielten Preis. Außerdem zahlt er immer pünktlich und lieber drei Euro zuviel als auch nur einen Cent zu wenig. Aber ich kann natürlich nicht ausschließen, dass er einen Trick verwendet, den ich noch nicht kenne. Wer weiß.“


„Nun gut“, sagte Tessy. „Preisgestaltung und Buchhaltung haben dir also zu denken gegeben. Und weiter?“


Besonders aufregend fand sie die Angelegenheit bisher nicht. Um genau zu sein: zum Gähnen langweilig. Buchhaltungsfragen hatten sie noch nie besonders interessiert. Außerdem hatte sie bisher den Eindruck, dass Paula in ihrem Frust schlicht auf der Suche nach Macken ihres ehemaligen Arbeitgebers war. Aber Paula war eine Ex von Gertrud und außerdem sympathisch.


„Das ist schnell erzählt“, fuhr Paula fort. „Ich hab Sommer darauf hingewiesen, dass in seinen Konten nach meiner Ansicht etwas nicht stimmt – es hätte ja auch ein Irrtum, ein schlichter Fehler vorliegen können. Er hat mich nicht mal ausreden lassen, sondern sofort gefeuert.“


Tessy schüttelte den Kopf. „Wie hat er argumentiert?“


„Dass ich meine Nase in Angelegenheiten stecken würde, die mich nichts angingen.“


„Hm.“ Tessy wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Philipp Sommer fiel wahrscheinlich nicht in die Kategorie herzenswarmer, geduldiger und verständnisvoller Vorgesetzter, aber das war wohl kaum strafbar. Und Paula schien durchaus eine Art zu haben, mit der sie hin und wieder aneckte. Das kam vor, und gar nicht mal so selten. Tessy hatte da ihre ganz eigenen Erfahrungen.


Gertrud stand auf, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und hielt eine weitere Flasche in die Runde. „Noch jemand?“


Tessy schüttelte den Kopf, während Paula zugriff und erst mal einen kräftigen Schluck nahm, bevor sie fortfuhr:


„Ich kann mir denken, was in euch vorgeht. Natürlich bin ich sauer, dass der mich so abfertigt und hätte nichts dagegen, aber auch rein gar nichts, wenn man diesem arroganten Arschloch irgendwelche krummen Dinger nachweisen könnte. Und selbstverständlich trifft mich der Jobverlust nicht nur herbe, sondern ziemlich unvorbereitet, zumal ich eine 16jährige Tochter habe, die hauptberuflich pubertiert und die ich durchfüttern muss … Aber das allein ist es nicht.“


„Sondern?“ Tessy sah sie forschend an.


Paula stellte die Bierflasche ab. „Ich hab ein dummes Gefühl. Irgendwas stinkt in dem Laden. Da herrscht manchmal eine ganz merkwürdige Stimmung … Der engste Mitarbeiter von Philipp Sommer ist Simon Koch – er ist sein rechte Hand und sein Vertrauter. Ich finde den total unheimlich, und als Antiquitätenhändler kommt er ungefähr so überzeugend rüber, als wenn ich Werbung für ein jugendliches Modelabel machen würde.“


„Verstehe.“ Tessy verkniff sich das Lachen. „Aber das …“


„Er piesackt den Tischler und Restaurator, wo er nur kann, und schnüffelt außerdem der Lebensgefährtin vom Chef nach.“


„Vielleicht ist er scharf auf sie“, schlug Gertrud vor.


Paula schüttelte den Kopf und verzog keine Miene. „Das könnte ich ja noch verstehen. Die Lady hat durchaus was.“ Sie räusperte sich. „Aber das ist es nicht: Er beschattet sie, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie nicht mag. Und Charlotte – so heißt Philipps Freundin – wirkt … hm, eingeschüchtert, unsicher.“ Sie hielt inne und atmete tief aus.


Tessy runzelte die Stirn. „Um mal auf den Punkt zu kommen, Paula. Wo genau siehst du hier eigentlich Handlungsbedarf?“


Paula wandte den Kopf und sah sie an. „Ich sage dir beziehungsweise euch – da läuft irgendwas.“


„Mag sein, aber …“


Paula hob die Hände. „Ich weiß, ich weiß … Irgendwelche mulmigen Gefühle und verletzter Stolz bieten kaum die Basis für einen Auftrag, den man einer Privatdetektivin erteilt – mal ganz davon abgesehen, dass ich mir so was ohnehin nicht leisten könnte.“


Tessy nickte zustimmend. Ein wichtiger Aspekt.


„Aber der Antiquitätenhändler Thomas Gärtner und zwei weitere Kollegen aus Dahlem und Zehlendorf sind ziemlich interessiert daran, dass mal ein Profi die Wege und Geschäfte von Philipp Sommer und Co. ein bisschen näher beleuchtet.“


„Du hast bereits mit denen gesprochen?“


Paula zeigte den Ansatz eines Lächelns. „Nun, Gertrud erzählte mir von dir, als wir uns trafen, und ich hab dann noch mal unverbindlich nachgefragt, wie ernst es den Herrschaften damit ist, dem Kollegen Sommer auf den Zahn zu fühlen. Sie haben sich besprochen und mir heute mitgeteilt, dass sie dich kennen lernen möchten.“


Tessy lehnte sich zurück und sah Gertrud an. Die zog die Schultern hoch. Paula bekam die Geste mit und hob die Hände. „Überleg es dir. Unter Umständen sitzt du viele Tage stundenlang untätig im Auto vor dem Geschäft herum, ohne dass sich irgendwas tut, oder du kurvst quer durch die Stadt, um zu entdecken, dass Simon ein Möbelstück abholt. Nicht gerade eine brenzlige oder aufschlussreiche Situation, aber du kriegst die Zeit bezahlt. Und vielleicht entdeckst du ja doch ein paar Merkwürdigkeiten, die den Auftraggebern zu denken geben.“


Tessy überlegte. Das Motiv der Antiquitätenhändler schien ihr völlig klar – die wollten die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und einen erfolgreichen und vielleicht ein wenig unkonventionell arbeitenden Konkurrenten ausspionieren lassen, um sich mit ihren Läden besser positionieren zu können. Das war üblich – in so gut wie jeder Branche. Sie seufzte innerlich. Das Ganze klang nach einem knochentrockenen Job, aber was hatte sie schließlich erwartet? Dass sie nur noch Jagd auf böse Buben und Mädels machen würde und dabei aufregende Zeiten erlebte? Wohl kaum.


Tessy nickte. „Okay. Würdest du einen Termin vereinbaren?“


„Na klar …“ Paulas Handy klingelte. „Entschuldigt bitte … Ja?“ Sekunden später wurde sie kalkweiß. „Ja … oh, mein Gott … Ja, natürlich. Ich beeile mich.“ Sie ließ das Handy sinken und starrte einen Moment ins Leere. „Robin, mein Neffe, ist tot aufgefunden worden.“


Gertrud beugte sich vor. „Haben sich eure Befürchtungen bestätigt?“


Paula wandte ihr das Gesicht zu. „Ja. Er hat sich eine Überdosis gespritzt. Die Polizei ermittelt aber noch …“ Sie schluckte schwer. „Entschuldigt, aber ich muss los. Meine Schwester braucht mich jetzt …“


Tessy beugte sich vor und griff nach ihrer Hand. „Ein guter Freund von mir arbeitet bei der Kripo. Soll ich mal nachhaken?“


Paula schluckte. „Gerne, gute Idee …“ Sie stand auf und sah Gertrud an, die sich ebenfalls erhob. „Ich melde mich.“


 


Tessy war davon überzeugt, dass sie nichts mehr von Paula hören würde, zumindest nicht in geschäftlicher Hinsicht, doch sie hatte sich getäuscht. Nicht nur in diesem Punkt. Drei Tage später hatte sie ihren zweiten Auftrag als Privatdetektivin.
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Sie war eine gute Stunde einfach durch die Gegend gefahren. Die Unterredung mit den beiden Frauen ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie war erschüttert, wie schnell sie bereit war, den beiden Glauben zu schenken. Wie wenig sie an ihrem Verdacht und ihren Schlussfolgerungen zweifelte – aus einem einfachen Grund: Es erklärte so vieles. Und sie musste sich nicht nur entscheiden, auf welcher Seite sie stand – das hatte sie längst –, sondern auch die entsprechenden Konsequenzen ziehen.


Philipp versuchte dreimal, sie über ihr Handy zu erreichen. Sie nahm das Gespräch nicht an. Seine SMS las sie erst gar nicht. Die Mobilbox hörte sie nicht ab. Sie wusste, dass sie sich Ärger einhandelte, denn Philipp erwartete sie längst. Wahrscheinlich hatte Simon ihm berichtet, dass sie in auffälliger Weise bemüht gewesen war, ihn abzuhängen.


Als Charlotte zu Hause eintraf, wurde die Tür von innen geöffnet, bevor sie den Schlüssel herumdrehen konnte. Philipp stand vor ihr. Groß, hager. Er lächelte. Sie erwiderte das Lächeln und wunderte sich nur einen Moment darüber. Er fasste nach ihrem Arm, zog sie ins Haus. Sein Griff war fest. Ein wenig zu fest. Sie blickte ihn fragend an. Die Zeit verging auf einmal langsamer.


„Wo warst du?“


„Ein bisschen unterwegs. Menschen anschauen. Im Museum.“ Das stimmte alles.


„Magst du einen Kaffee?“, fragte er. „Ich habe gerade frischen gekocht.“


Sie gingen in die Küche. Er schenkte ihr Kaffee ein. Charlotte setzte sich. Das Herz schlug kraftvoll an ihre Rippen.


„Hattest du einen guten Tag?“, fragte sie und trank einen Schluck.


„Natürlich. Warum gehst du nicht ans Handy, wenn ich dich anrufe?“


„Ich hatte es im Museum abgestellt.“


„Aha. Und warum hast du später nicht zurückgerufen?“


Ihre Fingerspitzen zitterten. Sie schluckte. „Ich war schon fast zu Hause, als ich bemerkte, dass du mich erreichen wolltest.“


Er starrte sie an. „Magst du noch Kaffee?“


„Nein, danke.“


„Dann lass uns nach nebenan gehen.“


Charlotte nickte und stand auf. Als sie die Tür erreicht hatte, war er plötzlich ganz nah hinter ihr und packte mit einer Hand ihren Nacken, die andere schlang er eng um ihre Taille.


Sie erschrak heftig und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Er sagte nichts, schob sie in den Flur, und sie spürte seine Erektion. Im Schlafzimmer stieß er sie aufs Bett und öffnete seine Hose. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln entsetzte sie. Charlotte schloss die Augen, als die anschwellende Furcht, die sein starrer Blick auslöste, sich wie eine zweite einschmeichelnde Haut um ihren ganzen Körper legte. Sie sehnte sich nach einem Wort von ihm, sei es ein schmutziges, aber er schwieg, kletterte zu ihr aufs Bett und zerrte ihr die Sachen vom Leib. Sie öffnete die Augen. Und erschrak zutiefst über die grenzenlose Wut in seinem Blick. Der erste Schlag war leicht. Ein fast spielerischer Poklatscher. Der zweite schärfer. Der vierte fühlte sich an wie ein Peitschenhieb. Sie versuchte, ihn abzuwehren, aber er packte mit hartem Griff zu. 


„Hör auf, Philipp! Du tust mir weh – bist du verrückt geworden?“ 


Sie war glücklich, die Worte endlich ausgesprochen zu haben, aber er reagierte überhaupt nicht, sondern verdrehte ihr die Arme auf den Rücken, warf sie herum und drängte sich von hinten zwischen ihre Beine. Zum ersten Mal ohne die kleinste Andeutung einer wenn auch derben Verspieltheit. Sein Schwanz drang heftig in sie ein. Jeder Stoß war ein brutaler Schlag in den Bauch hinein. Und er nahm sich Zeit, ihr Schmerz zu bereiten. Richtigen Schmerz. 


Charlotte fror. Sie versuchte zu ergründen, ob sie im Verlauf der letzten Minuten geschrieen hatte und konnte sich nicht erinnern. Die Stille, in der nur das leise Quietschen des Bettes und sein angestrengtes Stöhnen zu hören war, legte sich schwer auf ihre Augen. Es tat immer noch weh. Und die kleine, übermütige Angst, die sonst immer mit ihrem sprühenden Charme Charlottes Erregung forciert hatte, war auf einmal groß und wuchtig und niederdrückend. Sie wusste, dass ab jetzt nichts mehr so sein würde wie vorher. Das Spiel war zu Ende. Endgültig.


Eine kleine Ewigkeit später stand Philipp auf und nahm sich frische Wäsche und ein blütenweißes Handtuch aus der Kommode. 


„Komm niemals auf die Idee, mich für dumm zu verkaufen, mein Herz. Oder mich zu verlassen. Ich finde dich überall.“ Er lächelte charmant. „Wir sind doch ein ganz reizendes Paar, was meinst du?“


Charlotte antwortete nicht. Sie blieb einfach liegen und atmete leise.


 


Philipp tat am nächsten Morgen, als sei nichts geschehen, und sie hatte das Gefühl, unter einer Glasglocke zu sitzen. Als Tessy im Büro anrief, um sie über die Mail von Fritz Krüger zu informieren, war er gerade in der Werkstatt.


„Alles klar“, sagte sie leise.


„Bist du okay?“, fragte Tessy.


„Nein.“


„Wenn du Hilfe brauchst …“


„Ich weiß.“ Damit legte Charlotte auf. Die Aussicht, das Wochenende für sich zu haben, erfüllte sie mit tiefer Befriedigung. Sie schwor sich, die Zeit zu nutzen. Sie nahm ihr Handy und überprüfte, ob sie die Nummern von Paula und Tessy aus allen Speichern gelöscht hatte. Sie verfügte glücklicherweise über ein sehr gutes Zahlengedächtnis, notierte sich die Ziffern aber zur Sicherheit auf der Visitenkarte eines Geschäfts für Mal- und Künstlerbedarf. 


Während sie den üblichen Bürokram erledigte, resümierte sie, was sie über Philipps Schlüssel wusste: Er allein besaß einen Generalschlüssel, sie hatte lediglich einen Haus-  und Wohnungsschlüssel. Nicht mal das kleine Büro durfte sie selbständig betreten. Bin ich verrückt gewesen, mich auf diesen Mann einzulassen, der aller Wahrscheinlichkeit nach ein Schwerverbrecher ist? Eindeutig ja. Sie atmete tief durch. Sie dachte an Robin – an seine laute Musik und sein zerknirschtes Lächeln, wenn sie sich beschwert hatte. Das Leben war an ihm vorbei gegangen. Ich habe Angst, dachte sie. Richtige Angst. Aber es hilft alles nichts: Ich muss an den Schlüssel kommen. Nur so haben wir eine Chance, Beweise zu sichern.


Wo bewahrte Philipp seinen Ersatzschlüssel auf? Wo war der sicherste Ort dafür? Charlotte wusste, dass sich in Philipps Schreibtisch ein kleiner Stahlschrank befand, in dem er Bargeld und wichtige Papiere aufbewahrte. Daraus zumindest hatte er nie ein Geheimnis gemacht – warum auch? Er war felsenfest davon überzeugt, dass sie ihn niemals ohne sein Einverständnis öffnen könnte. Sie war sicher, dass sich dort auch die Ersatzschlüssel befanden. Plötzlich spürte sie, dass ihre Lebensgeister erwachten. Und ihr Kampfgeist.


Am Nachmittag erledigte sie Einkäufe. Nachdem sie hundertprozentig sicher war, dass Simon ihr nicht gefolgt war, ging sie in die Apotheke und kaufte Kopfschmerztabletten und ein leichtes rezeptfreies Schlafmittel. Kaum stand sie wieder auf der Straße, rief Philipp an. „Wo bist du?“


„Auf dem Heimweg.“


„Lass uns nachher zusammen essen“, sagte er in fast herzlichem Ton.


„Ja, gerne“, erwiderte sie und biss sich auf die Unterlippe. Du Schwein.


„Ich bringe von unterwegs was mit.“


„Gut. Bis später.“


Philipp war ein passabler Koch, wenn er sich Zeit dafür nahm. An diesem Abend bereitete er Rehrücken zu. Charlotte spürte, dass er bemüht war, für Entspannung zu sorgen. Vielleicht tat ihm seine heftige Reaktion sogar leid, aber sicher war sie nicht, und es spielte auch keine Rolle mehr. Sie war überraschend gelassen, und das tat ihr gut.


„Der Braten braucht jetzt noch eine gute halbe Stunde“, sagte Philipp und schloss die Ofentür. Er streckte die Hand aus und zog sie an sich. „Wir haben also noch etwas Zeit.“ 


Er küsste sie und ging plötzlich vor ihr auf die Knie. Charlotte atmete heftig ein. Er öffnete den Reißverschluss ihrer Hose und barg das Gesicht an ihrem Bauch. Nein, nein … Er zog sie zu sich hinab auf die kühlen Fliesen, streifte ihr Jeans und Höschen herunter und drängte mit dem Kopf zwischen ihre Beine. 


„Ich weiß, dass du es auch willst“, flüsterte er heiser, und als seine Zunge über ihre Schamlippen wanderte, sie leckte und behutsam teilte, um in ihre Möse einzudringen, begann sie zu stöhnen.


„Tut es noch weh?“, fragte er zwischendurch, und sie schüttelte den Kopf. Im Augenblick tat ihr gar nichts weh. Er leckte und saugte weiter, und sie kam, als hätte es den gestrigen Abend nie gegeben. Das werde ich nie verstehen, dachte sie. Vielleicht muss ich das auch gar nicht. Er drehte sich auf den Rücken, öffnete seinen Reißverschluss, und sie beugte sich über ihn, um seinen Schwanz in den Mund zu nehmen. Er hielt ihren Kopf fest und begann zu zittern. Plötzlich schob er sie zurück und kniete sich zwischen ihre Beine.


„Ich bin vorsichtig“, sagte er, und er hielt sein Versprechen. Er drang in sie ein und brachte sie mit sanften langsamen Stößen zum gemeinsamen Höhepunkt.


Charlotte schlang die Beine um seine Taille und stemmte sich ihm wollüstig entgegen. Das ist das letzte Mal, dass du mich fickst! Und ich dich.


Als sie beim Essen saßen, mischte sie in sein zweites Glas Wein drei Schlaftabletten. Da Philipp niemals derartige Medikamente nahm, würde er sicherlich sehr bald müde werden und gut schlafen. Zwanzig Minuten später streckte er sich auf dem Sofa aus. 


„Bin ich satt und … total geschafft.“ Er lächelte. „Machst du uns einen Espresso, damit ich noch mal fit werde?“


„Na klar.“ 


Sie räumte das Geschirr ab. Als sie fünf Minuten später um die Ecke blickte, schlief er tief und fest. Sie zögerte einen Moment, dann setzte sie sich zu ihm und tastete seine Hosentaschen nach dem Schlüsselbund ab. Er rührte sich nicht. Es klapperte leise, als sie Auto-, General- und einen weiteren Schlüssel hervorzog, von dem sie annahm, dass er zum Schloss des Stahlschranks passte. Sie hielt inne und stand langsam auf. Ihr Herz fing an zu rasen, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie es ernst meinte.


Sie eilte nach unten und schlüpfte in Philipps Büro. Sie lehnte die Tür an und zog hastig die Schreibtischtüren auf. Auf der rechten Seite stand weit nach hinten geschoben der Stahlschrank. Der kleinere der Schlüssel passte mühelos, und sie öffnete ihn: Papiere, viel Bargeld, Dokumente, noch mehr Papiere, eine Kassette. Charlotte zitterte vor Anspannung und lauschte kurz in Richtung Flur. Wenn er mich erwischt oder Simon auf einmal in der Tür steht, bin ich tot!


Sie schob den Deckel der Kassette zurück: Mehrere Schlüssel mit säuberlich beschrifteten Anhängern waren ordentlich nebeneinander gelegt, der zweite Generalschlüssel war mit Tesafilm am Deckelboden befestigt. Sie löste ihn vom Klebestreifen, griff in ihre Hosentasche und befestigte statt seiner einen ähnlich aussehenden alten Wohnungsschlüssel. Bei genauerem Hinsehen würde einem aufmerksamen und misstrauischen Typen wie Philipp auffallen, dass er anders aussah, aber die Wahrscheinlichkeit einer intensiven Überprüfung war wohl zumindest in den nächsten Tagen eher gering – hoffte Charlotte zumindest. Sie verschloss Kassette, Stahlschrank, Schreibtisch und Bürotür und schlich atemlos nach oben. In ihrem Atelier versteckte sie den Schlüssel in einem Eimer mit Pinseln. 


Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, starrte Philipp sie aus rotgeränderten Augen an. Einen Moment lang hatte Charlotte das Gefühl, dass ihr Herz still stand.


„Wo warst du?“, fragte er undeutlich und griff sich verwirrt an den Kopf.


„In der Küche“, sagte sie und trat zu ihm. „Du bist tief und fest eingeschlafen.“


„Ja, scheint so … Ich glaub, ich muss ins Bett. Tut mir leid …“


Er grinste schief, stand auf und taumelte zur Tür. Mit dem zerzausten Haarschopf sah er für einen Moment wie ein kleiner Junge aus. Charlotte atmete tief durch. Später schrieb sie Paula und Tessy eine SMS und löschte sie anschließend aus dem Speicher.
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Was für ein friedlicher und schöner Tag, dachte Paula, während sie Philipps Laden im Auge behielt. Sie saß im Wagen und rieb sich nervös die Hände und hoffte, dass die beiden sich beeilten. Stell dich nicht so mädchenhaft an, schalt sie sich selbst und schloss kurz die Augen. Ich sollte noch mal mit Mark sprechen, dachte sie plötzlich. Es wäre fair, ihn zu informieren, was sie dank seiner Gesprächsbereitschaft in Angriff genommen hatten. 


Paula ließ sich von der Auskunft die Nummer des Lokals geben, rief dort an und bat mit verstellter Stimme, mit der Küche verbunden zu werden. Sie lachte in sich hinein, als Mark sich meldete.


„Hier ist Paula“, sagte sie leise und bestimmt. „Bitte nicht erschrecken.“


„Das muss ein Irrtum sein“, erwiderte Mark steif, und Paula vermutete, dass er nicht allein war.


„Ganz und gar nicht“, gab sie rasch zurück. „Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass wir Philipp und Simon auf den Fersen sind – auch dank deiner Hilfe.“


„Aha. Die Bestellung werde ich gerne noch einmal überprüfen. Was sagten Sie gerade?“


Paula lächelte verschmitzt. „Charlotte ist es gelungen, ihrem Typen den Schlüssel abzunehmen, und nun sehen sich Tessy und sie in der Werkstatt um.“


Sie hörte, dass er scharf einatmete.


„Die Luft ist rein, weil Philipp und Simon in Süddeutschland sind“, fuhr sie fort. „Es läuft alles bestens.“


„Da kann man nie sicher sein“, erwiderte Mark in nach wie vor distanziertem Ton. „Bitte überprüfen Sie Ihre Infos noch einmal“, fügte er in deutlich drängendem Ton hinzu.


„Schon gut. Ich wollte nur, dass du Bescheid weiß. Vielleicht sieht man sich mal, wenn alles vorbei ist.“


„Ich wünschen Ihnen auch noch einen schönen Tag“, erwiderte Mark und legte auf.


Paula lächelte breit und fuhr entsetzt herum, als plötzlich ein Gesicht direkt am Fenster neben ihr auftauchte. Ein glatzköpfiger Typ grinste sie an und hielt einen Stadtplan hoch. 


„Können Sie mir helfen?“, fragte er. „Ich hab mich total verfahren.“


Paula zögerte einen Moment. Dann kurbelte sie das Fenster herunter. Der Glatzkopf nickte freundlich. „Danke. Und nun steig aus, Schlampe!“


Paula öffnete den Mund. „Was?“


„Du sollst aussteigen!“ Seine linke Hand fuhr plötzlich nach vorn und umschloss ihre Kehle. „Ich hab ’ne Knarre dabei“, knurrte er. „Und nun ein bisschen dalli und ohne jegliches Aufsehen.“


Einen Augenblick lang dachte Paula, dass sie träumte. Als sie die Ausbuchtung in der Jacke des Glatzkopfes sah, wusste sie, dass gerade ein fürchterlicher Albtraum begann. Sie öffnete verdattert die Tür und stieg langsam aus. Noch langsamer und unbeholfener, als sie sich fühlte. Der Glatzkopf war ein großer schlaksiger Kerl. Er gab ihr einen groben Schubser, und während sie nach vorne stolperte, ließ sie ihr Handy geistesgegenwärtig unters Auto gleiten: Der Glatzkopf sollte nicht entdecken, dass sie eben mit Mark telefoniert hatte.


„Mach schon, Schlampe – den Weg kennst du ja.“ Er packte sie am Arm und bugsierte sie über die Straße zum Nebeneingang. Die Tür öffnete sich von innen. Ein kleiner drahtiger Typ zog sie ins Haus und starrte sie aus schmalen Augen feindselig an. „Wo ist dein Handy?“


Sie tastete ihre Taschen ab. „Ich weiß nicht“, stotterte sie verwirrt. „Vielleicht im Auto.“


„Mit wem hast du eben telefoniert?“


„Mit einem Freund meines Neffen …“


Der lange Glatzkopf stieß sie in die Seite und wandte sich dann an den kleinen drahtigen Mann. „Schaff sie zu den anderen. Das Handy wird da draußen irgendwo liegen.“


Fünf Minuten später lag Paula geknebelt und gefesselt im Keller unter der Werkstatt. Sie konnte nicht viel sehen, aber die Umrisse von Tessy und Charlotte, die mit geschlossenen Augen am Boden lagen, fielen ihr sofort ins Auge. Als die Luke zuknallte, spürte Paula, dass sie sich in die Hose gemacht hatte.
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Tessy hob die Hand und winkte dem Taxi hinterher, bis es um die Ecke gebogen war. Kaum drei Wochen hatte es Edgar in Berlin ausgehalten, bevor er unruhig geworden war, und es ihn nun wieder nach Bayern zu seinem Wildkatzenprojekt zog. Der Abschied fiel ihm umso leichter, als seine Nichte bei der Versorgung seines kleinen Häuschens am südlichen Berliner Stadtrand und der Katzen Pepper und Chili bislang durchaus Talent bewiesen und ihn sogar zum erneuten Aufbruch ermutigt hatte.


Tessy ging durch den Garten ins Haus zurück und schwankte zwischen leiser Wehmut, ihren kauzigen Onkel, der ihr wie kein anderes Familienmitglied am Herzen lag, schon wieder ziehen lassen zu müssen, und einer gewissen – ja: zumindest unterschwelligen Erleichterung, von der sie hoffte, dass sie ihr nicht an der Nasenspitze abzulesen war. Edgar war und blieb ein Chaot – ein liebenswerter zwar, aber ein Chaot, der Tessys in den Wochen zuvor mühsam erarbeitete Grundordnung und Sauberkeit innerhalb weniger Tage schlicht zunichte gemacht hatte. 


Sie seufzte leise. Es ist sein Haus, rief sie sich in Erinnerung. Edgar hatte Tessy einige Monate zuvor aufgenommen, als sie ihren Job bei der Zeitung verloren hatte und das Geld immer knapper geworden war. Glücklicherweise war ihre berufliche Neuorientierung von der Journalistin hin zur Privatdetektivin von Erfolg gekrönt gewesen, und auf ihrem Konto herrschte inzwischen auch wieder eitel Sonnenschein. Kerstin Riemer – gute Freundin und erste Auftraggeberin – hatte sich nicht lumpen lassen, als es Tessy in ihrer üblichen draufgängerischen Art gelungen war, die Gründe aufzuklären, die zum grausigen Tod des Ehemanns von Kerstin Riemer geführt hatten.


Was Tessy in der letzten Zeit gefehlt hatte, war ihr intimer Freiraum gewesen. Besuche von Dirk Hanter oder von Gertrud waren zumindest spontan nicht möglich. Sie waren eigentlich gar nicht möglich. Tessy war alles andere als prüde, aber aufregende und laute Liebesspiele, während Edgar nebenan Zeitung las, mit seinem alten Freund in Bayern telefonierte oder ein Nickerchen machte oder zu machen versuchte, waren einfach nicht ihr Ding. Also war sie meist bei Gertrud gewesen oder hatte sich mit Dirk getroffen.


Sie goss sich einen frischen Kaffee ein und lächelte, als sie an das letzte Intermezzo mit dem smarten Kommissar dachte – vor gerade mal zwei Tagen. Auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens zu vögeln, war ein echtes Highlight gewesen, zumal Dirk sich anfangs – mal wieder – unglaublich geziert hatte … Bis sie während der Fahrt einfach seine Hose geöffnet und begonnen hatte, seinen Schwanz zu massieren, der reizenderweise Dirks empörte Abwehrversuche Lügen gestraft hatte. Plötzlich war er sehr eilig auf einen unbeleuchteten Parkplatz in der Nähe des Teltowkanals abgebogen, und im gleichen Augenblick, als der Motor erstarb, hatte sie sich über seinen Schoß gebeugt und seinen steil aufgerichteten Schwanz in den Mund genommen. Er war sensationell hart geworden und ihre Sehnsucht, seine kräftigen Stöße in ihrer feuchten Möse zu spüren, war immer größer geworden. Schließlich hob sie den Kopf, grinste frech und kletterte dann auf die Rückbank, wo sie sich kurzerhand der Jeans und des Höschens entledigte. Dirk starrte sie verdutzt an.


„Du bist verrückt! Wenn jemand kommt …“


„Es ist fast dunkel“, erwiderte Tessy leise. „Und falls doch jemand hier anhält und ganz zufällig einen Blick durchs Seitenfenster wirft, während wir beide so richtig schön zugange sind, habe ich auch schon eine passende Erklärung.“


„Ach ja? Da bin ich ja mal gespannt!“


„Ich werde ihm sagen, dass du mich zur Vernehmung abgeholt hast und mich vorher ordentlich ficken willst!“


„Sehr komisch!“ Dirks Blick sprach Bände.


Tessy lachte schallend. Der Kommissar teilte nicht immer ihre Art von Humor – schon gar nicht wenn es um Sex ging. Er hielt kurz inne, stieg schließlich aus, knallte die Tür zu und war Augenblicke später zu ihr auf die Rückbank geklettert. Er schob sich zwischen ihre Beine und blickte sie einen Moment stumm an, bevor sein Schwanz mit einem kräftigen Stoß in ihre nasse Höhle eindrang …


Das Telefonklingeln unterbrach Tessys lebhafte Erinnerungen, und während sie den Hörer abnahm, spürte sie, dass ihr Puls gestiegen und ihr Höschen feucht war. „Ja, Tessy Ritter. Was kann ich für Sie tun?“


„Och, eine ganze Menge, Süße, und du darfst gerne beim Du bleiben“, antwortete Gertrud, und ihrer Stimme war das Schmunzeln anzuhören.


Tessy lachte auf. „Wie schön, dass du anrufst! Wann können wir uns sehen?“


„Bald, sehr bald sogar. Wie sieht eigentlich deine Terminplanung für die nächsten Wochen aus?“


Tessy stutzte. „Hast du Wochen gesagt? Erzähl mir nicht, dass du so lange ausgebucht bist!“


„Quatsch! Meine Frage zielt darauf hin, ob du bereits einen neuen Auftrag in Sicht hast, nachdem dein Einstieg als Privatdetektivin ja ziemlich grandios war.“


„Ehrlich gesagt: nein“, entgegnete Tessy. „Ich habe mich allerdings auch noch nicht weiter bemüht. Die kleine Auszeit nach der Aufregung hat mir ganz gut getan – außerdem war Edgar …“


„Das weiß ich doch längst“, unterbrach Gertrud sie. „Dein Onkel macht Berlin wieder unsicher.“


„Bis eben jedenfalls. Nachdem er die alten chaotischen Verhältnisse in seinem Haus wieder hergestellt hat, ist ihm allerdings schnell langweilig geworden.“ Tessy sah auf die Uhr. „Vor ziemlich genau zehn Minuten hat er sich erneut auf den Weg nach Bayern gemacht.“


„Demnach räumst du jetzt ein paar Stunden auf, hast dann Zeit und außerdem wieder eine sturmfreie Bude?“, schlussfolgerte Gertrud.


„Ich hätte auch sofort Zeit … Worauf willst du eigentlich hinaus?“


„Nun, es könnte sein, dass dein nächster Auftrag winkt“, erklärte Gertrud. „Kennst du dich mit Antiquitäten aus?“


Tessy ließ sich in einen Sessel fallen und fuhr sich durchs Haar. „Nicht wirklich.“


„Macht nichts“, erwiderte ihre Geliebte. „Gestern ist mir in meiner Lieblingskneipe eine … na: sagen wir alte Bekannte über den Weg gelaufen, die mir auch prompt ihr übervolles Herz ausgeschüttet hat – mehr als mir lieb war, um ehrlich zu sein.“ 


„Du meinst: eine Verflossene?“


„So könnte man es auch sagen. Paula und ich hatten mal was miteinander – für sie war es innerhalb kürzester Zeit die ganz große Liebe, wohingegen ich …“


„Verstehe – das alte Lied.“


„Genau. Wir haben uns getrennt.“


„Und was hat die Verflossene mit Antiquitäten und einem eventuellen Auftrag zu tun?“, hakte Tessy nach.


„Paula hatte bis vor kurzem einen Job als Buchhalterin und Sekretärin bei einem Antiquitätenhändler in Schmargendorf“, berichtete Gertrud. „Ein alteingesessenes und gut gehendes Geschäft, das der jetzige Inhaber Philipp Sommer vor einigen Jahren von seinem Vater übernommen hat. Paula ist gefeuert worden, weil sie einige Unregelmäßigkeiten in der Rechnungslegung entdeckt hat. Sie ist ziemlich empört. Außerdem hat sie den Eindruck, dass in dem Laden einiges nicht mit rechten Dingen zugeht – und damit steht sie nicht allein.“


„Aha“, kommentierte Tessy lahm. „Könntest du etwas konkreter werden?“


„Nö. Aber Paula kommt morgen Abend bei mir im Laden vorbei. Ich schlage vor, dass du dich zu uns gesellst, und sie kann selbst erzählen, was los ist. Wundere dich aber bitte nicht: Sie ist ziemlich von der Rolle, zumal bei ihr familiär auch noch die Kacke am Dampfen ist – der Sohn ihrer Schwester ist verschwunden, und man vermutet Übles, weil Robin ein Junkie ist.“


„Ach du liebe Güte.“


„Genau. Du kommst also?“


„Wann genau?“


„Um acht rum. Nein: um sieben. Dann haben wir noch etwas Zeit – wenn du verstehst, was ich meine.“


„So gut wie gar nicht.“


„Hat dich dein Kommissar in letzter Zeit nicht verwöhnt?“


„Schon – er ist durchaus begabt, aber, und das bleibt hoffentlich unter uns, seine Zunge kann mit deiner nicht mal im Entferntesten mithalten.“


Gertrud lachte, und Tessy lief ein Schauer über den Rücken. Wenig später beendeten sie das Telefonat.


Tessy glaubte zu diesem Zeitpunkt nicht einen Moment daran, dass Gertruds Verflossene tatsächlich für einen neuen Ermittlungsauftrag sorgen könnte. Sie beschäftigte sich mit diesem Gedanken erst gar nicht, wohingegen die Vorstellung, am nächsten Abend mit Gertrud zusammenzutreffen und deren Qualitäten als Liebhaberin genießen zu dürfen, ihre Fantasie beträchtlich anheizte.


Den Rest des Tages schwelgte sie in Vorfreude und nutzte den Schwung für den dringend nötigen Hausputz.


 


Pünktlich sieben Uhr abends klingelte Tessy am Hintergang von Gertruds Motorradladen in Berlin Mitte.


„Ich bin im Bad“, hörte sie Gertrud von weitem rufen. „Unter der Dusche.“


Tessy ging durch die Werkstatt nach vorne ins Büro, von wo ein schmaler Flur abzweigte, der zu Teeküche und Bad führte. Das Geräusch prasselnden Wassers war gut zu hören, dazu Gertruds dunkle Baritonstimme. So schön ihre Stimme auch klang – Singen gehörte nicht zu den herausragenden Begabungen der athletisch gebauten 50jährigen. Tessy schob die Badezimmertür auf, im nächsten Moment lugte Gertruds tropfnasser Kopf um die Ecke. Sie strahlte. „Heute schon geduscht?“


„Natürlich nicht.“


Keine halbe Minute später ließ Tessy sich vom heißen Wasserstrahl den Rücken massieren, während Gertrud ihren Bauch und ihre Brüste einseifte. Dann trat sie dicht an Tessy heran und schob ihr mit einem Knie die Beine auseinander, um duftende Lotion auf ihrem Schoß zu verteilen und dabei ihre Lippen zu liebkosen. Tessy lehnte sich mit dem Rücken an die Duschwand. Ihre Knie wurden weich, als Gertrud mit drei seifigen Fingern in ihre Möse eindrang und sich vorbeugte, um in ihre Nippel zu beißen. Tessy stützte sich mit einem Fuß an der gegenüberliegenden Wand ab, so dass Gertrud genügend Bewegungsfreiheit hatte, um kraftvoll stoßen zu können. Aber noch glitt sie nur sanft rein und wieder raus, rein und wieder raus. Tessy zog Gertruds Kopf zu sich heran und küsste sie, suchte nach ihrer Zunge, den kräftigen Zähnen und wunderbaren Lippen. Rein und wieder raus, rein und wieder raus – gleitend, behutsam stoßend.


„Mehr“, flüsterte Tessy, und heißes Wasser umspülte ihre Worte.


„Mehr?“


„Ja – und nicht so sanft. Du kennst doch meine Vorlieben.“


Gertrud lachte und drang mit ihren Fingern so weit wie nur möglich ein. Tessy hielt den Atem an. Mit der anderen Hand begann Gertrud Tessys Pobacken zu massieren, ihren Anus zu umkreisen, um schließlich einen vorwitzigen Finger hineinzuschieben. Tessy blinzelte erstaunt. Gertrud bewegte den hinteren Finger mit großer Zartheit, während sie Tessys Möse endlich mit immer stärkeren und schnelleren Stößen zu verwöhnen begann. Tessy seufzte, stöhnte, lechzte nach mehr und kam schließlich mit einem lauten Schrei.


Als sie wieder zu Atem gekommen war, setzte Gertrud sich provozierend lächelnd mit weit gespreizten Beinen auf den Boden der Duschwanne und stützte ihre Füße auf dem Wannenrand ab. Tessy nahm nach kurzem Überlegen den Duschkopf und kniete sich zwischen Gertruds Beine. Sie richtete den heißen Strahl sanft auf die Lippen und beugte sich vor, um Gertruds Knospe in den Mund zu nehmen und an ihr zu saugen. Als ihr Stöhnen deutlicher lauter wurde, griff Tessy kurzerhand nach einer langstieligen Bürste. In Gertruds Augen blitzte es auf. Sie fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe und lächelte. „Reizende Idee. Nur zu, meine Schöne.“


Tessy führte den Stiel vorsichtig in Gertruds weit geöffneten Schoß, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, während sie beide von heißem Wasserdampf eingehüllt wurden.


„Das machst du richtig gut, kleine Ermittlerin“, flüsterte Gertrud. „Und nun leg los – Blümchensex ist out.“


„Was ist denn in?“, fragte Tessy und begann den Stiel zu bewegen.


„Ein anständiger Fick unter zwei schönen Frauen!“


Gertrud brauchte keine Minute, um ihren Orgasmus hinauszuschreien. Als Tessy den Wasserhahn abdrehte und nach zwei Handtüchern griff, hörte sie die Türklingel.


„Perfektes Timing – das dürfte Paula sein.“
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Seit Jahren bestand Simons Hauptaufgabe darin, dafür Sorge zu tragen, dass alles reibungslos lief. Und wenn Sand ins Getriebe geriet, hatte er es zu beseitigen – effizient und diskret. Nach Möglichkeit ohne Philipp damit zu belästigen. Es gab überall schwarze Schafe, denen auf die Finger geklopft werden musste, damit sie nicht übermütig wurden, auch unter den Partnern in Bulgarien. Oder unter den Stammkunden. Hin und wieder war es nötig, ihnen zu zeigen, wer der Herr im Hause war. Und manchmal tauchte jemand auf, der sich für besonders schlau hielt. So jemand wie Rob zum Beispiel. 


In den letzten Tagen war ihm allerdings mehrfach der Gedanke gekommen, dass er mit dem Mord überhastet reagiert hatte. Dieser verwahrloste Lümmel mit seinem aufreizenden Grinsen hatte ihn für Momente konfus gemacht. Statt ihm zunächst die richtigen Fragen zu stellen und ihn dann verschwinden zu lassen, hatte er geglaubt, es sei besser, sofort Nägel mit Köpfen zu machen und den Kerl im nächsten Augenblick zu vergessen. Was war er schon? Ein Junkie, der durch einen dummen Zufall etwas Wichtiges erfahren hatte. Aber es gab keine Zufälle. Schon gar nicht seit Charlotte da war. Sie war nicht gut für Philipp, und Simon traute ihr nicht über den Weg. Aber Philipp wischte seine Bedenken bislang beiseite und behauptete, die Kleine im Griff zu haben. Er wüsste genau, was die brauche, entgegnete er stets anzüglich grinsend. Simon war und blieb misstrauisch. Insgeheim wartete er nur darauf, sie dabei zu erwischen, wie sie Philipp hinterging. Windelweich würde er sie prügeln, bis sie wimmernd vor ihm lag.


Simon hatte schon immer gerne zugeschlagen, und niemand musste ihm erzählen, dass er gewalttätig war, weil er einen prügelnden Vater und eine üble Kindheit gehabt hatte. Das Wissen um den Zusammenhang änderte aber nichts an seinen Gelüsten. Er fühlte sich machtvoll und stark, und sein muskulöser Körper machte ihm besondere Freude, wenn er seine Fäuste gebrauchte.


Bei Chripo hatte er gelernt, sich zu kontrollieren und seine Kräfte nur einzusetzen, wenn es unumgänglich war. Betrunkene Gäste, die herumpöbelten, wurden nicht verprügelt – sie sollten schließlich ihren Rausch ausschlafen und wiederkommen. Doch ein Schuldner, der nach der zweiten Verwarnung immer noch zahlungsunwillig war, durfte nachdrücklich an seine Pflichten erinnert werden.


Der erste gemeinsame Eintreiberjob mit Karsten, den alle nur den Langen nannten, war ein denkwürdiges Erlebnis für Simon gewesen. Chripo hatte sie gemeinsam auf einen jungen Dealer angesetzt, der seine letzten beiden Lieferungen nicht bezahlen konnte oder wollte. Simon war zunächst misstrauisch. Warum traute Chripo ihm nicht zu, alleine mit dem Typen fertig zu werden? Als sie den Burschen dann vor einer Kneipe aufgegabelt und in einen dunklen Hinterhof gezerrt hatten, dämmerte ihm langsam, was es bedeutete, wenn Chripo von der „besonderen Behandlung“ sprach. Nach einigen deftigen Fausthieben blutete der Typ aus Nase und Mund und rappelte sich nur mühsam wieder auf. Der Lange gab ihm einen Schubs, so dass er Simon in die Arme stürzte.


„Halt ihn fest“, sagte der Lange.


Simon drehte ihm die Arme auf den Rücken, weil er dachte, dass sein Partner ihm in den Unterleib schlagen wollte, aber der Lange schüttelte den Kopf. „Nee. Dreh ihn um und halt ihn fest.“


Simon verstand immer noch nicht. Der Lange schüttelte den Kopf, packte den Burschen und warf ihn zu Boden. Dann nahm er ein Messer und schlitzte ihm die Hose am Gesäß auf. Simon blieb stocksteif stehen, als der Lange sich zwischen die Beine des Jungen kniete und ihm den Mund zuhielt. Er drehte sich zu Simon um und grinste. „Na, soll ich dir was übrig lassen?“


Simon spuckte auf den Boden. Aber der Lange lachte nur. Simon drehte sich hastig weg und riskierte dann doch einen langen Seitenblick. Der Junge schrie unterdrückt, während der Lange ihn genussvoll stöhnend fickte. Und sich Zeit ließ. Viel Zeit.


Später ging Simon selbst dazu über, immer mal wieder die „besondere Behandlung“ anzuregen. Meist wurde jungen Kerlen mit dieser im wahrsten Sinne des Wortes eindringlichen Methode auf die Sprünge geholfen, hin und wieder auch Frauen. Der Lange nahm sie sich dann genauso vor wie die Jungen. Häufig filmte Simon die Szene, um sie sich immer wieder anzusehen und die Opfer daran zu erinnern, was ihnen blühte.


Niemand machte sich Simon ungestraft zum Feind. Einige Monate bevor er Philipp zum ersten Mal begegnet war, hatte sich sein damaliger Kollege Rolf, ein smarter Barkeeper, einen bösen Streich mit ihm erlaubt. Er hatte ihm eine junge, zarte Hure empfohlen, die absolute Spitzenklasse sein sollte. Rolf pries sie und ihre Liebesdienste so vollmundig an, dass Simon neugierig wurde und einen Kontakt herstellen ließ.


Maria war in der Tat ungewöhnlich – fast zerbrechlich zart, mit großen dunkelblauen Augen und einem hellen Teint. Sie war bereit, zu ihm ins Auto zu steigen und ihm ohne Aufpreis einen zu blasen. Simon fuhr in eine Nebenstraße, und Maria verstand in der Tat etwas von ihrem Geschäft. Als Simon fertig war, nahm sie ihr Geld, grinste ihn verschmitzt an und stieg aus. Er grinste zurück und kurbelte das Fenster herunter, als sie dagegen klopfte.


„He, Süßer, ich hoffe, wir sehen uns bald mal wieder.“


Simon nickte. „Warum nicht? Du gefällst mir.“


Maria trat zwei Schritte vom Auto zurück und hob plötzlich ihr Kleid.


„Vielleicht hast du ja mal Lust, die Rollen zu tauschen?“


Simon starrte auf Marias Strumpfhose, die sich im Schritt verdächtig ausbeulte. Sie fasste in ihre Hose und brach in brüllendes Gelächter aus. „Nenn mich besser Mario, Kleiner!“


Simon hatte das Gefühl, innerlich zu vereisen. Er kurbelte das Fenster wieder hoch und startete den Wagen. Zeit, lass dir um Himmels willen Zeit, hämmerte es in seinem Kopf. Nichts überstürzen! Knapp drei Wochen später wurde Rolf Opfer eines Überfalls direkt vor seiner Haustür. Papiere und Geld wurden ihm gestohlen, und er war übel zugerichtet. Wie übel wusste nur Simon. Rolf kündigte kurz darauf seine Stelle bei Chripo. Wie es hieß, hatte er neuerdings Angst, allein im Dunkeln nach Hause zu gehen.


Wenn Charlotte ein falsches Spiel trieb, würde es ihr ganz ähnlich ergehen.
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Charlotte konnte es sich nicht verkneifen, Paulas Entlassung anzusprechen. Es ließ ihr einfach keine Ruhe, dass die unkomplizierte und sympathische Frau von einem Tag auf den anderen ihren Stuhl hatte räumen müssen. 


„Schade, dass sie nicht mehr hier ist. Soweit ich es mitbekam, machte sie einen fleißigen und kompetenten Eindruck“, sagte sie zu Philipp, als sie ihm einen Kaffee ins Büro brachte und sich vor seinen Schreibtisch in einen zierlichen Ledersessel setzte. 


Philipp klappte einen Aktenordner zu. Ein amüsiertes Lächeln verzog auf einmal seinen Mund. „Ja, da stimme ich dir zu. Oder besser ausgedrückt: Sie war eine Klugscheißerin und steckte ihre Nase in Angelegenheiten, die sie nichts angingen.“


„Ach? Wie meinst du das?“


Er winkte ab und trank einen Schluck Kaffee. „Ich wollte eine Aushilfe – jemanden, der für gutes Geld ein bisschen Bürokram erledigt, und niemanden, der meine Buchhaltung kritisch beäugt und sich ungefragt einmischt. Das kann ich auf den Tod nicht leiden, wie du weißt.“


„Aber ist es nicht ihr Job, dich darauf aufmerksam zu machen, wenn ihr etwas …?“


Philipp schüttelte unwillig den Kopf. „Nein, ganz und gar nicht. Ihr Job ist es gewesen, die Aufgaben zu erledigen, die ich ihr gebe und auf keinen Fall mehr. Auf gar keinen Fall!“, wiederholte er energisch.


„Das verstehe ich nicht.“


„Musst du auch nicht.“


„Nein?“ Charlotte spürte, dass sie ärgerlich wurde. „Was soll das? Ist es wirklich nötig, dass du mich so konsequent aus deinem Geschäftsleben ausschließt? Ich bin weder dumm noch klatschsüchtig. Und ich will dir auch nicht reinreden, aber du kannst mir doch wenigstens eine vernünftige Antwort geben.“


Philipp lächelte breit. „Du bist noch hübscher, wenn du wütend wirst.“ Er sah auf die Uhr. „Etwas Zeit hab ich noch. Ich wüsste ja …“


Charlotte machte eine unwillige Handbewegung. „Hör schon auf! Was ist mit Paula? Hat sie Mist gebaut?“


Philipp runzelte die Stirn. „Ja, sie hat Mist gebaut, aber ich will nicht mehr davon sprechen. Die geschäftlichen Belange sind meine Sache. Das weißt du. Also lass mich in Ruhe.“ 


Sein Blick wurde dunkel und starr, und Charlotte wehrte sich gegen die leise, aufgeregte, mit seltsamer Freude durchsetzte Furcht, die neben der Wut in ihr hoch kroch – schon wieder einmal in ihr hoch kroch –, aber sie senkte als erste den Blick. Beschämt über sich selbst und ihre immer wieder drängende Lust, aufzubegehren, um sich von ihm unterwerfen zu lassen. 


„Ist ja schon gut, reg dich bloß nicht so auf“, wiegelte sie ab. „Ich kenne deine Auffassung, aber darum verstehe ich sie trotzdem nicht – jedenfalls nicht in dieser übertriebenen Form. Und ich bin grundsätzlich anderer Ansicht. Das zumindest wirst du dir von mir anhören, ob es dir passt oder nicht.“


„Bist du sicher?“


Charlotte sah ihm in die Augen und biss die Zähne zusammen. Doch im selben Augenblick lächelte Philipp, und sein Gesicht glättete sich – gänzlich unerwartet. „Du bist ganz schön widerborstig heute Morgen. Dabei weißt du doch, dass ich ein ziemlicher Eigenbrötler bin. Lass uns jetzt aufhören mit der Streiterei. Das bringt nichts.“


Sie atmete tief durch und lächelte dann zurück. „Na schön, du hast wahrscheinlich Recht. Streit ist auch nicht nach meinem Geschmack.“ Sie betrachtete ihn einen Moment nachdenklich und entschloss sich dann, einen weiteren Vorstoß zu wagen. Jetzt oder nie.


„Was hältst du davon, wenn ich ein bisschen im Büro aushelfe, jetzt, wo Paula nicht mehr da ist?“, fragte sie.


„Gar nichts – konzentriere dich aufs Malen“, gab Philipp rasch zurück, bemühte sich aber, freundlich zu bleiben. „Ich finde schon jemanden, der hier einspringt.“


„Kannst du denn nicht verstehen, dass ich auch etwas tun möchte?“, hielt sie ihm entgegen. „Du bist sehr großzügig, und ich bin es gewohnt zu arbeiten. Den ganzen Tag nur an der Staffelei zu verbringen war noch nie mein Ding – noch dazu auf deine Kosten. Das gefällt mir nicht. Außerdem muss ich mich auch mal mit etwas anderem beschäftigen.“


Philipp musterte sie und schüttelte den Kopf. „Geh einkaufen oder ins Fitnessstudio, mach irgendwas, aber hier …“


Charlotte stand auf, trat rasch zu ihm und zog seinen Kopf an ihren Bauch, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Sei nicht so störrisch. Ich bin keine Puppe, die man einfach in eine Ecke packt …“


„Nein, man packt dich ins Bett und besorgt es dir, dann gibst du Ruhe – jedenfalls hinterher.“ Er hob das Gesicht zu ihr hoch und grinste anzüglich. Dann schob er den Stuhl zurück und stand er auf.


„Philipp, bleib mal ernst!“, sagte Charlotte. „Lass mich was tun – ein, zwei Stunden am Tag. Ich könnte Telefonate entgegennehmen, Termine vereinbaren, Briefe am PC schreiben und Belege eingeben und ordnen. Mehr kann ich sowieso nicht.“


Sie war erstaunt, dass ihr der Schwindel so mühelos über die Lippen ging. Charlotte hatte bereits häufig im kaufmännischen Bereich gejobbt, und die üblichen Computerprogramme waren ihr genauso geläufig wie der Unterschied zwischen Soll und Haben. Aber offensichtlich war Philipp gar nicht daran gelegen, jemanden mit einschlägigen Kenntnissen oder gar fundierter Ausbildung im Büro zu beschäftigen. Er suchte eine Hilfskraft, die gerade mal bis drei zählte.


„Ich könnte noch einmal in aller Ruhe darüber nachdenken“, sagte Philipp, trat dicht an sie heran und nahm sie in die Arme. Mit einer Hand strich er über ihren Po, mit der anderen öffnete er ihre Bluse.


„Philipp …“


Daumen und Zeigefinger umfasste ihre Brustwarze. Er knetete sie. „Das gefällt dir, oder?“


Er drängte sich an sie, und sie spürte, dass er erregt war. Eilig schob er Schreibunterlage und Kaffeetasse beiseite und setzte sie auf den Schreibtisch. Er lächelte dunkel und öffnete seine Hose. „Zeit für etwas Entspannung. Findest du nicht?“ Er holte seinen Schwanz heraus. „Zieh dich aus!“


„Philipp – wenn jemand …“


„Es ist niemand hier. Und vor Simon habe ich keine Geheimnisse.“


„Aber ich!“


Er packte sie an den Armen und riss sie grob vom Schreibtisch herunter. Sein Blick war unruhig und bohrte sich in ihren, sein Atem ging heftig. „Zieh dich aus! Jetzt!“


Mit zitternden Händen öffnete sie ihre Hose und entkleidete sich. Warum, dachte sie, warum lasse ich so mit mir umgehen? Er drehte sie um und packte sie bäuchlings über den Tisch. Eine Hand fuhr zwischen ihre Beine, tastete nach ihrem Schoß und massierte ihn.


„Du bist ja schon feucht“, flüsterte er. „Du kannst es kaum erwarten, dass ich dich endlich ficke, stimmt es?“


Sie sagte nichts, aber sie stöhnte, als sie seinen Schwanz eindringen spürte. Er umfasste ihre Hüften und stieß heftig zu. Ihre Hände umklammerten die Tischkante, während Simon seinen Rhythmus verschärfte und ihr in die Schulter biss. 


„Ich will wissen, wann du kommst, verstanden?“


Sie schrie auf.


 


Am nächsten Morgen nahm Charlotte an Paulas Schreibtisch Platz, nachdem Philipp ihr beim Frühstück so ganz nebenbei gesagt hatte, dass ihre Idee mit der Büroarbeit doch nicht die übelste sei. Es würde Zeit und Mühe sparen, nach einer neuen Kraft zu suchen, und außerdem könne er sie als Aushilfe mit einem kleinen Gehalt anstellen und damit steuerlich absetzen.


Sie hätte nicht genau sagen können, was sie sich von ihrer neuen Aufgabe erhoffte, aber dass sie mehr damit verband als schnöde Abwechslung und ein selbstverdientes Taschengeld, verstand sich von selbst. Neugierde passte noch am ehesten als Motiv. 


Philipp und Simon waren nur stundenweise im Haus, meistens um mit Kunden zu verhandeln, die sich bereits angemeldet hatten. Ansonsten nahmen sie an Auktionen teil oder sahen sich bei Geschäfts- und Wohnungsauflösungen um. Häufig begleiteten sie auch gemeinsam Auslieferungen besonders wertvoller Ware; manchmal übernahm Simon solche Transporte allein. Während Holger in der Werkstatt an alten Möbeln herumfeilte, hatte Charlotte genügend Zeit, um die alles andere als anspruchsvollen Arbeiten zu erledigen, die auf ihrem Schreibtisch wenige, überschaubare Häufchen bildeten – in der Hauptsache Reisekostenabrechnungen, die überprüft und abgeheftet werden mussten, Post, die mit wenigen Zeilen zu beantworten war, einfaches Erfassen von Rechnungsbelegen und ähnlich Aufregendes. 


Es dauerte keine drei Tage und Charlotte erledigte diese Aufgaben in kaum einer Stunde. Und einen Tag später schaltete sie den PC nicht aus, nachdem sie zwei Briefe getippt hatte. Sie öffnete das Buchhaltungsprogramm und sah sich die Konten an, die sie bislang noch nicht benutzt hatte. An den vorliegenden Beträgen und Buchungstexten war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Nach ihrer Ansicht wurden die üblichen Geschäftskosten sowie erfreulich hohe Erlöse geltend gemacht. Warum jemand Zigtausende für ein kleines Biedermeierschränkchen oder eine Standuhr bezahlte, deren einziger Vorzug darin zu bestehen schien, älter als die meisten Urgroßmütter zu sein, war Charlotte schleierhaft, aber sie verstand ohnehin nicht viel von solchen Vorlieben. Es sollte ja auch Leute geben, die ein Jahresgehalt für ein Collier ausgaben.


Als sie Paulas Schreibtisch übernommen hatte, waren alle Fächer geleert gewesen. Nur ein kleines Lederetui mit verschiedenen Stiften, das ganz hinten in der untersten Schublade gelegen hatte, war der Aufräumaktion von Philipp oder vielleicht auch Simon entgangen. Charlotte entdeckte es, als sie auf der Suche nach einem Anspitzer war. Zwischen zwei Kugelschreibern ragte ein zusammengefalteter Notizzettel hervor, den sie zunächst unbeachtet in den Papierkorb werfen wollte, dann aber glatt strich und von beiden Seiten aufmerksam betrachtete. ER 305, 426, 589 und AR 567, 654, 890 stand dort in deutlicher Schrift, zweimal unterstrichen und mit einem Frage- und einem Ausrufezeichen versehen.


Wenn Paula nicht auf so denkwürdige Weise entlassen worden wäre, hätte Charlotte diesen Notizen keinerlei Beachtung geschenkt. So aber verglich sie die angegebenen Buchungsnummern der Ein- und Ausgangsrechnungen mit den erfassten Daten in den entsprechenden Konten und den abgehefteten Belegen, um schließlich verblüfft festzustellen, dass Philipp ein außergewöhnlich guter Geschäftsmann war. Er hatte zum einen bei einer Wohnungsauflösung preiswert Möbel erworben, die aus der Mitte des letzten Jahrhunderts stammten und offensichtlich keine besonders gefragten Antiquitäten darstellten. Nichtsdestotrotz war es ihm in den folgenden Monaten gelungen, eben diese Stücke für das Fünf- bis Zehnfache des Einkaufspreises weiter zu veräußern. Selbst unter Berücksichtigung diverser Kosten, die für Lagerung, Restauration und Transport möglicherweise angefallen waren, hatte der Käufer ein alles andere als gutes Geschäft gemacht. Zum anderen hatte Philipp einen begehrten Schrank ausgesprochen günstig erstanden und zu einem horrenden Preis wieder verkauft.


Als Charlotte einen Wagen vorfahren hörte, stellte sie die Ordner rasch zurück und fuhr den PC herunter. Den Zettel von Paula steckte sie in ihre Hosentasche. Philipp schien ein richtiges Schlitzohr zu sein. Die mitschwingende Bewunderung erhielt allerdings einen leichten Dämpfer, als sie sich die Frage stellte, warum er seine Erfolge so konsequent abschottete, statt sich offen über die satten Gewinne zu freuen. 


Am Nachmittag stand sie vor ihrer Staffelei. Die leere Leinwand fühlte sich kühl an. Rauh. Unbestechlich. Charlotte lächelte, obwohl ihr beklommen zumute war. Zu viele Gefühle, und jedes einzelne versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Ich habe mich verändert, dachte sie. Wo ist mein Stolz geblieben? Meine Stärke. Der Mut, mein eigenes Leben zu leben und meine Meinung zu sagen. Ich hänge mich an einen Mann, der noch verrückter ist als all die anderen, mit denen ich auch schon Schiffbruch erlitten habe. Nur faszinierender, erotischer, reicher. Unergründlicher. Ich mache mich schwach, und mein Widerspruch ist klein, kaum der Rede wert, eher ein Herumwinden, gleichzeitig bin ich voller Wut. Und einer eigentümlichen Angst. Sie kribbelt. Was will ich noch hier?


Sie nahm den Kohlestift und skizzierte einen Männerkopf – rasch und schwungvoll: blanke Augen, fast stechend, starkes Kinn, kurzes Haar. Sehnsucht auf den Lippen. Schmerz im Blick. Simon.


 


Am nächsten Tag hatte sie sich gerade einen frischen Kaffee geholt, als sie Stimmen hörte. Sie spähte zum Fenster heraus. Im Hof stand ein Benz samt Anhänger, auf den Simon und Holger eine schwere Standuhr verluden. Der Wagen war neu und an den Türen mit einer Aufschrift versehen, die Charlotte bekannt vorkam. Der Kunde stand breitbeinig daneben und klopfte Philipp auf die Schulter. Sein lautes, selbstgefälliges Lachen war selbst bei geschlossenen Fenstern unangenehm. 


Sie ging zurück ins Büro und setzte sich an den PC. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Simon das Stück vor wenigen Tagen bei einer Versteigerung für knapp tausendfünfhundert Euro gekauft. Charlotte warf einen Blick auf die Kopie der Quittung, die Philipp ihr bereits auf den Schreibtisch gelegt hatte. Der Kunde mit dem lauten Lachen war Christoph Pohlmann, Diskothekenbesitzer und offenbar Antiquitätenliebhaber. Er hatte bar bezahlt: neuntausend. Ein satter Gewinn. Sie blickte erneut auf den Beleg und öffnete das Buchhaltungsprogramm, um den Vorgang gleich zu buchen. Sie stutzte – Pohlmann kaufte häufig bei Philipp. Ungewöhnlich häufig. Die ganze Bude muss voll von dem Zeug sein, dachte Charlotte. Sie fuhr den PC herunter, räumte den Schreibtisch auf und hatte plötzlich eine Idee.


Kurze Zeit später holte sie ihren Skizzenblock aus dem Atelier. Als sie wieder nach unten kam, wartete Philipp auf sie.


„Na, was hast du noch vor?“


Sein Blick hatte wieder dieses Lauern, und sie spürte das bekannte ängstlich-lustvolle Flattern in ihrer Brust. „Ich möchte zeichnen. Und ich brauche neue Farben und Pinsel.“


Er musterte sie schweigend. Dann griff er in seine Hosentasche und gab ihr sein Portemonnaie. „Nimm, was du brauchst.“


„Danke.“


„Ich habe heute Abend sehr spät noch einen Termin, komme aber zwischendurch nach Hause. Sei gegen fünf zu Hause, und zwar pünktlich.“ Seine Stimme klang plötzlich merkwürdig belegt.


Charlotte sah ihn irritiert an. „Bitte?“


„Ich will, dass du um fünf zu Hause bist, und zwar genau um fünf.“


Sie schüttelte den Kopf. „Und wenn nicht?“


Seine Lippen kräuselten sich. „Lass es besser nicht darauf ankommen.“


Sie wollte ihn fragen, ob er nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte, ein albernes lautes Lachen wäre auch angebracht gewesen. Stattdessen schwieg sie, schluckte und wandte sich um.


 


Sie war zwanzig Minuten zu spät gekommen. Erst hatte sie Simon abgeschüttelt, dann war sie nach Schöneberg geradelt und hatte beobachtet, wie die teure Standuhr achtlos im Hinterhof abgestellt worden war, ohne dass sie sich erklären konnte, was das bedeutete. Aber ihr war klar gewesen, dass sie Philipp nicht darauf ansprechen durfte. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sie hatte sich plötzlich elend und erschöpft gefühlt. Schließlich hatte sie die dumpfen Gefühle abzuschütteln versucht und sich auf den Weg gemacht, um Farben und Stifte zu besorgen.


Als sie nach Hause kam, klemmte ein Zettel an der Ateliertür: Habe bis 17:15 Uhr gewartet. Wir sehen uns später. P. Niemand musste ihr sagen, dass dieser Hinweis eine Drohung war und sie es darauf angelegt hatte – mal wieder.


Er kam am späten Abend. Er redete nicht. Er fesselte sie mit den Händen an die Bettpfosten, und sie erwartete, dass er sich zwischen ihre Beine drängen und sie einfach nehmen würde – mit wohldosierter Gewalt und einem Schmerz, den sie gerade noch so ertragen konnte. Ihr Herz schlug schnell. Sie war zittrig vor Angst und Anspannung, und sie war feucht. Sie sehnte sich nach ihm, und sie verfluchte ihn und verachtete sich selbst. Aber er setzte sich zu ihr und sah ihr starr in die Augen, während er seinen Schwanz herausholte, ihn hingebungsvoll streichelte und schließlich zunehmend heftiger rieb. Als er zuckend kam, warf er ihr einen triumphierenden Blick zu und begann laut zu lachen. Charlotte war in diesem Moment fest davon überzeugt, noch niemals zuvor einen Menschen so intensiv gehasst zu haben, und sie schwor sich, ihn zu verlassen. Sofort. Gleich. Bald. Sehr bald.


Er löste ohne ein Wort die Fesseln, und irgendwann schlief sie ein. Sie wurde davon wach, dass er ihre Brüste mit zitternden Händen streichelte, als würde er sie gerade erst entdecken. Sie wehrte sich, aber er hielt sie fest, drängte den Kopf zwischen ihre Beine, liebkoste ihren Schoß. Zart wie Schmetterlingsflügel. Sie stöhnte, und er drehte sie auf den Rücken, spreizte ihre Beine, drang ein. Tief, kraftvoll, erschaudernd. Dann barg er sie in seinen Armen, flüsterte Zärtlichkeiten, und sie glitt hinüber in ihre Traumwelt.


 


Am nächsten Vormittag rief Paula an und bat sie um ein Treffen.
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Kurz nach dem Telefonat mit Paula war seine Schicht zu Ende. Er hatte sich geschworen, nie wieder nach Schmargendorf zu fahren. Er tat es trotzdem.


Als er den Antiquitätenladen passierte und langsam die Straße entlangfuhr, registrierte er mehrere geparkte Autos. Aber Paula war nirgendwo zu entdecken. Mark stellte seinen Roller am Kiosk ab und schlenderte zu Fuß und mit scheinbarer Gemütsruhe die Straße auf und wieder ab. Die Angst saß wie ein giftiger Zwerg in seinem Bauch. Mark hörte nicht auf sein feiges Gekreische. Er versuchte es zumindest.


Ein kleiner Renault stand sehr günstig, um das Geschäft im Auge zu behalten. Mark erkannte den Wagen - es musste der von Tessy sein. Das Seitenfenster war geöffnet. Merkwürdig. Mark warf einen Blick in den Innenraum. Nichts Auffälliges. Er ging um den Wagen herum, bückte sich. Dort lag etwas. Er angelte danach. Scheiße, dachte er, ein Handy. Er überprüfte die Kontakte des Geräts. Es war eindeutig Paulas Mobiltelefon. Hier ist was schief gegangen. Der Giftzwerg geiferte. 


Mark lief mit zitternden Händen die Straße ein ganzes Stück in die andere Richtung. Am Ende fiel ihm Simons BMW auf. Er ging langsam näher und fasste auf die Motorhaube. Sie war noch mäßig warm. Das hieß gar nichts Gutes.


Mark nahm Paulas Handy und versuchte Tessy zu erreichen. Fehlanzeige. Dort meldete sich nur die Mobilbox. Das gleiche Ergebnis erzielte er, als er Charlottes Nummer anwählte.


Er grübelte eine volle Minute. Dann rief er die Polizei an.


 


Die Beamten trafen erstaunlich zügig ein. Nachdem er in Kurzform von seinen Befürchtungen berichtet hatte, verschafften die Polizisten sich unverzüglich Zutritt zum Haus.


Mark atmete tief durch und sah eine Weile dem beherzten Agieren der Beamten zu. Aus reiner Neugierde schlenderte er schließlich noch einmal zu Simons BMW. Ein wunderschöner Wagen – mindestens zwanzig Jahre alt – auf Hochglanz polierte Felgen, Mahagonilenkrad, noch keine Zentralverriegelung. Mark schluckte und fasste nach der Kofferraumhaube. Sie war nicht abgeschlossen. Simon musste es sehr eilig gehabt haben.


Mark warf einen schnellen Blick in den Kofferraum. Der lederne Werkzeugkoffer gefiel ihm. Notfalls konnte man ihn bei eBay verticken.


Mark spazierte mit dem Koffer langsam zum Kiosk zurück, setzte sich auf seinen Roller und wartete, bis er von weitem Tessy, Paula und Charlotte erkennen konnte, die von Polizisten aus dem Haus begleitet wurden. Bleich und zittrig, aber äußerst lebendig. Als kurz darauf Simon und zwei weitere Typen, einer davon ziemlich groß gewachsen, in Handschellen abgeführt wurden, stülpte er seinen Helm über und brauste davon.


Zum ersten Mal seit langer Zeit leichten Herzens.
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Simon hatte Philipp zwei Tage vor ihrer Tour nach Süddeutschland den Vorschlag unterbreitet, die Werkstatt mit einer Überwachungskamera zu sichern und die Jungs anzuweisen, ein Auge auf Charlotte zu werfen. Außerdem war er dafür, gleich am Samstag nach Berlin zurückzukehren und die Auktion in Nürnberg sausen zu lassen. Philipp war nicht begeistert gewesen und hatte erst nach einigem Überlegen zugestimmt, ihre Pläne zu ändern und zügig zurückzukehren. Er bestand jedoch darauf, dass er auf dem Rückweg in Dessau noch einen wichtigen Geschäftspartner besuchte, der ihm ein interessantes Möbelstück angeboten hatte. Zudem hätte Simon Charlotte nach dieser Aktion in Ruhe zu lassen.


Kein Problem, hatte Simon gedacht, denn diesmal war sie dran.


Das Geschäft mit Krüger war wie besprochen abgewickelt und Philipp mit dem Transporter längst wieder auf der Autobahn, während Simon auf einen abgelegenen Parkplatz fuhr. Er packte den Bargeldanteil des Kaufpreises in eine Folie, umwickelte diese mit öligen Putzlappen und verstaute das Ganze sorgfältig im Deckel des Werkzeugkoffers. Er wollte gerade den Motor starten, als der Lange anrief, um ihn darüber zu informieren, dass bislang alles ruhig war. Charlotte wäre lediglich einkaufen gewesen. Wir werden sehen, wie lange noch, dachte Simon.


Als er Stunden später auf den Berliner Ring fuhr, meldete sich der Lange erneut. Diesmal mit brisanten Neuigkeiten: Charlotte hatte Besuch bekommen, und außerdem stand jemand vor dem Haus Schmiere. Simon ließ sich die Person beschreiben. Paula, dachte er. Noch so ein Miststück.


„Unsere ehemalige Bürohilfe“, meinte er knapp. „Schnappt sie euch alle und sperrt sie in den Keller!“, befahl er in heiserem Ton. „Überprüft die Handys und schaltet sie dann aus. Aber: keine überstürzte Aktion! Niemand soll was mitkriegen. Lasst euch Zeit und handelt überlegt. Ich informiere Philipp und bin bald da.“ Und dann Gnade euch Gott.


Er kappte die Verbindung und rief Philipp an.


„Ich bin’s“, sagte er leise und sachlich. „Ich bin schon auf dem Berliner Ring. Der Lange hat sie tatsächlich erwischt – Charlotte, Paula und noch eine Freundin. Wie schnell kannst du hier sein?“


Philipp sagte zunächst gar nichts und dann: „Ich brauche zirka eine halbe Stunde länger als du, aber ich beeile mich.“


Simon gab sich Mühe, achtsam zu fahren. Sein Hass war ebenso groß und glühend wie sein Triumph. Er verabscheute Charlotte, und nichts würde ihm größeres Vergnügen bereiten, als Philipp endlich zu beweisen, dass er die ganze Zeit über Recht gehabt hatte. 


Plötzlich musste Simon an jene Nacht denken, als sie sich gemeinsam eine Frau gegönnt hatten. Das war viele Jahre her, und sie hatten jede Menge Koks geschnieft, aber die Erinnerung daran war frisch und löste immer noch ein wehmütiges Ziehen in ihm aus. Sie war eine von den teuren Prostituierten gewesen, die Philipp in einer schummrigen Bar an die Wäsche gegangen war. Simon hatte neben seinem Freund gesessen und gesehen, wie seine Zunge in ihr Ohr geschlüpft war und ihre Hand seinen Reißverschluss geöffnet hatte. Philipp hatte sich zu ihm umgedreht und mit leicht geöffnetem Mund gelächelt, direkt in Simons Augen hinein, während die Frau seinen Schwanz rieb. 


„Na, was ist – nehmen wir sie uns gemeinsam vor?“, hatte er gefragt.


Simon hatte mit feuerroten Wangen genickt. Wenig später waren sie zu dritt in einem Hinterzimmer der Bar. Die Hure kniete auf dem Bett, und Philipp besorgte es ihr mit aller Kraft von hinten, während Simon ausgestreckt vor ihr lag und sie ihm gleichzeitig einen blies. In Philipps Rhythmus. Danach hatte er sie gefickt, während Philipps Schwanz tief in ihren Mund eintauchte. Simon wischte die eindringlichen Bilder rasch beiseite. Der Lange, dachte er und fing an zittern. Charlotte würde Bekanntschaft mit den Methoden des Langen machen.


 


Zwanzig Minuten später traf er in Schmargendorf ein. Sicherheitshalber parkte er etwas abseits. Er eilte zum Geschäft. Als er in der Werkstatt die Luke zum Keller öffnete, war ihm schwindelig vor Wut. Die Frauen lagen gefesselt auf dem Boden, drei Augenpaare blickten ihm angstvoll entgegen. Sie hatten allen Grund dazu. Er kletterte nach unten und hockte sich vor Charlotte.


„Du Miststück!“, zischte er. „Wir machen dich fertig. Und deine Freundinnen gleich mit. Dein Schatz wird gleich hier sein. Ich denke, du kannst dir ungefähr vorstellen, was dann so abgeht.“


Sie rührte sich nicht und drehte den Kopf zur Seite. Simon schlug ihr mit voller Kraft ins Gesicht. „Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!“


Eine der beiden anderen Frauen trommelte mit den Füßen auf den Boden. Simon hob den Kopf und grinste sie an. „Keine Sorge, um dich kümmern wir uns auch noch. Und Paula wird auch nicht vergessen. Aber alles zu seiner Zeit.“


Er drehte sich um, zog sich einen Schemel heran und nahm Platz. „Glaubst du wirklich, wir lassen uns das Geschäft von einer kleinen Schlampe wie dir kaputt machen? Das hast du nicht tatsächlich angenommen, oder?“


Charlotte schüttelte langsam den Kopf. Sie zuckte heftig zusammen, als Simon plötzlich aufstand. Das gefiel ihm. „Wie wäre es mit einem kleinen Zeitvertreib, während du auf Philipp wartest?“


Der Keller war nicht groß, aber geräumig. An einer Wand standen ein Tisch und zwei hohe Schränke. Simon ging auf einen zu und öffnete die Türen. Dahinter kam ein Fernseher zum Vorschein. In mehreren darüber liegenden Fächern reihten sich DVD’s aneinander. Simon nahm eine zur Hand und legte sie in den Rekorder ein. Er griff nach der Fernbedienung und ging wieder zu Charlotte zurück. Dabei fuhr er sich mit der Zunge über die Unterlippe. 


„Damit euch beim Warten nicht so langweilig wird“, erklärte er. „Es sind nette Filme über die verschiedenen Möglichkeiten, was gut gebaute Kerle alles mit einer Frau anstellen können. Und nur so nebenbei bemerkt: Die Aufnahmen sind nicht gestellt.“ 


Er startete die Wiedergabe und stellte den Ton laut. Zwei Männer machten sich über eine Frau her, die sich heftig wehrte. Simon spürte, dass er einen Ständer bekam, als er ihre Schreie hörte. Er kannte die Sequenzen in und auswendig. Er wusste, dass die Frau in wenigen Minuten einen Schwanz im Mund haben würde und den zweiten im Hintern. Und das gefiel ihr gar nicht … Simon ging schwer atmend nach oben und verschloss die Luke.


Während der Lange und sein Kollege in der Werkstatt zurückblieben, ging Simon nach vorne ins Geschäft, um auf Philipp zu warten. Er war siegesgewiss und aufgeregt zugleich und rieb sich die Hände, als er endlich den Transporter vorfahren hörte. Kurz darauf betrat Philipp mit eiligen Schritten das Haus.


„Wo ist der Wagen?“, fuhr er Simon ohne Begrüßung an. Er sah bleich und abgehetzt aus.


„Ich habe ihn weiter unten an der Straße geparkt, weil ich …“


„Du weißt, dass ich das überhaupt nicht schätze!“


Simon war perplex. Er hatte sich die Begrüßung ein wenig anders vorgestellt.


„Ich hole ihn gleich, mach dir keine Sorgen“, versicherte Simon eilig.


„Ist der Werkzeugkoffer wenigstens schon im Haus?“


Simon schluckte. Er hatte anderes im Kopf gehabt. „Können wir das nicht später erledigen?“


Philipp bekam einen schmalen Mund. Er ließ den Blick kurz über die teuren Möbel schweifen, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und nickte langsam. „Okay, also, was ist los? Wo ist Charlotte?“


„Wollen wir nicht in dein Büro gehen?“


„Warum? Sag endlich, was passiert ist.“ Er setzte sich auf einen zweihundert Jahre alten Lehnstuhl.


Simon steckte die Hände in die Hosentaschen und blieb stehen. Das hörte sich verdammt ungeduldig an. Entnervt. Er lächelte betont munter. Gleich wird sich das Blatt wenden. 


„Na gut, wie du meinst, bleiben wir eben hier“, sagte er rasch. „Wie ich vorhin schon sagte – der Lange hat sie auf frischer Tat erwischt.“


„Was heißt das im Klartext?“


„Sie ist mit einer Freundin in die Werkstatt geschlichen und hat den Keller entdeckt, während Paula draußen Schmiere gestanden hat.“


Endlich, dachte Simon, als Philipp ihn wortlos anstarrte und tief Luft holte. Jetzt kommst du langsam in Schwung.


„Sie hat die Schlüssel gehabt und wusste sehr genau, wo sie suchen musste. Ich denke, wir werden ihr bei einer intensiven Befragung die Einzelheiten ihrer Suche entlocken können. Und natürlich auch in Erfahrung bringen, wer unter Umständen noch mit von der Partie ist. Das halte ich für besonders wichtig.“ Simon spürte, wie ihm siedend heiß wurde. Seine Wangen brannten. Er lächelte.


„Das ist ja unglaublich“, sagte Philipp leise. Er griff in seine Hosentasche und überprüfte seine Schlüssel. „Ich verstehe das nicht …“


„Ich habe dir von Anfang an geraten, vorsichtig zu sein“, unterbrach Simon ihn und ließ den Triumph in seiner Stimme für einen Moment ungezügelt mitschwingen. „Sie ist eine Wölfin im Schafspelz.“ 


Philipp erhob sich und begann auf und ab zu gehen. „Nur keine Panik. Wir müssen in Ruhe überlegen, was zu tun ist.“


Simon lachte kurz auf. „Na, du bist gut. Ich schaue ihr seit Monaten auf die Finger. Du wiegelst immer wieder ab, jetzt liefere ich dir den endgültigen Beweis, und du rätst mir immer noch, ruhig zu bleiben. Das ist ja fantastisch!“


Philipp blieb stehen und wandte sich zu ihm um. 


„Trotzdem bringt es nichts, jetzt durchzudrehen“, erklärte er. „Wir müssen den Schaden begrenzen, so gut es eben geht.“


Simon lächelte. „Klar, aber um das tun zu können, müssen wir sehr genau wissen, woran wir sind. Ich denke, wir werden sie schon zum Reden bringen.“


Philipp kam näher. „Wie meinst du das?“


„Ich habe ihr gesagt, dass du gleich kommst und …“


„Wo ist sie jetzt?“


„Na, im Keller – hab ich das nicht gesagt? Ich habe alle drei unten einsperren lassen. Dort sind sie gut aufgehoben.“


Philipp wandte den Blick ab, und plötzlich dämmerte es Simon: Der Freund war nicht fähig, seine Kleine ernsthaft unter Druck zu setzen. Nicht mehr jedenfalls. Er fühlte wirklich etwas für sie. Simon wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Das komplizierte die Sache etwas. Aber nur etwas. Und es brachte auch seine Vorteile, wenn Philipp nicht dabei war. Sie wird vor mir auf den Knien liegen und winseln. 


„Okay, ich kann es alleine machen, oder auch zusammen mit dem Langen. Überlass sie mir für eine Weile, und wir haben alle Informationen, die wir brauchen. Und ich lasse sie dann auch wegbringen. Du brauchst dich nicht darum zu kümmern.“


Philipp kam noch zwei Schritte näher. Einen Moment lang dachte Simon, dass er ihm auf die Schulter klopfen wollte, aber Philipp stemmte die Hände in die Hüften. „Wie meinst du das? Wohin willst du sie bringen lassen?“


Simon war verdattert. Verstand Philipp wirklich nicht, worum es hier ging? Ihre gesamte Existenz stand auf dem Spiel. Wegen dieser neugierigen Schlampe. Partner, du hast dich wohl um den Verstand gevögelt.


„Ist dir gar nicht klar, was hier los ist?“, fragte Simon leise und hielt Philipps Blick stand. „Wir haben uns gemeinsam mit allen Finten und Finessen ein Geschäft aufgebaut, und nun willst du wegen einer Frau das Risiko eingehen, dass alles wie ein Kartenhaus zusammenkracht? Das kann ich nicht wirklich glauben. Endlich läuft es wie am Schnürchen – das Zeug wird geliefert, ohne dass wir uns großartig die Hände schmutzig machen müssen, die Partner in Bulgarien spuren, wir bleiben die Saubermänner und verkaufen nette Antiquitäten. Alles ist wunderbar arrangiert, und wir verdienen uns goldene Nasen. Es gibt einen Kreis von Stammkunden, und alle sind zufrieden. Sehr zufrieden sogar. Du bist doch sonst nicht so zimperlich, und meine Aufgaben, auch die groben, kennst du doch. Was ist auf einmal in dich gefahren?“


„Ja, ich kenne deine Aufgaben. Du haust ganz gern mal drauf. Das ist auch okay, wenn es nötig ist – wir sind hier schließlich nicht im Kindergarten oder bei der Heilsarmee, aber du kannst doch nicht drei Frauen …“


„Was aber? Wach auf Philipp, wir sind ein richtig gutes Team, und wenn wir es bleiben wollen, müssen wir hart durchgreifen! Jede Schwäche, die wir durchgehen lassen, jeder kleine Aussetzer kann uns zum Verhängnis werden. Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist, und das heißt in diesem Fall: sofort.“


Philipp atmete schnell. „Verstehe ich dich richtig – du willst die Frauen über die Klinge springen lassen?“


Simon klopfte das Herz bis zum Hals. „Mann – es bleibt uns doch gar nichts anderes übrig! Sie haben alles gesehen. Worauf willst du denn noch warten?“


„Wie oft hast du das schon gemacht? Wie viel Leichen gibt es denn inzwischen?“ 


Philipp war auf einmal weiß wie ein Laken, und seine dunklen Augen erschienen unnatürlich groß.


In Simon stieg eine seltsam schwerelose Verzweiflung empor, ein schmerzhafter Schauer, der direkt aus dem Herzen zu kommen schien.


„Da war dieser Junge: Rob – eigentlich Robin, wie ich später seinem Ausweis entnehmen konnte. Er war hier im Geschäft, grinste mich unverschämt an und wollte Stoff haben“, sagte er leise. „Stell dir das mal vor.“ Simon schüttelte den Kopf. „Er muss durch einen dummen Zufall etwas erfahren haben. Das ist noch nicht lange her. Ich habe ihm eine Überdosis verpasst. Es ging nicht anders. Und noch was: Der wohnte in der Friesenstraße, neben Charlotte. Noch so ein Zufall, den ich entdeckt habe, als ich überprüfen wollte, ob Charlotte noch Post an ihre alte Adresse bekommt. Ich wünschte, ich wäre nicht so voreilig gewesen, sondern hätte ihn zunächst genauer unter die Lupe genommen, aber dazu ist es jetzt zu spät.“ 


Simon ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er ertrug Philipps Blick nicht mehr. „Niemand hat etwas gemerkt“, fügte er hinzu.


Philipp fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht.


„Meine Güte, meine Güte“, sagte er leise. „Von all dem hatte ich keine Ahnung. Warum hast du mir nichts gesagt?“


„Es war mein Job, nicht deiner.“ Simon hob den Kopf. „Ich hab’s für dich getan. Für uns, verstehst du?“ Er stand auf und streckte eine Hand nach Philipp aus. „Sag, dass du mich verstehst. Bitte!“


Philipp ließ die Hände sinken und wich zwei Schritte zurück. Er schüttelte den Kopf. „Du bist ja vollkommen irre! Fass mich bloß nicht an!“


Simon atmete schwer. „Sag das nicht noch mal! Das habe ich nicht verdient. So kannst du nicht mit mir reden. Nach allem, was ich für dich, für uns getan und gewagt habe.“


Philipp schüttelte den Kopf. „Und ob ich das noch mal sage – du bist völlig durchgeknallt! Warum habe ich das nur nicht eher gemerkt? Und tu mir einen Gefallen, Kumpel: Mach jetzt bloß nicht auf sentimental!“


„Sentimental?“, wiederholte Simon fassungslos.


„Ja. Und wie. Sentimental und schwul. Das ist ja widerlich!“


Simon blinzelte. Irgendwas brach in ihm entzwei, während es für einen Moment ganz still wurde. Dann schlug er so schnell und hart zu, dass Philipp keine Möglichkeit einer Gegenwehr blieb. Er kippte wie gefällt nach hinten und knallte mit dem Nacken auf den Rand des Kassentresens. Als er zu Boden stürzte, verdrehten sich seine Augen nach oben. Dann war es still.


Was für wunderschönes Gesicht. Und so weich auf einmal. Simon bückte sich nach einem endlosen Moment zu ihm herunter und streichelte es verträumt.


Simon musste es alleine zu Ende bringen. Aber jetzt würde Charlotte für alles bezahlen. Und es würde ein verdammt hoher Preis werden.





CR!97QPZ86NTX70V626GA4NGQY7N67B_split_021.html

Leseprobe: Deine Wünsche werden wahr


 


Leseprobe


 


Deine Wünsche werden wahr …


Von Elektra Flagellante und Ariane Aran


 


Aus der Reihe


“Heftige erotische Geschichten”


 


FS-Verlag Edition Störtebeker


eBook Neuerscheinung


ISBN 978-3-932733-18-5


 


 


“Ich liebe deine Füße, Elektra.”


Natürlich hätte ich nicht flüstern müssen. Schließlich hatten wir das Foyer des Hotels seit Mitternacht für uns allein. Aber ich flüsterte instinktiv. Mein Unterbewusstsein befürchtete, uns könnte jemand belauschen.


Ich lag auf der Ledercouch schräg gegenüber des Haupteingangs, sichtgeschützt von draußen durch ein üppiges Arrangement von mannshohen Zimmerpflanzen. Im Kamin brannten die Scheite, über mir hing im Goldrahmen die gut gemalte Nachschöpfung eines Goyas, und - am wichtigsten - im Sessel neben mir saß Elektra: Streckte mir ihr endlos langes rechtes Bein herüber; ich knabberte an ihren pedikürten Zehen.


“Ich liebe sie, Elektra.”


“Mich?”


“Sie auch, Lady.”


Ich saugte an ihrem großen Zeh.


“Aber vor allem ihre Füße.”


Sie gluckste tief in der Kehle.


“Die können aber mehr, als nur geleckt werden.”


Was könnte geiler sein als Lecken? Mir fiel nichts ein, und mein Steifer konnte sich auch nichts vorstellen, was noch schärfer wäre. Ich spielte ein bisschen an ihm herum. Nicht zu viel, die Kanone sollte schließlich noch nicht schießen. Nur einmal über den Schaft streichen und am Sack ziehen.


Gleichzeitig Elektras Fußspitze in meinem Mund zu haben, das mattglänzende Frauenbein vor meinen Augen - paradiesisch.


“Sie könnten dich verwöhnen, Marcus.”


“Wer?”, nuschelte ich, denn ich hatte den Mund voll.


“Meine Füße.”


“Das tun sie schon.”


“Anders verwöhnen.”


Sie stand auf, der Rock rutschte herab bis knapp unters Knie, sie zupfte ihn zurecht und zog die hochhackigen Stiefel über.


“Was hast du vor?”, fragte ich.


Sie wollte hoffentlich nicht schon gehen! Die ganze Nacht lag vor uns. Dem Portier hatte ich einen Schein in die Hand gedrückt, damit er das Foyer für uns freihielt und die Spätheimkehrer aus der Stadt umleitete. Seitdem baumelte vor der Drehtür des Hotels ein Schild: “Defekt. Bitte benutzen sie den Seiteneingang”. Natürlich musste ich trotzdem vorsichtig sein und hielt mich hinter dem Zimmerpflanzen-Urwald auf. Das Letzte, was ich als erfolgreicher Architekt brauchen konnte, war Publicity über meine Privatvergnügen. Die Auftraggeber - gerade die Spießer aus den Stadtverwaltungen, die Dezernenten und Stadtdirektoren in ihren grauen Anzügen - würden schreiend davon laufen. Keine Fantasie hatten die Herren, verstanden nicht zu leben.


Elektra stöckelte hinüber zum Empfangstresen. Der Portier hatte sich schon vor einer Stunde zurück gezogen; was wollte Elektra dort? Ich erhob mich, um sie besser beobachten zu können. Sie hatte einen aufreizenden Gang. Bei jedem Schritt hoben und senkten sich ihre Pobacken; deutlich zeichneten sich ihre Rundungen unter dem engen Rock ab. Die Schultern hielt Elektra gerade, den Kopf aufrecht: ein selbstbewusster Gang. Die Lady wusste, dass sie schön war.


Durch die Pflanzenwand riskierte ich einen Blick auf die Straße. Heimkehrer von der Oper hasteten vorbei. Wenn sie ahnten, dass ich hier meine Privatorgie veranstaltete … Es war ein prickelndes Gefühl, sich an diesem ungewöhnlichen, halb-öffentlichen Ort mit Elektra zu vergnügen - immer mit der kleinen Gefahr, doch irgendwie entdeckt zu werden. Diesen Kitzel brauchte ich, so war es aufregender, als es oben in der Suite zu tun.


Elektra kam mit der runden Silberplatte zurück, die sonst mit Obst gefüllt auf dem Tresen neben dem Portier stand. Jetzt lag nur noch eine Banane darauf. Abgeschält war sie. Elektra stellte die Platte auf den schwarzen Marmor vor die Drehtür.


“Komm her, ich will dir was zeigen, Marcus.”


Ich zögerte, die Menschen würden mich sehen können von draußen.


“Marcus.”


Ich stand auf, richtete Hose und Hemd.


“Die Hose ziehst du besser aus, Marcus.”


“Aber …”


Sie hob das Kinn, funkelte mich an. - Also zog ich die Hose aus … Auf Socken rutschte ich heran.


Elektra schlüpfte aus dem Rock, entledigte sich eines roten Strings und ließ sich ohne viel Aufhebens auf der Banane nieder.


“Slschschp” machte die Banane, bevor sie auf dem Silberteller zu Brei zermatschte. Natürlich musste ausgerechnet in dem Moment draußen ein Pärchen vorbei laufen. Ich machte mich schmal, aber Elektra winkte ihnen zu und lächelte. Der Mann mit dem Schlapphut schaute angestrengt weg, die Frau an seiner Seite lächelte zurück. Der Schlapphutmann zog seine Dame weiter, und eine Sekunde später war das Paar um die Ecke verschwunden.


Elektra ging auf alle Viere und präsentierte mir ihren tollen Po.


“Mach mich sauber”, sagte sie.


“Was?”


“Du sollst meinen Po lecken. Oder soll ich mir mit der Banane den Rock versauen?”


“Ja, ja - ich meine nein, natürlich …”


“Du leckst hoffentlich besser als du redest.” (…)


 


Ende der Leseprobe


 


Weiterlesen in


Elektra Flagellante und Ariane Aran:


Deine Wünsche werden wahr …


Aus der Reihe


“Heftige erotische Geschichten”


FS-Verlag Edition Störtebeker


eBook Neuerscheinung


ISBN 978-3-932733-18-5


 


 


* * *
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Charlotte konnte es sich nicht verkneifen, Paulas Entlassung anzusprechen. Es ließ ihr einfach keine Ruhe, dass die unkomplizierte und sympathische Frau von einem Tag auf den anderen ihren Stuhl hatte räumen müssen. 


„Schade, dass sie nicht mehr hier ist. Soweit ich es mitbekam, machte sie einen fleißigen und kompetenten Eindruck“, sagte sie zu Philipp, als sie ihm einen Kaffee ins Büro brachte und sich vor seinen Schreibtisch in einen zierlichen Ledersessel setzte. 


Philipp klappte einen Aktenordner zu. Ein amüsiertes Lächeln verzog auf einmal seinen Mund. „Ja, da stimme ich dir zu. Oder besser ausgedrückt: Sie war eine Klugscheißerin und steckte ihre Nase in Angelegenheiten, die sie nichts angingen.“


„Ach? Wie meinst du das?“


Er winkte ab und trank einen Schluck Kaffee. „Ich wollte eine Aushilfe – jemanden, der für gutes Geld ein bisschen Bürokram erledigt, und niemanden, der meine Buchhaltung kritisch beäugt und sich ungefragt einmischt. Das kann ich auf den Tod nicht leiden, wie du weißt.“


„Aber ist es nicht ihr Job, dich darauf aufmerksam zu machen, wenn ihr etwas …?“


Philipp schüttelte unwillig den Kopf. „Nein, ganz und gar nicht. Ihr Job ist es gewesen, die Aufgaben zu erledigen, die ich ihr gebe und auf keinen Fall mehr. Auf gar keinen Fall!“, wiederholte er energisch.


„Das verstehe ich nicht.“


„Musst du auch nicht.“


„Nein?“ Charlotte spürte, dass sie ärgerlich wurde. „Was soll das? Ist es wirklich nötig, dass du mich so konsequent aus deinem Geschäftsleben ausschließt? Ich bin weder dumm noch klatschsüchtig. Und ich will dir auch nicht reinreden, aber du kannst mir doch wenigstens eine vernünftige Antwort geben.“


Philipp lächelte breit. „Du bist noch hübscher, wenn du wütend wirst.“ Er sah auf die Uhr. „Etwas Zeit hab ich noch. Ich wüsste ja …“


Charlotte machte eine unwillige Handbewegung. „Hör schon auf! Was ist mit Paula? Hat sie Mist gebaut?“


Philipp runzelte die Stirn. „Ja, sie hat Mist gebaut, aber ich will nicht mehr davon sprechen. Die geschäftlichen Belange sind meine Sache. Das weißt du. Also lass mich in Ruhe.“ 


Sein Blick wurde dunkel und starr, und Charlotte wehrte sich gegen die leise, aufgeregte, mit seltsamer Freude durchsetzte Furcht, die neben der Wut in ihr hoch kroch – schon wieder einmal in ihr hoch kroch –, aber sie senkte als erste den Blick. Beschämt über sich selbst und ihre immer wieder drängende Lust, aufzubegehren, um sich von ihm unterwerfen zu lassen. 


„Ist ja schon gut, reg dich bloß nicht so auf“, wiegelte sie ab. „Ich kenne deine Auffassung, aber darum verstehe ich sie trotzdem nicht – jedenfalls nicht in dieser übertriebenen Form. Und ich bin grundsätzlich anderer Ansicht. Das zumindest wirst du dir von mir anhören, ob es dir passt oder nicht.“


„Bist du sicher?“


Charlotte sah ihm in die Augen und biss die Zähne zusammen. Doch im selben Augenblick lächelte Philipp, und sein Gesicht glättete sich – gänzlich unerwartet. „Du bist ganz schön widerborstig heute Morgen. Dabei weißt du doch, dass ich ein ziemlicher Eigenbrötler bin. Lass uns jetzt aufhören mit der Streiterei. Das bringt nichts.“


Sie atmete tief durch und lächelte dann zurück. „Na schön, du hast wahrscheinlich Recht. Streit ist auch nicht nach meinem Geschmack.“ Sie betrachtete ihn einen Moment nachdenklich und entschloss sich dann, einen weiteren Vorstoß zu wagen. Jetzt oder nie.


„Was hältst du davon, wenn ich ein bisschen im Büro aushelfe, jetzt, wo Paula nicht mehr da ist?“, fragte sie.


„Gar nichts – konzentriere dich aufs Malen“, gab Philipp rasch zurück, bemühte sich aber, freundlich zu bleiben. „Ich finde schon jemanden, der hier einspringt.“


„Kannst du denn nicht verstehen, dass ich auch etwas tun möchte?“, hielt sie ihm entgegen. „Du bist sehr großzügig, und ich bin es gewohnt zu arbeiten. Den ganzen Tag nur an der Staffelei zu verbringen war noch nie mein Ding – noch dazu auf deine Kosten. Das gefällt mir nicht. Außerdem muss ich mich auch mal mit etwas anderem beschäftigen.“


Philipp musterte sie und schüttelte den Kopf. „Geh einkaufen oder ins Fitnessstudio, mach irgendwas, aber hier …“


Charlotte stand auf, trat rasch zu ihm und zog seinen Kopf an ihren Bauch, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Sei nicht so störrisch. Ich bin keine Puppe, die man einfach in eine Ecke packt …“


„Nein, man packt dich ins Bett und besorgt es dir, dann gibst du Ruhe – jedenfalls hinterher.“ Er hob das Gesicht zu ihr hoch und grinste anzüglich. Dann schob er den Stuhl zurück und stand er auf.


„Philipp, bleib mal ernst!“, sagte Charlotte. „Lass mich was tun – ein, zwei Stunden am Tag. Ich könnte Telefonate entgegennehmen, Termine vereinbaren, Briefe am PC schreiben und Belege eingeben und ordnen. Mehr kann ich sowieso nicht.“


Sie war erstaunt, dass ihr der Schwindel so mühelos über die Lippen ging. Charlotte hatte bereits häufig im kaufmännischen Bereich gejobbt, und die üblichen Computerprogramme waren ihr genauso geläufig wie der Unterschied zwischen Soll und Haben. Aber offensichtlich war Philipp gar nicht daran gelegen, jemanden mit einschlägigen Kenntnissen oder gar fundierter Ausbildung im Büro zu beschäftigen. Er suchte eine Hilfskraft, die gerade mal bis drei zählte.


„Ich könnte noch einmal in aller Ruhe darüber nachdenken“, sagte Philipp, trat dicht an sie heran und nahm sie in die Arme. Mit einer Hand strich er über ihren Po, mit der anderen öffnete er ihre Bluse.


„Philipp …“


Daumen und Zeigefinger umfasste ihre Brustwarze. Er knetete sie. „Das gefällt dir, oder?“


Er drängte sich an sie, und sie spürte, dass er erregt war. Eilig schob er Schreibunterlage und Kaffeetasse beiseite und setzte sie auf den Schreibtisch. Er lächelte dunkel und öffnete seine Hose. „Zeit für etwas Entspannung. Findest du nicht?“ Er holte seinen Schwanz heraus. „Zieh dich aus!“


„Philipp – wenn jemand …“


„Es ist niemand hier. Und vor Simon habe ich keine Geheimnisse.“


„Aber ich!“


Er packte sie an den Armen und riss sie grob vom Schreibtisch herunter. Sein Blick war unruhig und bohrte sich in ihren, sein Atem ging heftig. „Zieh dich aus! Jetzt!“


Mit zitternden Händen öffnete sie ihre Hose und entkleidete sich. Warum, dachte sie, warum lasse ich so mit mir umgehen? Er drehte sie um und packte sie bäuchlings über den Tisch. Eine Hand fuhr zwischen ihre Beine, tastete nach ihrem Schoß und massierte ihn.


„Du bist ja schon feucht“, flüsterte er. „Du kannst es kaum erwarten, dass ich dich endlich ficke, stimmt es?“


Sie sagte nichts, aber sie stöhnte, als sie seinen Schwanz eindringen spürte. Er umfasste ihre Hüften und stieß heftig zu. Ihre Hände umklammerten die Tischkante, während Simon seinen Rhythmus verschärfte und ihr in die Schulter biss. 


„Ich will wissen, wann du kommst, verstanden?“


Sie schrie auf.


 


Am nächsten Morgen nahm Charlotte an Paulas Schreibtisch Platz, nachdem Philipp ihr beim Frühstück so ganz nebenbei gesagt hatte, dass ihre Idee mit der Büroarbeit doch nicht die übelste sei. Es würde Zeit und Mühe sparen, nach einer neuen Kraft zu suchen, und außerdem könne er sie als Aushilfe mit einem kleinen Gehalt anstellen und damit steuerlich absetzen.


Sie hätte nicht genau sagen können, was sie sich von ihrer neuen Aufgabe erhoffte, aber dass sie mehr damit verband als schnöde Abwechslung und ein selbstverdientes Taschengeld, verstand sich von selbst. Neugierde passte noch am ehesten als Motiv. 


Philipp und Simon waren nur stundenweise im Haus, meistens um mit Kunden zu verhandeln, die sich bereits angemeldet hatten. Ansonsten nahmen sie an Auktionen teil oder sahen sich bei Geschäfts- und Wohnungsauflösungen um. Häufig begleiteten sie auch gemeinsam Auslieferungen besonders wertvoller Ware; manchmal übernahm Simon solche Transporte allein. Während Holger in der Werkstatt an alten Möbeln herumfeilte, hatte Charlotte genügend Zeit, um die alles andere als anspruchsvollen Arbeiten zu erledigen, die auf ihrem Schreibtisch wenige, überschaubare Häufchen bildeten – in der Hauptsache Reisekostenabrechnungen, die überprüft und abgeheftet werden mussten, Post, die mit wenigen Zeilen zu beantworten war, einfaches Erfassen von Rechnungsbelegen und ähnlich Aufregendes. 


Es dauerte keine drei Tage und Charlotte erledigte diese Aufgaben in kaum einer Stunde. Und einen Tag später schaltete sie den PC nicht aus, nachdem sie zwei Briefe getippt hatte. Sie öffnete das Buchhaltungsprogramm und sah sich die Konten an, die sie bislang noch nicht benutzt hatte. An den vorliegenden Beträgen und Buchungstexten war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Nach ihrer Ansicht wurden die üblichen Geschäftskosten sowie erfreulich hohe Erlöse geltend gemacht. Warum jemand Zigtausende für ein kleines Biedermeierschränkchen oder eine Standuhr bezahlte, deren einziger Vorzug darin zu bestehen schien, älter als die meisten Urgroßmütter zu sein, war Charlotte schleierhaft, aber sie verstand ohnehin nicht viel von solchen Vorlieben. Es sollte ja auch Leute geben, die ein Jahresgehalt für ein Collier ausgaben.


Als sie Paulas Schreibtisch übernommen hatte, waren alle Fächer geleert gewesen. Nur ein kleines Lederetui mit verschiedenen Stiften, das ganz hinten in der untersten Schublade gelegen hatte, war der Aufräumaktion von Philipp oder vielleicht auch Simon entgangen. Charlotte entdeckte es, als sie auf der Suche nach einem Anspitzer war. Zwischen zwei Kugelschreibern ragte ein zusammengefalteter Notizzettel hervor, den sie zunächst unbeachtet in den Papierkorb werfen wollte, dann aber glatt strich und von beiden Seiten aufmerksam betrachtete. ER 305, 426, 589 und AR 567, 654, 890 stand dort in deutlicher Schrift, zweimal unterstrichen und mit einem Frage- und einem Ausrufezeichen versehen.


Wenn Paula nicht auf so denkwürdige Weise entlassen worden wäre, hätte Charlotte diesen Notizen keinerlei Beachtung geschenkt. So aber verglich sie die angegebenen Buchungsnummern der Ein- und Ausgangsrechnungen mit den erfassten Daten in den entsprechenden Konten und den abgehefteten Belegen, um schließlich verblüfft festzustellen, dass Philipp ein außergewöhnlich guter Geschäftsmann war. Er hatte zum einen bei einer Wohnungsauflösung preiswert Möbel erworben, die aus der Mitte des letzten Jahrhunderts stammten und offensichtlich keine besonders gefragten Antiquitäten darstellten. Nichtsdestotrotz war es ihm in den folgenden Monaten gelungen, eben diese Stücke für das Fünf- bis Zehnfache des Einkaufspreises weiter zu veräußern. Selbst unter Berücksichtigung diverser Kosten, die für Lagerung, Restauration und Transport möglicherweise angefallen waren, hatte der Käufer ein alles andere als gutes Geschäft gemacht. Zum anderen hatte Philipp einen begehrten Schrank ausgesprochen günstig erstanden und zu einem horrenden Preis wieder verkauft.


Als Charlotte einen Wagen vorfahren hörte, stellte sie die Ordner rasch zurück und fuhr den PC herunter. Den Zettel von Paula steckte sie in ihre Hosentasche. Philipp schien ein richtiges Schlitzohr zu sein. Die mitschwingende Bewunderung erhielt allerdings einen leichten Dämpfer, als sie sich die Frage stellte, warum er seine Erfolge so konsequent abschottete, statt sich offen über die satten Gewinne zu freuen. 


Am Nachmittag stand sie vor ihrer Staffelei. Die leere Leinwand fühlte sich kühl an. Rauh. Unbestechlich. Charlotte lächelte, obwohl ihr beklommen zumute war. Zu viele Gefühle, und jedes einzelne versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Ich habe mich verändert, dachte sie. Wo ist mein Stolz geblieben? Meine Stärke. Der Mut, mein eigenes Leben zu leben und meine Meinung zu sagen. Ich hänge mich an einen Mann, der noch verrückter ist als all die anderen, mit denen ich auch schon Schiffbruch erlitten habe. Nur faszinierender, erotischer, reicher. Unergründlicher. Ich mache mich schwach, und mein Widerspruch ist klein, kaum der Rede wert, eher ein Herumwinden, gleichzeitig bin ich voller Wut. Und einer eigentümlichen Angst. Sie kribbelt. Was will ich noch hier?


Sie nahm den Kohlestift und skizzierte einen Männerkopf – rasch und schwungvoll: blanke Augen, fast stechend, starkes Kinn, kurzes Haar. Sehnsucht auf den Lippen. Schmerz im Blick. Simon.


 


Am nächsten Tag hatte sie sich gerade einen frischen Kaffee geholt, als sie Stimmen hörte. Sie spähte zum Fenster heraus. Im Hof stand ein Benz samt Anhänger, auf den Simon und Holger eine schwere Standuhr verluden. Der Wagen war neu und an den Türen mit einer Aufschrift versehen, die Charlotte bekannt vorkam. Der Kunde stand breitbeinig daneben und klopfte Philipp auf die Schulter. Sein lautes, selbstgefälliges Lachen war selbst bei geschlossenen Fenstern unangenehm. 


Sie ging zurück ins Büro und setzte sich an den PC. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Simon das Stück vor wenigen Tagen bei einer Versteigerung für knapp tausendfünfhundert Euro gekauft. Charlotte warf einen Blick auf die Kopie der Quittung, die Philipp ihr bereits auf den Schreibtisch gelegt hatte. Der Kunde mit dem lauten Lachen war Christoph Pohlmann, Diskothekenbesitzer und offenbar Antiquitätenliebhaber. Er hatte bar bezahlt: neuntausend. Ein satter Gewinn. Sie blickte erneut auf den Beleg und öffnete das Buchhaltungsprogramm, um den Vorgang gleich zu buchen. Sie stutzte – Pohlmann kaufte häufig bei Philipp. Ungewöhnlich häufig. Die ganze Bude muss voll von dem Zeug sein, dachte Charlotte. Sie fuhr den PC herunter, räumte den Schreibtisch auf und hatte plötzlich eine Idee.


Kurze Zeit später holte sie ihren Skizzenblock aus dem Atelier. Als sie wieder nach unten kam, wartete Philipp auf sie.


„Na, was hast du noch vor?“


Sein Blick hatte wieder dieses Lauern, und sie spürte das bekannte ängstlich-lustvolle Flattern in ihrer Brust. „Ich möchte zeichnen. Und ich brauche neue Farben und Pinsel.“


Er musterte sie schweigend. Dann griff er in seine Hosentasche und gab ihr sein Portemonnaie. „Nimm, was du brauchst.“


„Danke.“


„Ich habe heute Abend sehr spät noch einen Termin, komme aber zwischendurch nach Hause. Sei gegen fünf zu Hause, und zwar pünktlich.“ Seine Stimme klang plötzlich merkwürdig belegt.


Charlotte sah ihn irritiert an. „Bitte?“


„Ich will, dass du um fünf zu Hause bist, und zwar genau um fünf.“


Sie schüttelte den Kopf. „Und wenn nicht?“


Seine Lippen kräuselten sich. „Lass es besser nicht darauf ankommen.“


Sie wollte ihn fragen, ob er nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte, ein albernes lautes Lachen wäre auch angebracht gewesen. Stattdessen schwieg sie, schluckte und wandte sich um.


 


Sie war zwanzig Minuten zu spät gekommen. Erst hatte sie Simon abgeschüttelt, dann war sie nach Schöneberg geradelt und hatte beobachtet, wie die teure Standuhr achtlos im Hinterhof abgestellt worden war, ohne dass sie sich erklären konnte, was das bedeutete. Aber ihr war klar gewesen, dass sie Philipp nicht darauf ansprechen durfte. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sie hatte sich plötzlich elend und erschöpft gefühlt. Schließlich hatte sie die dumpfen Gefühle abzuschütteln versucht und sich auf den Weg gemacht, um Farben und Stifte zu besorgen.


Als sie nach Hause kam, klemmte ein Zettel an der Ateliertür: Habe bis 17:15 Uhr gewartet. Wir sehen uns später. P. Niemand musste ihr sagen, dass dieser Hinweis eine Drohung war und sie es darauf angelegt hatte – mal wieder.


Er kam am späten Abend. Er redete nicht. Er fesselte sie mit den Händen an die Bettpfosten, und sie erwartete, dass er sich zwischen ihre Beine drängen und sie einfach nehmen würde – mit wohldosierter Gewalt und einem Schmerz, den sie gerade noch so ertragen konnte. Ihr Herz schlug schnell. Sie war zittrig vor Angst und Anspannung, und sie war feucht. Sie sehnte sich nach ihm, und sie verfluchte ihn und verachtete sich selbst. Aber er setzte sich zu ihr und sah ihr starr in die Augen, während er seinen Schwanz herausholte, ihn hingebungsvoll streichelte und schließlich zunehmend heftiger rieb. Als er zuckend kam, warf er ihr einen triumphierenden Blick zu und begann laut zu lachen. Charlotte war in diesem Moment fest davon überzeugt, noch niemals zuvor einen Menschen so intensiv gehasst zu haben, und sie schwor sich, ihn zu verlassen. Sofort. Gleich. Bald. Sehr bald.


Er löste ohne ein Wort die Fesseln, und irgendwann schlief sie ein. Sie wurde davon wach, dass er ihre Brüste mit zitternden Händen streichelte, als würde er sie gerade erst entdecken. Sie wehrte sich, aber er hielt sie fest, drängte den Kopf zwischen ihre Beine, liebkoste ihren Schoß. Zart wie Schmetterlingsflügel. Sie stöhnte, und er drehte sie auf den Rücken, spreizte ihre Beine, drang ein. Tief, kraftvoll, erschaudernd. Dann barg er sie in seinen Armen, flüsterte Zärtlichkeiten, und sie glitt hinüber in ihre Traumwelt.


 


Am nächsten Vormittag rief Paula an und bat sie um ein Treffen.
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Das war der ödeste Job, den sie je gemacht hatte. Tagelang beschattete Tessy über viele Stunden das Antiquitätengeschäft von Philipp Sommer, ohne dass sich irgendetwas Nennenswertes tat. Sie trank Kaffee, las, schoss ab und an Fotos, hörte Musik, machte sich Notizen und vertrat sich die Beine. Alle zwei Tage hatte Tessy ihren Auftraggebern eine detaillierte Auflistung der Aktivitäten von Philipp Sommer und Simon Koch vorzulegen.


Zu den einsamen Höhepunkten ihres Auftrages gehörten Touren durch die Stadt, die Simon oder Philipp oder beide gemeinsam unternahmen, um Möbelstücke auszuliefern oder abzuholen oder sich mit Geschäftspartnern zu treffen. Von Paula wusste Tessy, dass die beiden auch regelmäßig Fahrten nach Süddeutschland unternahmen, aber ihre Auftraggeber hatten sie angewiesen, den beiden zumindest anfangs nur in Berlin und Umgebung auf den Fersen zu bleiben und darüber genauestens Buch zu führen. 


Charlotte hatte mit den Geschäften ihres Liebsten nichts zu tun, wie Paula ihr auch noch erläutert hatte. Sie würde malen, Museen und Ausstellungen besuchen und ansonsten in den Tag hineinleben. Dass Simon der zierlichen Frau hin und wieder folgte, davon konnte Tessy sich regelmäßig überzeugen. Charlotte schien nichts davon mitzubekommen, wenn Simon kurz nach ihr das Haus verließ und ihr in gebührendem Abstand folgte, egal ob sie mit dem Fahrrad losfuhr, sich auf den Weg zur Bushaltestelle machte oder den Wagen nahm. Aber sie wirkte manchmal bedrückt.


Vielleicht ist Philipp hochgradig eifersüchtig, überlegte Tessy, als sich ihr am fünften Tag das bekannte Schauspiel bot. Charlotte verließ das Haus, und Tessy begutachtete schnalzend ihren knackigen Hintern, während sie registrierte, dass Simon diesmal nicht mit von der Partie war. Im gleichen Moment klingelte ihr Handy. Sie sah aufs Display und lächelte. „Hallo, Herr Kommissar.“


„Hallo Privatdetektivin“, erwidert Dirk Hanter gut gelaunt.


„Du klingst frisch und fröhlich. Hattest du einen netten Abend?“


„Hm, ja, war ganz in Ordnung.“


Tessy grinste. Sie hätte die gestrige Nacht mit Dirk eindeutig anders beschrieben, verkniff sich aber eine süffisante Bemerkung. Sie ging jede Wette ein, dass ihm bislang noch keine Frau derart ausdauernd einen geblasen hatte wie sie – und auch kein Mann –, doch das war zumindest im Moment nicht ihr Thema. Sie hoffte, dass der Kommissar Informationen für sie hatte.


„Freut mich zu hören, Süßer“, bemerkte sie. „Und sonst? Bist du fündig geworden?“


„Ja, ich habe mir die Akte angesehen. Der Junge ist an einer Überdosis gestorben.“


„Kein Zweifel?“


„Nein. Er war Junkie. Was erwartest du?“


„Seine Tante meint, dass er gar nicht so viel Knete hatte, um sich genug Zeug für einen goldenen Schuss verpassen zu können.“


„Nun, offensichtlich reichte es dieses eine Mal wohl schon.“


„Verstehe. Sonst noch was Interessantes in dem Zusammenhang?“


„Nö. Und was macht dein neuer Job?“


„Ich sterbe gleich vor Langeweile“, erwiderte Tessy, während sie gleichzeitig ihre Blicke schweifen ließ. Vor dem Kiosk gegenüber vom Antiquitätenladen stand ein junger Kerl neben einem Motorroller, der ihr irgendwie bekannt vorkam, ohne dass sie ihn einzuordnen wusste. Sie stutzte. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte der gestern auch schon dort gestanden und eine geraucht.


„Mehr hast du nicht zu sagen?“, fragte Hanter.


„Im Augenblick nicht. Ich melde mich wieder, okay?“


Sie unterbrach die Verbindung abrupt, nahm ihre Kamera und machte unauffällig einige Aufnahmen von dem Typen. Plötzlich war Tessy ganz sicher, dass der Bursche vor dem Kiosk seinen Stammplatz hatte. Das hätte mir auch schon eher auffallen können, dachte sie. Andererseits: Vielleicht wohnte oder arbeitete er in der Gegend und versorgte sich hier regelmäßig mit Zigaretten und Zeitungen. Möglich. Andererseits stand er schon mindestens seit fünfzehn oder zwanzig Minuten untätig in der Gegend herum. Als wartete er auf jemanden.


Eine halbe Stunde später passierten zwei Dinge gleichzeitig: Simon fuhr mit seinem BMW vom Hof, und der junge Kerl wandte sich plötzlich um, startete seinen Roller, stülpte sich den Helm über und ordnete sich in den Verkehr ein. Er folgte Simon.


„Interessant“, murmelte Tessy und schnallte sich an, um hinter den beiden herzufahren. „Endlich kommt Bewegung in die Sache.“


Der Rollerfahrer war sehr vorsichtig, aber dass er Simon auf den Fersen bleiben wollte, war unübersehbar. Während der Fahrt über Wilmersdorf und Friedenau in Richtung Tempelhof blieb er stets in Sichtnähe, vermied es aber, an der Ampel direkt hinter oder neben dem schnittigen BMW zu stehen, und Tessy verhielt sich ähnlich vorsichtig. Simon fuhr auf direktem Weg nach Kreuzberg. Am Mehringdamm bog er in die Friesenstraße und hielt vor einem mehrstöckigen Wohnhaus. Der Roller fuhr flott an ihm vorbei, stoppte aber hundert Meter weiter. Tessy parkte am Straßenrand in zweiter Reihe und beobachtete, wie Simon ausstieg und die Namen an der Haustür eingehend studierte. Der Summer erklang, und er verschwand im Innern. Sie notierte sich die Hausnummer und machte ein Foto von Simon, als der kurz darauf wieder auf die Straße trat. Als hinter ihr jemand hupte, fuhr sie weiter. Kurz darauf blieb sie erneut stehen, um Paula anzurufen.


„Sag mal, kennst du jemanden, der in der Friesenstraße wohnt?“, fragte sie nach der Begrüßung.


Paula schwieg so lange, dass Tessy schon befürchtete, sie hätte die Frage nicht verstanden. 


„Du machst Witze, oder?“, entgegnet Paula schließlich ruppig.


Tessy schüttelte verwirrt den Kopf. „Wie meinst du das?“


„Wie kommst du auf die Friesenstraße?“


„Ich bin Simon auf den Fersen – übrigens scheint sich noch jemand für sein Tun zu interessieren, aber das nur so am Rande. Er hat in der Friesenstraße 3 eingehend die Namensschilder studiert und verschwand dann kurz im Haus“, erläuterte Tessy. „Warum regierst du so merkwürdig?“


„Kann ich dir sagen – meine Neffe hat da gewohnt.“


„Was? Sag mal – bist du zu Hause? Ich habe einige Fotos gemacht – vielleicht wirfst du einen Blick darauf.“


„Mach ich gerne.“


Paula wohnte in Tempelhof, und Tessy brauchte keine zehn Minuten zu ihr. Die kleine Altbauwohnung lief ganz unter Ikea-Flagge. Es duftete nach frischem Kaffee. Paula sah mitgenommen aus und machte auch keinen Hehl aus ihrem derzeitigen Kummer.


„Meine Schwester heult sich die Augen aus dem Kopf nach dem Drama um Robin“, erläuterte sie. „Obwohl das irgendwie nicht wirklich überraschend kommt, aber das will sie natürlich nicht hören. Außerdem brauche ich dringend einen neuen Job …“ Sie winkte ab. „Entschuldige – ich will dich nicht mit meinem Stress belasten.“


„Ach, tu dir keinen Zwang an“, ermunterte Tessy sie, während sie in die Küche gingen.


Auf dem Küchentisch stand ein Laptop. Paula goss zwei Tassen Kaffee ein und nickte in Richtung des PCs. „Bedien dich.“


Tessy schloss ihre Kamera an, und Paula sah die Aufnahmen durch, während sie Kaffee tranken. Sie nickte. „Ja, wie gesagt – da hat mein Neffe gewohnt. Aber was hat Simon dort verloren?“


„Vielleicht handelt es sich um einen Zufall.“


Paula schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht …“


„Sag mal, kennst du den?“ Tessy hatte einige aussagekräftige Aufnahmen des Rollerfahrers herausgesucht.


Paula runzelte die Stirn. „Nein. Er dürfte ungefähr in Robins Alter sein, aber … Was ist mit ihm?“


„Er hat Simon verfolgt.“


„Bist du sicher?“


„Allerdings.“


Paula schüttelte erneut den Kopf. „Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann.“


„Schon gut, da kannst du ja nichts für“, beschwichtigte Tessy sie. „Ich werde mal abwarten, ob der Typ noch mal auftaucht.“


Paula nickte. Sie sah müde aus. Tessy legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter. „Danke für den Kaffee. Wir sehen uns.“


 


Nach kurzem Überlegen fuhr Tessy erneut in die Friesenstraße. Weder vom Rollerfahrer noch von Simon war irgendeine Spur zu sehen. Sie parkte, griff zu ihrer Kamera und stieg aus, um die Namensschilder zu fotografieren. Das ging schneller und war unauffälliger, als wenn sie sich die Bewohner notierte. 


Mit einem Glas Wein, dazu Schafskäse und Pide genießend, saß sie später zu Hause an ihrem Laptop, zu ihren Füßen Kater Chili, der nach einer deftigen Klopperei seinem Kumpel Pepper aus dem Weg ging. Tessy sah die Fotos durch und ordnete sie. Die Namensschilder waren eine besondere Herausforderung. Einige waren in Druckschrift verfasst und gut lesbar – so der von Robin Mihlan –, auf anderen drängten sich mehrere handgeschriebene Namen neben- und übereinander; manche waren nur flüchtig hingekritzelt oder kaum noch zu erkennen. Auf einem war ein Name durchgestrichen und verblasst, den man aber gerade noch lesen konnte: Charlt.Toger. Darüber stand der des neuen Mieters. Charlt.? Tessy stutzte und rief erneut Paula an. Fragen kostete schließlich nichts.


„Weißt du zufällig, wie die hübsche Freundin von Philipp Sommer mit Nachnamen heißt?“


„Zufällig ja: Toger. Warum?“


„Weil die mal in der Friesenstraße drei gewohnt hat.“


„Das glaube ich jetzt nicht!“


„Solltest du aber. Sie hat neben Robin gewohnt. Ich habe es schwarz auf weiß. Der Nachmieter hat ihren Namen auf dem Türschild schlicht durchgestrichen, aber man kann ihn noch erahnen. Vielleicht hat Simon ihretwegen hier rumgeschnüffelt. Außerdem hätte ich große Lust, die Lady mal kennen zu lernen.“


„Vergiss es – die lebt da in einem goldenen Käfig. Außerdem und so ganz nebenbei ist sie eine hundertprozentige Hetera.“


Tessy lachte laut und herzlich. Paula hatte sie also längst durchschaut – oder Gertrud hatte geplaudert. „Liebe Paula, wenn du wüsstest, wie viele so genannten hundertprozentigen Heteras ich schon genüsslich vernascht habe …“


„Verstehe.“


„Umso besser. Überleg doch mal, ob du mit der Süßen nicht irgendwie in Kontakt treten kannst.“


Paula seufzte. „Wir haben nur sehr wenig miteinander zu tun gehabt …“


„Vielleicht fällt dir trotzdem was ein. Könnte dich auch ablenken.“


„Mal sehen.“


 


Die Sonne ging glutrot unter. Chili trottete maunzend davon – wahrscheinlich auf der Suche nach Pepper, um die Streitaxt zu begraben. Tessy atmete den feuchten und betörenden Sommerduft ein, während der Rasensprenger leise klackte und sie an eine Hetera namens Maike dachte, die ihr vor hundert Jahren auf einem Kostümfest über den Weg gelaufen war. Maike war als Burgfräulein gegangen, Tessy hatte einen Edelmann gegeben. So überzeugend, dass Maike sich gar nicht hatte satt sehen können an ihr. Tessy war ihr beim Tanzen immer forscher an die Wäsche gegangen und hatte sie schließlich in eine Vorratskammer neben der Küche gelockt. 


Tessy kicherte, während sie in der Erinnerung schwelgte. Sie hatte ihren Dildo dabei gehabt – und eingesetzt. Maike war verdammt laut gewesen, als Tessy es ihr mit dem Liebesknüppel besorgt hatte. Und sie hatte ihr den Rücken zerkratzt, dass sie noch tagelang die Striemen spürte.
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Mark arbeitete seit zwei Jahren für Christoph Pohlmann – manchmal als Aushilfskellner in der Tagesschicht, meist jedoch als Küchenjunge, Putze, Einkäufer, eben Bursche für alles. Der Alte war ein gewiefter Geschäftsmann, und sein Laden lief wie geschmiert. Der Spitzname Chripo war seine Idee gewesen: „Chri“ für Christoph und „Po“ für Pohlmann, ergab „Chripo“ und klang wie die Abkürzung für „Kriminalpolizei“. Es verging keine Woche, in der Christoph Pohlmann nicht über die Zweideutigkeit des Ausdrucks lachte und sich dabei auf die Schenkel schlug. 


Mark hatte rasch mitbekommen, dass der Alte jede Menge wichtiger Leute kannte und sich nicht nur für gutes Bier, üppige Frühstücksbuffets und Billigpizza interessierte. Auffällig war Chripos Faible für Antiquitäten – ständig kaufte er diesen alten Plunder, ließ sich eine alte Jukebox in den Schankraum stellen, eine altertümliche Telefonanlage mit Wählscheibentelefonen samt Nebensprechanlage installieren. Alte Möbelstücke wurden für ihn extra umgearbeitet, damit sie in seine Einrichtung passten. Mark kannte Philipp, den Antiquitätenhändler, und Simon, seinen Partner, der vor einigen Jahren eine große Nummer bei Chripo gewesen war, nur vom flüchtigen Sehen. Die beiden tauchten häufig gemeinsam auf, hatten meist lange Besprechungen mit Chripo, bei denen niemand stören durfte, und wurden immer bevorzugt behandelt. Nachdem Mark zufällig ein eigentümliches Gespräch zwischen Chripo und Simon sowie ein ähnlich verwirrendes Telefonat mitbekommen hatte, war er ins Grübeln geraten. Und Robin, dem er seine Überlegungen einige Tage später im Vertrauen mitgeteilt hatte, war sogleich Feuer und Flamme gewesen und wollte unbedingt sein Glück versuchen.


Vielleicht ist er mit all dem ergatterten Glück längst über alle Berge, hatte Mark anfangs noch gedacht – bevor er erfahren hatte, was geschehen war.


Der Schock hatte ihn tagelang umklammert, und immer wenn die Hoffnung in ihm aufgekeimt war, dass er allmählich nachlassen würde, hatte er sich auf einen neuen zittrigen Höhepunkt zu bewegt.


Mark war ein Einzelgänger, und Robin war sein erster richtiger Freund gewesen, der einzige überhaupt. Mark hatte ihm das nie sagen können. Männer redeten über so was nicht, jedenfalls nicht direkt. Hinzu kam, dass Robins Tod für Mark nur auf den ersten Blick erklärbar oder logisch schien. Zum einen war er einfach kein Kandidat für eine Überdosis gewesen, zum anderen hätte er sich niemals vor einer Neuköllner Laubenkolonie einen Schuss gesetzt. Er wäre nach Hause gegangen oder hätte Mark besucht, der es zwar nicht ausstehen konnte, wenn der Freund drückte, ihm aber nicht die Tür gewiesen hätte. Robin war ein kleiner Junkie gewesen und ein Hobbydealer, der von seinem Stoff in Maßen gekostet und den die Sucht noch nicht völlig im Griff gehabt hatte. Davon war Mark jedenfalls immer ausgegangen. Aber was war dann geschehen?


Mut und konsequentes Handeln gehörten nicht unbedingt zu Marks hervorstechendsten Eigenschaften, aber als der Schreck endlich abklang, gewöhnte er sich an, bei seinen regelmäßigen einsamen Touren mit seinem alten Motorroller auch durch Schmargendorf zu kurven und seine Cola- und Zigarettenpause vor dem kleinen Zeitungsladen gegenüber dem Antiquitätengeschäft zu machen. Manchmal war er auch nachts unterwegs, um nach einer anstrengenden Schicht den Diskolärm und die Kneipenluft loszuwerden, meist jedoch in den Mittags- und Nachmittagsstunden, wenn er ausgeschlafen war oder frei hatte.


An einem schwülen Frühsommerabend fuhr Simon mit dem Transporter vom Hof, und Mark folgte ihm zum ersten Mal, ohne groß zu überlegen. Im dichten Feierabendverkehr war es nicht sonderlich schwierig, den Wagen im Auge zu behalten; außerdem war er ein geübter und wendiger Fahrer. Simon stattete Chripo einen Besuch ab, fuhr dann weiter nach Kreuzberg, wo er bei einer Privatadresse Kleinkram abholte und war schließlich mit einem älteren Herrn bei einem der feineren Griechen zum Essen verabredet. Nichts Ungewöhnliches, fand Mark, der in sicherem Abstand auf der Straße gierig eine Flasche Wasser trank und das Visier seines Helms sorgfältig reinigte.


Einen Tag später, als Mark wieder Stellung vor dem Geschäft bezogen hatte, unternahmen Philipp und Simon eine ähnliche Tour gemeinsam. Diesmal lieferten sie allerdings auch gleichzeitig Ware aus, und die Verabredung mit zwei gut gekleideten Herren, mit denen die beiden eine Bar in Charlottenburg besuchten, zog sich die halbe Nacht hin. Das gehört wohl zum Geschäftsleben, dachte Mark, als er gegen drei Uhr morgens hundemüde nach Hause fuhr und sich fragte, ob seine Verfolgungstouren und die stundenlange Warterei tatsächlich irgendeinen Sinn hatten außer dem, dass es ihm gut tat, etwas zu unternehmen.


Zwei Tage darauf war es lediglich dem knallblauen Himmel und der Aussicht, sich frischen Wind um die Nase wehen zu lassen, zu verdanken, dass Mark sich wiederum mit seinem Roller an Simons Hinterreifen heftete. Aber diesmal erlebte er eine Überraschung. Simon fuhr nach Kreuzberg in die Friesenstraße. Mark hielt Abstand. Er glaubte zwar nicht, dass Simon ihn bei seinen Besuchen in Chripos Laden überhaupt jemals bewusst wahrgenommen hatte – schließlich war er nur ein unauffälliger Bursche, der den Dreck wegmachte und Hand anlegte, wo es gerade nötig war –, geschweige denn ihn unter dem Helm wieder erkennen würde, aber er musste trotzdem vorsichtig sein. Simon war nicht blöd und ausgesprochen misstrauisch.


Verstohlen beobachtete Mark, wie Simon seinen Wagen verließ und im Hauseingang die Namensschilder las, bevor er hineinging. Hier hatte Robin noch bis vor kurzem gewohnt. Das konnte kein Zufall sein. Er war verstört und aufgeregt zugleich und nahm sich vor, weiterhin Augen und Ohren offen zu halten. Robins Tod schien ihm immer weniger ein tragischer Unfall zu sein.


 


Es war früher Nachmittag, als Mark ein paar Tage später in den Keller ging, um zwei Kästen Saft nach oben zu holen. Das Licht ging im selben Moment aus, als von oben das Geräusch der zuschlagenden Tür zu hören war. Mark setzte den Kasten, den er gerade hochgehoben hatte, wieder ab und griff zum Lichtschalter, aber der funktionierte nicht. Es war stockdunkel. Und leise. Bis auf ein Schlurfen. Mark schluckte. Sein Mund war plötzlich trocken. Unwillkürlich drückte er sich in die hinterste Ecke des Kellers und lauschte mit angehaltenem Atem in die Schwärze. Das Herz pochte in seiner Brust, als wollte es seine Rippen auseinanderdrängen. Schritte. Mark spürte sein Zittern. Und auf einmal wusste er mit hundertprozentiger Gewissheit, dass er nicht vorsichtig genug gewesen war.


Er schrie hell auf, als eine Hand auf ihn zuschoss und ihn packte, aber hier unten würde ihn ohnehin niemand hören.


Sie waren zu zweit. Zwei kräftige Kerle mit Strumpfmasken. Sie packten ihn bäuchlings auf einen Stapel Bierkästen und fesselten ihn. Mark fing an zu schreien, als ihm Jeans und Slip heruntergerissen wurden. Der größere der beiden Männer stellte sich hinter ihn, und Mark hörte am Geräusch des Reißverschlusses, dass er seine Hose öffnete. 


„Das nennt sich Sonderbehandlung, Kleiner“, zischte er leise, bevor er Mark seinen Schwanz brutal in den Hintern rammte. „Ich verspreche dir, die wirst du so schnell nicht vergessen.“


Mark fing an zu beten. Der Typ stöhnte bei jedem Stoß. Der andere blieb im Hintergrund stehen und sah zu. Dämmriges Licht fiel durch ein Kellerfenster herein. 


„Keine Antiquitätenläden mehr“, flüsterte er ihm zu, nachdem er endlich fertig war und seine Hose wieder hochgezogen hatte. „Nie wieder, ist das klar? Ich kenne jede Menge strammer Jungs, die sich gern einmal mit dir vergnügen würden. Du verstehst?“


Mark sagte nichts, deutete aber sofort ein Nicken an.


„Was wolltest du da überhaupt?“


Mark hustete. „Neugierde“, flüsterte er kaum hörbar.


Der andere Mann kam zwei Schritte näher, packte Mark am Haarschopf und zog seinen Kopf herum, so dass er ihm ins Gesicht schauen konnte.


„Hat noch jemand mit der Sache zu tun? Arbeitest du für jemanden?“


Mark hustete wieder. „Nein. Nein. Wirklich nicht.“


„Beim nächsten Mal kommst du hier nicht lebend raus“, flüsterte der Mann.


Mark glaubte ihm aufs Wort, und seine Stimme kam ihm bekannt vor.
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Ihre Handgelenke waren wund und aufgescheuert, doch der Strick hatte sich kaum gelockert. Als der Film zu Ende war, herrschte plötzlich drückende Stille, und Tessy hörte Charlotte leise wimmern. Das Geräusch war kaum zu ertragen. Ihre eigene Angst war inzwischen so groß geworden, dass kaum noch eine andere Empfindung zu ihr durchdrang. 


Sie machen uns fertig, dachte Tessy, während sie in der Dunkelheit versuchte, Blickkontakt zu Charlotte und Paula aufzunehmen. Es bleibt ihnen gar nichts anderes übrig – wir wissen zuviel, wir haben zuviel gesehen, und wir haben uns erfinderisch und mutig gezeigt. Das weiß Simon, das weiß Philipp, und damit ist alles gesagt.


Die einzige Chance auf Rettung bestand darin, dass Dirk inzwischen wahrscheinlich versucht hatte, sie zu erreichen und stutzig geworden war, dass sie sich nach der SMS gar nicht mehr meldete. Zeit, dachte sie. Wir müssen Zeit gewinnen. Unbedingt. Jede Minute zählt. Zeit ist manchmal alles, was man noch hat.


Plötzlich fing es über ihr an zu poltern. Laute Stimmen, Gebrüll, Scheppern, noch mehr Gebrüll. Schreie. Befehle. Einen Augenblick später öffnete sich die Luke knarrend. Mehrere Gesichter beugten sich herab. Taschenlampen strahlten auf. Tessy fing an zu heulen, als sie eines der Gesichter sofort erkannte.


 


Kommissar Hanter sorgte dafür, dass sie zunächst ärztlich versorgt wurden und nach einer ersten knappen Aussage, die sie jeweils zu Protokoll gaben, nach Hause fahren durften. Paula und Charlotte fuhren gemeinsam in Paulas Wohnung, nachdem sie sich völlig erschöpft von Tessy verabschiedet hatten.


Als Dirk am späten Abend bei Tessy eintraf, hatte die fast zwei Stunden in der Badewanne gelegen und sich immer wieder ungläubig gefragt, ob sie nicht einen bösen Alptraum durchlebt hatte. 


Dirk sah sie mit ernster Miene an, als sie sich auf die Terrasse setzten.


„Das war knapp“, sagte er leise.


„Ich weiß“, gab Tessy zurück. Die Gefangenschaft im Keller würde sie noch eine ganze Weile beschäftigen – daran gab es nichts zu rütteln. Und Edgar würde sie davon auch nichts erzählen. Ihrer Mutter schon mal gar nicht. Im Grunde: niemandem. Berufsrisiko, dachte sie und schluckte.


„Hat sich das Risiko wenigstens gelohnt?“, fragte sie einen nachdenklichen Moment später.


Dirk nickte langsam. „Ich sag’s ja ungern, aber um ehrlich zu sein: Ohne euer Engagement hätten wir diesen richtig großen Fisch nicht an Land gezogen. Wir haben in dem Keller jede Menge Heroin gefunden, und die Kollegen in München sind auch fündig geworden. Der gelieferte Schreibtisch war randvoll mit dem Zeug. Inzwischen nehmen die Kollegen den Pohlmann-Laden und Philipps Büro auseinander. Auf seine Kundendatei freuen wir uns jetzt schon. Und wenn wir Glück haben, sind die Partner auf bulgarischer Seite noch nicht gewarnt. Ihr könnt übrigens mit einer fetten Belohnung rechnen!“


„Wow.“ Tessy ging es augenblicklich besser. „Das hört sich ja richtig gut an. Was ist mit Simon und Philipp?“


„Philipp ist tot. Wir wissen noch nicht genau, was passiert ist, da Simon keinen Ton sagt, aber es kann gut sein, dass es Zoff gegeben hat. Die Kriminaltechniker und die Gerichtsmedizin werden hoffentlich bald mehr herausfinden.“


Tessy atmete tief durch. „Oh.“


Dirk legte ihr den Arm um die Schultern. „Ich hab verdammt Schiss um dich gehabt“, meinte er leise.


„Ich auch“, gab Tessy zu. Dann blickte sie ihn an. „Hast du Alarm geschlagen, als du mich nicht erreicht hast?“


„Ja, und fast zeitgleich hat ein junger Kerl Anzeige erstattet. Mark … ich weiß den Nachnamen nicht.“


Tessy lächelte. „Prima Junge – auf den ist Verlass.“


Sie kuschelte sich eng an Dirk, der ihr über den Rücken strich und sie behutsam und sanft küsste. Tessy erschauderte.


„Magst du heute Nacht bei mir bleiben? Ich meine: die ganze Nacht?“, fragte sie leise.


„Dich halten und trösten und aus Alpträumen wecken?“


„Ja. Genau. Und streicheln und lieben. Voller Zärtlichkeit.“


Dirk bedeckte jede Stelle ihres Körpers mit zarten Küssen und liebevollem Streicheln. Irgendwann in der Nacht legte er sich auf sie, tröstete sie mit seiner Kraft und Wärme, seiner Behutsamkeit und beschützenden Nähe. Sie nahm ihn sich auf, und alles fühlte sich gut und richtig an.


 


Einige Tage später war der Schock über die Geschehnisse soweit abgeklungen, dass Tessy nach ihrem Termin mit ihrem Auftraggeber, dem Antiquitätenhändler Thomas Gärtner, endlich Paula und Charlotte besuchen konnte.


Charlotte malte. Sie war bleich und schmal und schweigsam.


Tessy war bestürzt, als Charlotte ihr und Paula das Porträt zeigte, an dem sie hingebungsvoll gearbeitet hatte: Philipp. Ein leise schmunzelnder Philipp mit nachdenklichen Augen, energischen, kantigen Zügen und einem weichen Mund, der irgendwie anrührte.


„So siehst du ihn nach allem, was geschehen ist?“, fragte Paula ungläubig. „Das verstehe ich nun wirklich nicht.“


„So hätte er sein können. Denke ich jedenfalls oft“, gab Charlotte sanft zurück. „Und ich bin glücklich, dass ich ihn endlich malen kann.“


Du musst mit all dem abschließen, dachte Tessy, sprach es aber nicht aus. Charlotte war noch lange nicht so weit. Sie hatte noch nicht einmal damit begonnen, die Geschehnisse aufzuarbeiten. Vielleicht würde sie es nie tun. Aus Angst vor all den Gefühlen. Weil der Schmerz unerträglich wurde. Warum auch immer.


„Ja“, sagte sie und blickte der zarten Frau in die Augen. „Das könnte ein Anfang sein.“


 


* * * Ende * * *


 


Bitte beachte auch die ausführlichen Leseproben auf den folgenden Seiten.
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Der Junge war achtzehn, neunzehn. Höchstens. Er trug verwaschene Jeans, ein dunkelblaues T-Shirt, das auch schon bessere Tage gesehen hatte, und billige Sportschuhe. Sein Haar war strähnig. Simon hatte angenommen, er würde nur einen Moment gelangweilt die Auslage begutachten, um dann mit tief in den Taschen vergrabenen Händen weiter in Richtung Bushaltestelle zu schlurfen. Aber das tat er nicht. Er blieb stehen und betrachtete die Biedermeierkommode, die in der Mitte des Schaufensters stand, als würde sie ihn wirklich interessieren. Plötzlich blickte er hoch, und einen Moment lang erschrak Simon über das Lächeln, das sich auf dem jungen, mageren Gesicht ausbreitete. Ein selbstbewusstes Lächeln, das zu allem Überfluss von einem Zwinkern begleitet wurde. Als würden sie sich kennen. Simon verschränkte die Arme vor der Brust und spannte die Muskeln an, als der Junge zu seiner Verblüffung die Tür öffnete. Niemand sonst war im Geschäft.


„Hey“, sagte der Junge betont locker. „Geile Sachen habt ihr hier.“ Er wandte sich einer zweitürigen, gut einhundertdreißig Jahre alten Glasvitrine zu und strich behutsam über das blanke Zirbelholz. „Ein Geschäftsfreund eines guten Freundes von mir ist neuerdings ganz verrückt nach diesem alten Zeug. Möbel, Uhren, irgendwelcher Krempelkram, wenn du verstehst, was ich meine. Die ganze Bude steht schon voll mit Antiquitäten. Komisch, für was die Leute sich so begeistern können.“ Er grinste und blickte Simon mit erhobenem Kinn an. „Ich habe mitbekommen, dass man bei euch so richtig gut einkaufen kann.“


Simon zwang sich, das Lächeln zu erwidern, und zog die Achseln hoch. Die völlig unpassende Souveränität des Jungen verunsicherte ihn – nein, das war höchstens die halbe Wahrheit: Ein Anflug von Panik schnürte ihm einen Moment den Hals zu, aber er hatte früh gelernt, seine Gefühle zu beherrschen. 


„Qualität spricht sich eben herum“, erwiderte er vorsichtig. Seine Stimme klang fest, freundlich, abwartend. „Wer hat uns denn weiterempfohlen?“


Der Junge warf den Kopf zurück und lachte. „Kann ich mir denken, dass dich das interessiert. Kommen wir ins Geschäft?“


Simon lächelte. „An einem guten Geschäft bin ich immer interessiert.“


„Das dachte ich mir.“


„Kannst du etwas konkreter werden?“


„Klar: Mein Bedarf an Möbeln ist gedeckt, wenn du verstehst, was ich meine.“ Der Junge nickte eifrig, grinste wieder und sah sich kurz um. „Wann?“, fügte er dann leise hinzu.


Simon musterte ihn eindringlich. „Nicht hier und jetzt“, erwiderte er dann ebenso leise.


„Klar. Verstehe.“


„Das ist gut. Wie heißt du?“


Der Junge grinste wieder. „Nenn mich Rob.“


Simon grinste zurück. Wenn Rob nicht so verwahrlost wäre, könnte er direkt hübsch aussehen.


 


Simon erzählte Philipp nichts von dem Vorfall. Er schmiedete auch keine konkreten Pläne, sondern traf nur einige flüchtige, fast nebensächliche Vorbereitungen, um im Fall der Fälle handeln zu können. Als er am späten Abend in einer Pizzeria in Kreuzberg auf Rob wartete, spürte er die seltsame Gewissheit, dass er im entscheidenden Moment schon das Richtige tun würde. Selbstbewusstsein und Gelassenheit sind die Grundpfeiler überlegten Handelns, zitierte er in Gedanken eine von Philipps Lieblingsweisheiten und lächelte. Simon war lässig und unauffällig gekleidet, und er wirkte jünger als vierunddreißig Jahre. Die Jeans spannte über seinen muskulösen Oberschenkeln. Er bestellte einen leichten Weißwein. Das war kultiviert, hatte Stil – sagte Philipp. Im Antiquitätengeschäft waren Kultiviertheit und Stil das A und O.


Rob kam über eine halbe Stunde später als vereinbart. Und sah genauso aus wie am Vormittag – schlampig und verwahrlost. Simon spendierte ihm eine Pizza, Eis zum Nachtisch und Grappa. Er merkte sofort, dass der Junge nicht viel Alkohol vertrug, sich aber genierte, die Drinks abzulehnen.


„Okay, lass uns zum Geschäftlichen kommen“, sagte Rob eine Stunde später schließlich, und er gab sich redlich Mühe, deutlich zu artikulieren.


„Klar, aber nicht hier in der Kneipe“, erwiderte Simon, winkte der Kellnerin und bezahlte.


Sie gingen nach draußen. Der Junge schwankte ein wenig und hüstelte verlegen. Erst in diesem Augenblick überlegte Simon konkret, wie er es am besten anstellen konnte, und er war verwundert, wie emotionslos der Gedanke daher kam, und später, wie leicht es war, ihn Stück für Stück in die Tat umzusetzen. Wie in einem Dominospiel, nur dass er selbst den ersten Stein gar nicht angeschubst hatte. Simon schloss den Wagen auf, den er in einer Nebenstraße geparkt hatte, und Rob stieg ein.


„Wohin fahren wir?“


„Lass dich überraschen.“


Simon startete den Motor und fuhr in Richtung Neukölln. Der Junge lehnte sich in den Sitz zurück. Falls ihn die nächtliche Fahrt verwunderte oder gar misstrauisch stimmte, ließ er sich nichts anmerken, oder aber der Alkohol besänftigte sämtliche Zweifel in ihm. Auf dem verlassenen, durch eine dichte Hecke geschützten Parkplatz vor einer Kleingartensiedlung hielt Simon an.


„Gute Tarnung“, sagte Rob bewundernd. „Hast du hier eine Bude für deine Geschäfte? Da kommt echt kein Mensch drauf.“


Simon lächelte und wandte sich dem Jungen zu. Einen Moment betrachtete er den verletzlichen Mund, dann, bevor ihn ein Gefühl der Sanftheit oder Nähe überkommen konnte, schlug er blitzschnell zu. Als erfahrener Kickboxer wusste er, wie er Rob mit einem einzigen gezielten und nicht einmal besonders harten Handkantenschlag auf die richtige Stelle am Hals für Minuten außer Gefecht zu setzen hatte. Rob gab keinen Mucks mehr von sich.


Simon blieb einen Augenblick neben ihm sitzen, dann stand er abrupt auf, öffnete den Kofferraum und holte das Besteck aus einem Innenfach der Werkzeugtasche. Die Spritze war gut gefüllt. Er setzte sie an der linken Armbeuge an, wo es schon mehrere Einstichstellen gab. Für Philipp, dachte er und schämte sich für diesen melodramatischen Gedanken, obwohl er wusste, dass er der Wahrheit entsprach. 


Er stach die Spitze unter die Haut und traf die Vene. Es würde schnell gehen. Und schmerzlos. Auf einem bunten Heroincocktail hinüber gleiten in einen endlos langen Traum – das war nicht der übelste Tod. Kein Blut, kaum Spuren. Alles konnte weitergehen wie bisher. Wie einfach es war, einen Menschen zu beseitigen. Frühestens morgen Vormittag würde einem aufmerksamen Spaziergänger auffallen, dass der Junge nicht schlief, sondern tot war, aber die näheren Umstände seines Todes würden kaum jemanden interessieren und wenn doch, dann waren Rückschlüsse auf Simon so gut wie unmöglich. Ein Junkie, der sich eine Überdosis verpasst hatte, warum auch immer – so einfach war das.


Simon sah nicht hin, als das Herz stehen blieb und die Atmung aussetzte, dennoch spürte er, als es vorbei war. So wie damals, als er seinen Hund hatte einschläfern lassen müssen, nachdem der seinen Vater gebissen hatte. Dabei hatte der Alte es gar nicht besser verdient gehabt. Simon bugsierte Rob draußen auf eine Bank, und er sah aus wie einer von Tausenden in dieser Stadt, die kein Zuhause hatten und ihren Rausch ausschliefen. Egal wo. Trostlos. Verwahrlost. 


Simon hasste verwahrloste Menschen. Und er hasste Verlierer.
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Paula wirkte wie eine Frau um die Vierzig, für die Mode- und Schlankheitstrends noch nie eine große Rolle gespielt hatten und die in den letzten Jahren an dem einen oder anderen Tiefpunkt ihres Lebens angelangt war. Um dort eine Zeitlang zu verweilen. Der letzte Friseurbesuch lag schon eine ganze Weile zurück, Make-up war auch nicht ihr Ding, und ihr Blick war sehr direkt. Wie hatte Gertrud noch kurz erläutert? – Paula gab wenig auf die Meinung anderer Leute und lebte gern nach dem Motto: Wer mich nicht mag, ist selber schuld. Sie war Tessy auf den ersten Blick sympathisch.


Paula hatte anzüglich eine Augenbraue gehoben, als Gertrud und Tessy nach einer kurzen Vorstellungsrunde mit nassen Haaren und erhitzten Wangen auf dem Sofa in der Sitzecke des Büros Platz genommen hatten.


„Okay, Mädels“, sagte Gertrud und wies einladend auf ein Tablett mit Getränken und Knabbereien. „Bedient euch erstmal. Wir können ja später noch eine Kleinigkeit essen gehen.“


Tessy nickte sofort zustimmend. Sex förderte ihren ohnehin guten Appetit beträchtlich. Sie aß eine Handvoll Nüsse und sah Paula dabei an.


„Gertrud hat schon einige Andeutungen gemacht – dir ist dein letzter Job Knall auf Fall gekündigt worden, und dein Ex-Chef und seine Geschäfte geben dir zu denken?“, fasste sie zusammen.


Paula verzog den Mund und bediente sich bei den Chips. „Kann man so sagen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin zwar keine gelernte Buchhalterin und war auch nur ein gutes halbes Jahr bei Sommer, hab aber schon viele Bürojobs gemacht und kenne mich ganz gut aus. Blöd bin ich auch nicht. Mir ist aufgefallen, dass bei einigen Rechnungen etwas faul oder zumindest merkwürdig war …“


„Geht das genauer?“


Paula nickte bedächtig. „Philipp Sommer ist ein außergewöhnlich pfiffiger und erfolgreicher Geschäftsmann, aber die Preise, die er zum Teil mit seinen Antiquitäten erzielt, sind verblüffend und zu schön, um wahr zu sein.“


„Und das ist merkwürdig?“


„Wenn man mit anderen Antiquitätenhändlern spricht: ja, durchaus. Einige von Sommers Konkurrenten wurmt es ziemlich, dass Sommers Preise häufig deutlich über dem Niveau der anderen Händler liegen und er trotzdem eine treue Kundschaft hat. Wenn er mit Dumping-Preisen antreten würde: okay, aber so …“


„Woher wissen die anderen Händler eigentlich so genau über Sommers Geschäfte Bescheid?“, fragte Tessy.


„Na ja – man hat natürlich ein Auge auf die Konkurrenz. Man kennt sich von Auktionen, fragt mal unter anderem Namen nach, schnüffelt ein bisschen, um es beim Namen zu nennen, und so weiter. Mit Sommers Konkurrent aus Wilmersdorf bin vor einigen Tagen, als ich mich bei ihm nach einem Job erkundigte und mein Leid klagte, ins Gespräch gekommen. Thomas Gärtner erzählte ganz freimütig, dass er mal versucht habe, einen von Philipp Sommers Stammkunden für seine Angebote zu interessieren – allerdings deutlich preisgünstiger. Aber der Kunde hat lässig abgewinkt, obwohl es nicht nur um zweihundert Euro ging.“


„Vielleicht sind Ware und Service bei Sommer einfach besser“, wagte Gertrud eine Einschätzung. „Und Stammkunden sind gerne treu, wenn sie sich gut aufgehoben fühlen – das weiß ich aus eigener Erfahrung.“


Paula schüttelte den Kopf. „Das würde die Preisunterschiede trotzdem nicht rechtfertigen. Aber ich weiß natürlich, worauf du hinaus willst: Schließlich ist es jedem selbst überlassen, wie viel er für eine Ware zu zahlen bereit ist. Doch da ist noch etwas anderes. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sommer das eine oder andere teure Stück mehrmals verkauft hat …“


„Wie das?“, fragte Tessy.


„Ganz einfach: Es ist wieder zu ihm zurückgewandert – nach ein oder zwei Zwischenverkäufen.“


Tessy lehnte sich zurück. Sie trank einen Schluck Cola und zuckte mit den Achseln. „Auf gut Deutsch: Er bescheißt das Finanzamt?“


Paula lächelte. „Die Überlegung habe ich auch schon angestellt. Tut er nicht. Die Rückkäufe liegen deutlich unter dem zuvor erzielten Preis. Außerdem zahlt er immer pünktlich und lieber drei Euro zuviel als auch nur einen Cent zu wenig. Aber ich kann natürlich nicht ausschließen, dass er einen Trick verwendet, den ich noch nicht kenne. Wer weiß.“


„Nun gut“, sagte Tessy. „Preisgestaltung und Buchhaltung haben dir also zu denken gegeben. Und weiter?“


Besonders aufregend fand sie die Angelegenheit bisher nicht. Um genau zu sein: zum Gähnen langweilig. Buchhaltungsfragen hatten sie noch nie besonders interessiert. Außerdem hatte sie bisher den Eindruck, dass Paula in ihrem Frust schlicht auf der Suche nach Macken ihres ehemaligen Arbeitgebers war. Aber Paula war eine Ex von Gertrud und außerdem sympathisch.


„Das ist schnell erzählt“, fuhr Paula fort. „Ich hab Sommer darauf hingewiesen, dass in seinen Konten nach meiner Ansicht etwas nicht stimmt – es hätte ja auch ein Irrtum, ein schlichter Fehler vorliegen können. Er hat mich nicht mal ausreden lassen, sondern sofort gefeuert.“


Tessy schüttelte den Kopf. „Wie hat er argumentiert?“


„Dass ich meine Nase in Angelegenheiten stecken würde, die mich nichts angingen.“


„Hm.“ Tessy wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Philipp Sommer fiel wahrscheinlich nicht in die Kategorie herzenswarmer, geduldiger und verständnisvoller Vorgesetzter, aber das war wohl kaum strafbar. Und Paula schien durchaus eine Art zu haben, mit der sie hin und wieder aneckte. Das kam vor, und gar nicht mal so selten. Tessy hatte da ihre ganz eigenen Erfahrungen.


Gertrud stand auf, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und hielt eine weitere Flasche in die Runde. „Noch jemand?“


Tessy schüttelte den Kopf, während Paula zugriff und erst mal einen kräftigen Schluck nahm, bevor sie fortfuhr:


„Ich kann mir denken, was in euch vorgeht. Natürlich bin ich sauer, dass der mich so abfertigt und hätte nichts dagegen, aber auch rein gar nichts, wenn man diesem arroganten Arschloch irgendwelche krummen Dinger nachweisen könnte. Und selbstverständlich trifft mich der Jobverlust nicht nur herbe, sondern ziemlich unvorbereitet, zumal ich eine 16jährige Tochter habe, die hauptberuflich pubertiert und die ich durchfüttern muss … Aber das allein ist es nicht.“


„Sondern?“ Tessy sah sie forschend an.


Paula stellte die Bierflasche ab. „Ich hab ein dummes Gefühl. Irgendwas stinkt in dem Laden. Da herrscht manchmal eine ganz merkwürdige Stimmung … Der engste Mitarbeiter von Philipp Sommer ist Simon Koch – er ist sein rechte Hand und sein Vertrauter. Ich finde den total unheimlich, und als Antiquitätenhändler kommt er ungefähr so überzeugend rüber, als wenn ich Werbung für ein jugendliches Modelabel machen würde.“


„Verstehe.“ Tessy verkniff sich das Lachen. „Aber das …“


„Er piesackt den Tischler und Restaurator, wo er nur kann, und schnüffelt außerdem der Lebensgefährtin vom Chef nach.“


„Vielleicht ist er scharf auf sie“, schlug Gertrud vor.


Paula schüttelte den Kopf und verzog keine Miene. „Das könnte ich ja noch verstehen. Die Lady hat durchaus was.“ Sie räusperte sich. „Aber das ist es nicht: Er beschattet sie, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie nicht mag. Und Charlotte – so heißt Philipps Freundin – wirkt … hm, eingeschüchtert, unsicher.“ Sie hielt inne und atmete tief aus.


Tessy runzelte die Stirn. „Um mal auf den Punkt zu kommen, Paula. Wo genau siehst du hier eigentlich Handlungsbedarf?“


Paula wandte den Kopf und sah sie an. „Ich sage dir beziehungsweise euch – da läuft irgendwas.“


„Mag sein, aber …“


Paula hob die Hände. „Ich weiß, ich weiß … Irgendwelche mulmigen Gefühle und verletzter Stolz bieten kaum die Basis für einen Auftrag, den man einer Privatdetektivin erteilt – mal ganz davon abgesehen, dass ich mir so was ohnehin nicht leisten könnte.“


Tessy nickte zustimmend. Ein wichtiger Aspekt.


„Aber der Antiquitätenhändler Thomas Gärtner und zwei weitere Kollegen aus Dahlem und Zehlendorf sind ziemlich interessiert daran, dass mal ein Profi die Wege und Geschäfte von Philipp Sommer und Co. ein bisschen näher beleuchtet.“


„Du hast bereits mit denen gesprochen?“


Paula zeigte den Ansatz eines Lächelns. „Nun, Gertrud erzählte mir von dir, als wir uns trafen, und ich hab dann noch mal unverbindlich nachgefragt, wie ernst es den Herrschaften damit ist, dem Kollegen Sommer auf den Zahn zu fühlen. Sie haben sich besprochen und mir heute mitgeteilt, dass sie dich kennen lernen möchten.“


Tessy lehnte sich zurück und sah Gertrud an. Die zog die Schultern hoch. Paula bekam die Geste mit und hob die Hände. „Überleg es dir. Unter Umständen sitzt du viele Tage stundenlang untätig im Auto vor dem Geschäft herum, ohne dass sich irgendwas tut, oder du kurvst quer durch die Stadt, um zu entdecken, dass Simon ein Möbelstück abholt. Nicht gerade eine brenzlige oder aufschlussreiche Situation, aber du kriegst die Zeit bezahlt. Und vielleicht entdeckst du ja doch ein paar Merkwürdigkeiten, die den Auftraggebern zu denken geben.“


Tessy überlegte. Das Motiv der Antiquitätenhändler schien ihr völlig klar – die wollten die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und einen erfolgreichen und vielleicht ein wenig unkonventionell arbeitenden Konkurrenten ausspionieren lassen, um sich mit ihren Läden besser positionieren zu können. Das war üblich – in so gut wie jeder Branche. Sie seufzte innerlich. Das Ganze klang nach einem knochentrockenen Job, aber was hatte sie schließlich erwartet? Dass sie nur noch Jagd auf böse Buben und Mädels machen würde und dabei aufregende Zeiten erlebte? Wohl kaum.


Tessy nickte. „Okay. Würdest du einen Termin vereinbaren?“


„Na klar …“ Paulas Handy klingelte. „Entschuldigt bitte … Ja?“ Sekunden später wurde sie kalkweiß. „Ja … oh, mein Gott … Ja, natürlich. Ich beeile mich.“ Sie ließ das Handy sinken und starrte einen Moment ins Leere. „Robin, mein Neffe, ist tot aufgefunden worden.“


Gertrud beugte sich vor. „Haben sich eure Befürchtungen bestätigt?“


Paula wandte ihr das Gesicht zu. „Ja. Er hat sich eine Überdosis gespritzt. Die Polizei ermittelt aber noch …“ Sie schluckte schwer. „Entschuldigt, aber ich muss los. Meine Schwester braucht mich jetzt …“


Tessy beugte sich vor und griff nach ihrer Hand. „Ein guter Freund von mir arbeitet bei der Kripo. Soll ich mal nachhaken?“


Paula schluckte. „Gerne, gute Idee …“ Sie stand auf und sah Gertrud an, die sich ebenfalls erhob. „Ich melde mich.“


 


Tessy war davon überzeugt, dass sie nichts mehr von Paula hören würde, zumindest nicht in geschäftlicher Hinsicht, doch sie hatte sich getäuscht. Nicht nur in diesem Punkt. Drei Tage später hatte sie ihren zweiten Auftrag als Privatdetektivin.
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Tessy nickte zufrieden und legte ihr Handy beiseite. Wenn alles gut ging, würde sie den Fall am Wochenende abschließen können. Sie stellte es sich nicht allzu schwer vor, gemeinsam mit Charlotte in Büro und Werkstatt nach eindeutigen Spuren zu suchen und Beweise zu sichern, anhand derer die Polizei einschreiten konnte. 


Dirk Hanter schien das anders zu sehen.


„Du bist eine Traumtänzerin“, bemerkte er, als sie am nächsten Tag telefonierten. „Wenn es sich tatsächlich um die Profis handelt, die du in ihnen siehst, werdet ihr gar nichts finden! Außerdem halte ich es für ziemlich gefährlich, da einfach einzusteigen …“


„Ich steige da nicht ein! Charlotte wohnt dort und bittet mich herein! Ansonsten wäre es eine prima Idee, wenn du dich im Hintergrund bereithalten würdest.“


„Du weißt doch genau, dass ich aufgrund von Spekulationen und Vermutungen keine Polizeimaßnahme in Gang setzen oder deine Schnüffelaktion auch nur tolerieren kann!“, hielt er dagegen.


„Ja“, seufzte Tessy. „Ich weiß. Darüber sprachen wir schon. Aber wenn die Typen nach Süddeutschland fahren und in einem antiken Schreibtisch tatsächlich ein paar Pfund oder sogar Kilo Heroin transportieren, würden sich deine Kollegen da unten über einen heißen Tipp ziemlich freuen, oder? Und es schadet deiner Karriere sicherlich auch nicht, wenn ihr hier in Berlin einen Drogenring ausheben könntet.“


Hanter lachte, aber sie hörte seiner Stimme an, dass er durchaus nachdenklich geworden war. „Okay – sag mir Bescheid, sobald du genauer weißt, wann die Herren ausfliegen und du dich in dem Laden umsiehst.“


„Mach ich.“


Charlotte meldete sich am darauf folgenden Tag. 


„Ich erreiche Paula nicht“, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


Das macht nichts, dachte Tessy. Ich bin hier die Privatdetektivin. Außerdem brenne ich darauf, dich näher kennen zu lernen. Sie räusperte sich.


„Gibt es Neuigkeiten?“, fragte sie.


„Ja. Philipp und Simon starten gemeinsam am Samstag in aller Herrgottsfrühe beziehungsweise bereits Freitagnacht“, berichtete Charlotte leise. „Sie fahren mit zwei Fahrzeugen, dem Transporter und dem BMW. Das machen sie meistens so bei langen Touren. Rückkehr ist nicht vor Sonntag geplant, weil sie noch zu einer Auktion wollen.“


„Was ist mit dem Tischler?“


„Der hat an diesem Wochenende frei. Ich kann jedoch nicht ausschließen, dass er vielleicht den Job hat, ein Auge auf mich zu werfen“, gab Charlotte zu bedenken.


Tessy nickte nachdenklich. „Notfalls lenken wir ihn ab, indem du einen Spaziergang machst, und ich sehe mich allein in der Werkstatt um, während Paula Schmiere steht. Das entscheiden wir spontan.“


„Gut.“


„In jedem Fall sollten wir so früh wie möglich loslegen – Samstag Mittag?“, schlug Tessy vor.


„Ich weiß nicht …“


„Charlotte? Es wird alles gut.“


Ein leises Lachen drang an Tessys Ohr. Ein zärtliches Lachen.


„Hast du dir eigentlich schon überlegt, wie es weitergeht?“, fragte Tessy, bevor Charlotte auflegen konnte.


„Wie meinst du das?“


„Nun – wenn wir Samstag fündig werden und die Polizei zuschlägt …“


„Darüber will ich noch nicht nachdenken“, meinte Charlotte rasch.


„Solltest du aber.“


„Mal sehen.“ Damit legte sie auf.


Tessy atmete tief durch. Ein sanftes Kribbeln begann ihren Unterleib zu wärmen. Sei nicht albern, schimpfte sie mit sich selbst. Eine Hetera vernaschen war eine Sache, sich in sie zu verlieben eine ganz andere – und ziemlich dumm dazu.


 


Am Samstag herrschte strahlender Sonnenschein. Tessy holte Paula gegen Mittag ab und parkte ihren Wagen gegenüber vom Antiquitätengeschäft. Paula würde im Auto sitzen bleiben, um Wache zu schieben, und Dirk war im Dienst jederzeit erreichbar. Vom Tischler war weit und breit nichts zu sehen gewesen, wie Charlotte am Morgen festgestellt hatte, als sie völlig unbehelligt Einkäufe erledigen konnte.


„Es kann also gar nichts schief gehen“, erklärte Tessy Paula munter, aber eine gewisse Aufregung konnte sie nicht abstreiten. „Du schickst eine SMS, sobald hier irgendwelche merkwürdigen Typen auftauchen, und ich melde mich, sobald ich Genaueres weiß.“


„Tu das. Und seid vorsichtig.“ Paula gab sich Mühe, gelassen zu klingen.


Tessy stieg aus und schlenderte um das Geschäft herum zum Nebeneingang. Die Tür öffnete sich einen Spalt, kaum dass sie davor stand, und Charlotte ließ sie herein, um hinter ihr sofort wieder umzuschließen. Sie war blass.


„Lass uns in der Werkstatt anfangen“, sagte Tessy nach einer knappen Begrüßung betont sachlich.


Charlotte nickte und ging voran durch einen langen Flur. Eine Treppe führte nach oben. Es war still im Haus. Einige Uhren tickten, Holz knarrte.


„Hier geht es zu den Büros und ins Geschäft.“ Charlotte wies auf eine breite Mahagonitür. „Geradeaus ist die Tischlerei. Sie verfügt über eine weitere Tür zum Hinterhof.“


Sie atmete tief durch und steckte den Schlüssel ins Schloss. Er hakte ein wenig, doch dann gab es ein leises Ächzen, und Charlotte konnte ihn drehen. Sie schob die Tür auf und betrat den Raum. Tessy folgte ihr.


Die Rollläden waren heruntergezogen. Charlotte schaltete das Licht ein. Es roch nach Leim und Farbe. Möbelstücke standen herum, teilweise auseinandergebaut, teilweise abgeschliffen. Auf einer Werkbank lagen Feilen, Schraubenzieher und unterschiedlich große Sägen und Hobel neben einzelnen Holzteilen und ausgebauten Schubladen.


Tessy schritt langsam durch den Raum, tastete die Wände ab und nahm den Fußboden in Augenschein, während Charlotte an die Werkbank trat, um die Möbel zu begutachten, mit denen der Tischler gerade beschäftigt war. Wie es aussah, bekamen die Stücke allesamt vollständig aufgearbeitete Rückwände und Böden. 


Tessy stellte sich neben Charlotte an die Werkbank. Das alte Holz war säuberlich aufgearbeitet worden. Tessy strich über eine Schublade und stutzte. Offensichtlich war der Boden so morsch, dass Holger sich entschlossen hatte, zusätzlich ein neues Holzelement einzusetzen. Allerdings war es so eingepasst worden, dass ein gut zwei Zentimeter breiter Schlitz zwischen dem ursprünglichen und dem neuen Boden frei blieb. Sie wandte sich zu einem Sekretär um. Hier war eine zusätzliche Zwischenwand einzogen worden, und wieder blieb ein Hohlraum offen. Tessy zog eine Augenbraue hoch und pfiff durch die Zähne. 


„Dreimal darfst du raten, wofür hier Platz gelassen wurde“, bemerkte sie.


Charlotte nickte. „Einmal reicht.“


Auf der Werkbank lagen zwei schmale Leisten. Tessy nahm eine davon und hielt sie an eine Seite des Hohlraums. Sie passte. Sorgfältig verleimt und übergestrichen würde die Manipulation am Möbelstück nicht zu erkennen sein. 


An der hinteren Wand des Raumes stand ein großer, wuchtiger Schrank. Er war zerkratzt und unansehnlich und diente wahrscheinlich als Werkzeugschrank. Tessy ging näher und bemerkte ein großes Schloss. Sie sah Charlotte an. 


„Probier doch mal aus, ob dein Schlüssel hier auch passt“, meinte Tessy.


Das tat er. Charlotte schob die quietschende Tür auf und sah Tessy ziemlich verdutzt an. 


„Putzlappen, Besen und Farbeimer“, sagte sie. „Warum der abgeschlossen ist, kann ich nicht nachvollziehen.“ Sie schüttelte den Kopf.


Tessy beugte sich vor und tastete die Wände ab. Nichts. Eine Holzplatte bedeckte den Boden. Sie war schwer, ließ sich aber bewegen. Tessy hielt kurz inne. Dann hob sie die Platte an und stellte sie auf. Darunter befand sich ein Stück Teppich, unter dem eine Bodenluke verborgen war.


„Ich werd’ verrückt“, flüsterte Charlotte.


Tessys Puls hatte sich deutlich beschleunigt. Auch die Luke war verschlossen, und wieder passte der Schlüssel. Eine schmale Holztreppe führte in die Tiefe.


„Jetzt wird es richtig interessant“, bemerkte Tessy.


„Das kannst du laut sagen.“


„Gibt’s da auch Licht?“


Charlotte tastete an der Wand entlang und entdeckte einen Schalter. Licht flackerte auf. Tessy lächelte. „Na komm.“


Dann fiel ihr Paula ein, die bestimmt wie auf heißen Kohlen saß. Sie nahm ihr Handy aus der Hosentasche und verschickte ein beruhigendes Alles ok, Luft rein, sehen uns in Ruhe u. sorgfältig um sowohl an sie als auch an Dirk, bevor sie mit Charlotte die Treppenstufen hinunter stieg. Die Holzdielen knarrten verdammt laut. Tessy kicherte nervös. Nur keine Panik! Im gleichen Moment ging das Licht aus, und ein dunkler Schatten war über ihnen. Tessy hörte Charlotte aufschreien, ihr selbst blieb der Schrei im Hals stecken. Den Schlag spürte sie kaum noch. Dann war nur noch Dunkelheit.
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Tessy hatte Mark vorgeschlagen, zwecks Informationsaustausch in einer Pizzeria in der Martin-Luther-Straße auf Robins Tante zu warten, die zugleich eine Ex-Sommer-Angestellte und davon überzeugt war, dass der Antiquitätenhändler nicht ganz sauber war. Mark war so überrascht, dass er sofort zustimmte. 


Sie bestellten Pizza und Getränke, und Tessy erläuterte ihm während des Essens ihren Job und die Hintergründe des Philipp-Sommer-Auftrages, worauf Mark der Mund vor Verblüffung ein zweites Mal offen stehen blieb. Keine halbe Stunde später traf Paula ein, die einen ähnlich verdatterten Eindruck machte und Mark kopfschüttelnd begrüßte. Tessy hatte ihr am Telefon in groben Zügen von den Geschehnissen berichtet.


„Ich bin wirklich gespannt, wie das alles zusammenhängt“, sagte sie, nachdem sie Pasta und Weißwein bestellt hatte, und setzte sich. 


„Wart ihr richtig gute Freunde?“, fragte Tessy schließlich und sah Mark an. Der Junge hatte seine Pizza nicht mal zur Hälfte geschafft. Die Sache war ihm beträchtlich auf den Magen geschlagen, aber immerhin war sein feindseliges Misstrauen verflogen. „Erzähl doch einfach mal.“


Mark nickte. „Robin war schon immer ein Draufgänger gewesen, jemand, der in den Tag hinein lebte und sich freute, wenn alles gut ging. Wenn etwas schief lief – Pech gehabt“, begann er leise. „Wir kannten uns seit der Schule. Damals waren wir nicht gerade die dicksten Freunde, aber wir haben uns nie aus den Augen verloren. Später kam Robin oft zum Schnorren – Geld, Bier, Essen, ein T-Shirt, und manchmal übernachtete er bei mir. Wir hatten Spaß zusammen, und ich hab immer ein bisschen auf ihn aufgepasst – vor allem seit er drückte. Könnte man so sagen. Jedenfalls bis diese Sache passierte … Na ja.“ Er schluckte.


Tessy sah zur Seite und bemerkte, dass Paula feuchte Augen bekommen hatte.


„Und dann?“, fragte Tessy. „Was ist passiert?“


„Vor ein paar Monaten hab ich zufällig ein Gespräch zwischen meinem Chef und Simon mitbekommen …“


„Du kennst Simon?“, unterbrach Paula.


„Er war mal einer von Chripos wichtigsten Leuten.“


„Kripo?“


„Christoph Pohlmann in Kurzform zusammengesetzt: Chripo.“


Paula verdrehte die Augen. „Saukomisch.“


„Ja, nicht wahr?“


„Die Branche passt allerdings zu Simon wesentlich besser als Antiquitäten“, meinte sie.


„Finde ich auch.“ Tessy nickte. „Und was genau hast du mitbekommen?“, wandte sie sich dann wieder an Mark. Sie war gespannt.


„Ich hab was aus dem Keller geholt. Auf halber Treppe nach oben höre ich, wie Chripo Simon begrüßt, der gerade auf den Hinterhof gefahren war. Ich bin stehen geblieben … einfach so. Ich mochte Simon noch nie. Ich wollte warten, bis die beiden im Büro verschwunden waren, um ihm nicht zu begegnen. Dann höre ich, wie mein Chef sagt, dass er mit den ganzen Möbeln bald selbst einen Antiquitätenladen aufmachen könnte. Dabei klingt seine Stimme halb genervt, halb amüsiert.“


 


„Reg dich wieder ab“, erwiderte Simon. „Du kennst die Bedingungen. Es läuft so und nicht anders. Philipp handelt mit Antiquitäten und fertig. Und es sind doch schöne Stücke, oder etwa nicht? Wir geben uns wirklich Mühe bei der Auswahl.“ Er lachte.


Chripo fiel in Simons Lachen ein. „Unbedingt, da gebe ich dir recht. Aber was hältst du eigentlich davon, wenn du den Garderobenschrank aus dem oberen Flur gleich wieder mitnimmst? Die Türen klemmen. Bei der Gelegenheit könnt ihr ihn gleich noch mal auffüllen. So in ungefähr vier bis sechs Wochen könnte ich wieder etwas gebrauchen. Es können auch acht Wochen werden.“


„Gar keine schlechte Idee“, antwortete Simon nach einer kleinen Pause. „Ich spreche mit Philipp darüber.“


Mark schüttelte den Kopf – Möbelstücke auffüllen? Er schlich erst nach oben, als er hörte, dass die beiden ihre Unterredung beendet hatten und ihrer Wege gingen.


Ungefähr zwei Wochen später nahm Mark einen Telefonanruf entgegen. Es war Philipp, der zu Chripo durchgestellt werden wollte. Mark wählte mit der drehbaren Wählscheibe des altertümlichen Apparats das Büro seines Chefs an, stellte die Verbindung mittels der Erdtaste her und wollte gerade den Hörer auflegen, als ihm das Hinterhofgespräch zwischen Simon und Chripo erneut in den Sinn kam. Einige Tage war es immer wieder in seinem Kopf herumgeistert, dann hatte er es kopfschüttelnd zu den Akten gelegt und sich entschlossen, keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden. Was ging es schließlich ihn an, wofür der Chef sein Geld ausgab? Doch die Gelegenheit war einfach zu günstig. Ohne lange nachzudenken, behielt er den Hörer in der Hand und hob ihn schließlich ans Ohr, um atemlos zu lauschen.


„Na, mein Freund, wie geht es dir?“, fragte Philipp mit dunkler, lächelnder Stimme. „Ich hoffe, die Geschäfte laufen nicht nur zufriedenstellend.“


„Danke der Nachfrage – es geht alles seinen Gang. Unsere Freunde am Schwarzen Meer sind hochzufrieden mit der straffen Organisation. Eine Hand wäscht die andere.“


„Selbstverständlich. Du hast wie immer einen Bonus. Aber sei achtsam mit deinen Kunden. Keine abgerissenen Typen. Wie viel brauchst du?“


Chripo überlegte einen Moment. „Drei, vier Pakete müssten genügen. Packt ihr es in den Garderobenschrank?“


„Ja. Es ist übrigens eine hervorragende Idee, den Schrank noch einmal zu benutzen“, sagte Philipp. „Nur, wir sollten es mit dieser Masche nicht übertreiben. Ich muss schließlich auch bei der Buchhaltung aufpassen.“


„Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste“, stimmte Chripo ihm zu. „Nur: ich habe bald keinen Platz mehr für all den Plunder, und strecken will ich nicht. Das spricht sich schnell herum. Da reicht schon so ein abgemagertes Küken, das auf irgendeinem Klo …“


„Sei still!“ unterbrach Philipp ihn brüsk. „Manchmal haben die Wände Ohren. Und die Leitungen erst recht.“


Mark wartete, bis Chripo eine langatmige und laute Entschuldigung von sich gab und legte dann behutsam den Hörer auf. Seine Wangen waren heiß und sein Kopf dröhnte. Es gehörte nur noch eine kleine Portion Fantasie dazu, um sich auszumalen, womit die Möbel aufgefüllt wurden, aber Mark verbot sich zunächst, über das Gehörte nachzudenken, das Puzzle zu vervollständigen. Es war ungeheuerlich. Und verführerisch. Eine grandiose Idee.


Drei Tage später tauchte Robin mitten in der Nacht bei ihm auf – aufgedreht, hungrig, abgerissen. Mark war eine halbe Stunde zuvor von der Arbeit nach Hause gekommen und gerade erst eingeschlafen, als Robin ihn herausklingelte.


„Was willst du um die Uhrzeit? Hast du kein Zuhause?“, brummte Mark ihn an, ließ ihn aber herein und stolperte wieder in Richtung seines zerwühlten Bettes.


„Tut mir Leid, Kumpel – du musst mir was pumpen. In meinem Kühlschrank gibt’s nur noch Licht“, gab Robin zerknirscht zurück.


Wenn er ihn so ansah, konnte Mark nie lange sauer sein.


„Mach dir was zu essen, aber lass mich schlafen. Wird Zeit, dass du dir mal einen Job besorgst“, sagte er schließlich.


„Du redest schon wie meine Mutter!“


„Na, wo sie Recht hat, hat sie Recht.“


Mark setzte sich schließlich in seinem Bett auf und beobachtete durch die offene Tür, wie Robin seinen Kühlschrank plünderte. Wobei Plündern reichlich übertrieben klang, denn außer einer Salami, etwas Milch, Käse, einigen Dosen Bier und zwei Tomaten war da auch nicht viel zu holen. Seine Müdigkeit war auf einmal verflogen.


„Ach Scheiße, soll ich mich so abschinden wie du?“, nahm Robin den Gesprächsfaden wieder auf, als er sichtlich zufrieden zurückkehrte.


Er kaute mit offenem Mund auf einer dick belegten Stulle herum, reichte Mark eine der beiden Bierdosen und setzte sich zu ihm aufs Bett. „Du siehst fix und fertig aus, wühlst den ganzen Tag oder halbe Nächte im Dreck herum und bist am Ende des Monats froh, wenn du die Miete verdient hast, ein paar Einkäufe erledigen kannst und ein Kinobesuch oder eine CD abfällt. Stimmt’s?“


Mark nickte langsam und öffnete sein Bier. Der Schaum quoll ihm leise knisternd entgegen. „Ja, es gibt Leute, die ihr Geld einfacher verdienen, aber was soll’s? Mir gehört nun mal keine Diskothek. Und auch kein Antiquitätenladen, in dem doppelt und dreifach verdient wird, und zwar nicht nur an den hübschen, alten Möbeln.“


Robin setzte seine Dose wieder ab. „Wie meinst du das denn?“


Mark überlegte einen Moment, ob er das Thema wieder fallen lassen sollte, aber es war selten, dass er mal etwas Aufregendes zu berichten hatte. Sonst war es immer Robin, der wilde Geschichten erzählte oder erfand, und Mark war derjenige, der an seinen Lippen hing.


Robin blickte ihn auffordernd an. „Na, was ist, Alter? Red schon.“


Mark gab sich einen Ruck und berichtete von den belauschten Gesprächen. Robin unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Als Mark geendet hatte, schwieg Robin noch einen Moment, dann blickte er den Freund an und bekam glänzende Augen.


„Ist ja geil!“, schwärmte er. „Super Idee! Auf so was muss man erst mal kommen.“


„Du meinst also auch, dass die …“


„Na ja, was denn sonst? Darum auch diese Geheimnistuerei von diesem Philipp. Das ist ja wirklich ein Geschenk des Himmels!“


Mark schaute Robin neugierig von der Seite an. „Was meinst du nun damit?“


Robin lehnte sich an die Wand und grinste. „Na, hör mal – bist du wirklich so begriffsstutzig oder tust du nur so? Wissen ist Macht, Alter! Und bedeutet oft auch bare Münze.“


Mark rollte seine Dose zwischen den Händen. „Ich weiß nicht, ob das ein guter Einfall ist. Mit dem Simon ist echt nicht gut Kirschen essen. Der fackelt nicht lange, wenn du verstehst, was ich meine.“


Robin griff in seine Tasche und zog ein Päckchen Zigaretten hervor. Er zündete zwei an und reichte eine an Mark weiter. „Klar, Alter. Aber überleg doch mal: Die wollen ihr gut eingefädeltes Geschäft durchziehen, ohne dass irgendjemand Wind davon bekommt, logisch. Nun hat aber doch jemand Wind davon bekommen, eine kleine Brise zumindest, und will eine hübsche Belohnung, damit er den Mund hält. Auch logisch, oder?“


Mark schüttelte den Kopf. „Vergiss das ganz schnell wieder! Die lassen sich nicht erpressen.“


„Was für ein unschönes Wort! Ich will nur einen winzigen Anteil: eine Hand wäscht die andere, wie es dein Boss so schön ausgedrückt hat, und das war es auch schon. Ich bin viel zu unwichtig, als dass es nötig wäre, sich großartige Gedanken um mich zu machen. Ein abgewrackter Typ, der ein paar Euro haben möchte, nichts weiter.“


„Du stellst dir das viel zu einfach vor. Du kannst doch nicht einfach da auftauchen und Knete fordern.“


„Mark, Alter, du hast nicht einen Funken Fantasie – ich spaziere da rein, mache ein paar eindeutig-zweideutige Bemerkungen, schaue mir mal an, wie die Herren darauf reagieren und schlage dann ein Geschäft vor. Wenn es heiß wird, kann ich immer noch die Biege machen. So läuft das. Ich bin doch kein dummer Junge.“


Mark hatte diesbezüglich durchaus seine eigene Meinung, aber er behielt sie in diesem Moment für sich. Robin war so begeistert.


„Überleg doch mal – ein paar Tausender extra, wäre das nichts? Mal ein kleiner Urlaub und ein paar Nächte durchfeiern. Und natürlich: endlich mal ein paar Portionen richtig gutes Zeug einfahren!“, schwärmte er.


„Lass doch endlich diesen Scheiß!“, fuhr Mark ihn an.


Robin hob die Hände. „Okay, wie du willst – ich dreh das Ding, sorg für ein gutes Geschäft, wir teilen uns den Erlös, und ich nehm keine Drugs mehr, einverstanden?“


Mark hätte ihm zu gerne geglaubt, aber dazu hatte Robin schon zu oft sein Versprechen gebrochen. Er war ein kleiner Junkie, aber wenn er nicht aufpasste, würde es ihn bald so richtig erwischen.


„Nun glotz nicht so“, fügte Robin hinzu und stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. „Was soll denn schief gehen? Schlimmstenfalls verprügelt mich der Kerl – meine Güte, es wäre nicht meine erste Tracht, und ich werde es überleben.“


Aber genau das hatte er nicht.


 


Mark schloss kurz die Augen, als er seinen Bericht beendet hatte.


„Irgendwie ist es meine Schuld“, sagte er dann. „Ich habe ihn erst auf diese Idee gebracht.“


„Quatsch!“, sagte Tessy. „Du hast ihn gewarnt, sich mit denen anzulegen“, wiegelte sie ab. Aber natürlich konnte sie Marks Schuldgefühle gut nachvollziehen. Sie sah zu Paula hinüber. Die schluckte und sah Mark an. „Vergiss das ganz schnell. Robin hat schon immer das Risiko geliebt“, erklärte sie eilig, aber ihre Stimme klang zittrig.


Mark lächelte plötzlich und zum ersten Mal überhaupt. „Danke.“


„Geht die Geschichte noch weiter?“, fragte Tessy.


Er wollte abwinken, zögerte und nickte schließlich. „Von wegen Risiko: Ich hatte letztens eine fiese Begegnung mit zwei Typen, die mich ganz klar gewarnt haben, in Sachen Antiquitäten weiter zu schnüffeln. Da kann nur Simon hinter stecken, denn ich habe meist ihn verfolgt. Wahrscheinlich bin ich ihm irgendwann aufgefallen, und er hat den Spieß umgedreht und rausgekriegt, wer ich bin.“


Tessy warf ihm einen scharfen Blick zu. „Was genau bedeutet das? Hat man dich verdroschen?“


Er sah kurz zum Fenster hinaus. „Ja.“


„Verstehe.“


Wieder lächelte Mark.


„Und du glaubst, dass Robin von diesen Typen ermordet wurde?“


„Ja, das glaube ich.“


„Die Polizei hat aber nichts Ungewöhnliches entdeckt, sondern geht von einem Drogentoten aus, der sich aus Versehen oder absichtlich eine Überdosis gedrückt hat.“


„Kann ich mir denken. Die wissen, was sie tun und wie sie es tun. Profis eben.“


Eine ganze Weile herrschte bedrücktes Schweigen. 


„Und nun?“, fragte Paula und sah Tessy an. „Wie geht es jetzt weiter? Was ist mit deinem Freund von der Polizei? Kann der nicht was unternehmen?“


Mark wurde erneut blass. Er schüttelte heftig den Kopf.  „Hört gut zu: Wenn da Bullen aufkreuzen und die Bude auseinander nehmen, ohne was zu finden, bin ich dran – das dürfte klar sein, oder?“


Tessy hob rasch die Hände. „Moment! Die Polizei kann ohnehin nur aktiv werden, wenn eindeutige Indizien vorliegen.“


„Was willst du damit sagen?“ Paula runzelte die Stirn. „Ich finde das alles mehr als eindeutig!“


„Nun, all die Hinweise und Zusammenhänge, die wir bisher zusammengetragen haben, mögen uns völlig eindeutig erscheinen – für die Ermittlungsbehörden sind sie es aber deswegen noch lange nicht. Wir haben Mutmaßungen und Verdachtsmomente aufgrund zufällig oder weniger zufällig belauschter Gespräche gewonnen, aber ein seltsames Geschäftsgebaren und unsere persönlichen Schlussfolgerungen reichen noch lange nicht aus, um zum Beispiel eine unangekündigte Durchsuchungsaktion zu rechtfertigen und die Herrschaften fest zu nehmen“, erklärte Tessy. „Wenn wir Anzeige erstatten und berichten, was uns aufgefallen ist, wird die Polizei natürlich nachforschen, aber damit auch Philipp Sommer und seine Leute warnen. Und damit gefährden wir Mark und vielleicht sogar Charlotte.“


Paula atmete heftig ein. „Ja, und? Was machen wir jetzt? Wir können doch nicht die Hände in den Schoß legen und …“


Tessy beugte sich vor. „Das habe ich nicht gesagt. Mein Kripotyp ist dabei, erst mal inoffiziell nachzuforschen. Wer weiß, vielleicht läuft da ja längst was – mit verdeckten Leuten oder so. Wenn ein großer Drogenring dahinter steckt, ist das durchaus realistisch. Denen könnten wir einige heiße Tipps geben, und dann kommt die Sache relativ zügig ins Rollen.“


„Du guckst zu viele Krimis.“


„Dazu habe ich kaum Zeit“, erwiderte Tessy. „Außerdem bevorzuge ich deftige Liebesgeschichten.“ Sie grinste. „Wir sollten Charlotte mit auf unsere Seite ziehen“, schlug sie dann vor.


„Wie willst du das denn anstellen? Sie ist die Geliebte von …“


„Stell dir vor, das habe ich auch schon mitbekommen. Aber sie wirkt ganz schön … angespannt, soweit ich das beurteilen kann. Ähnliches hast du ja auch schon bemerkt. Sie hat sich in Chripos Hinterhof umgesehen. Warum? Simon verfolgt sie. Wieso? Wer weiß … Vorschlag: Du nimmst Kontakt mit ihr auf, und dann sehen wir weiter.“


Paula öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Und wenn sie den gar nicht will oder uns auslacht oder uns bei Philipp anschwärzt …?“


„Du verschwendest deine Energie mit wilden Spekulationen.“


„Tatsächlich?“


„Ja – mach einen besseren Vorschlag, wenn dir meiner nicht passt!“


Paula trank ihren Wein aus und sah einen Moment mit finsterer Miene zum Fenster hinaus. „Na schön – ich denke darüber nach. Könnte sein, dass da was zu machen ist.“


„Sag ich doch.“


 


Zehn Minuten später war Tessy auf dem Weg zur Polizeidirektion in Lankwitz. Das Gespräch mit Dirk Hanter brachte leider keine neuen Erkenntnisse. Die Nachforschungen des Kommissars hatten ergeben, dass Philipp Sommer ein angesehener Geschäftsmann war, der pünktlich seine Steuern bezahlte. Ähnlich verhielt es sich mit Pohlmann. Es liefen keinerlei Ermittlungen, in denen die beiden eine Rolle spielten.


Tessy schilderte ihm ihre Eindrücke, worauf Dirk sie nachdenklich ansah.


„Das hört sich ziemlich ernst an. Ich werde den Kollegen vom Drogendezernat einen Tipp geben, aber für offizielle Ermittlungen …“


„Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Dafür reicht es nicht. Noch nicht.“


Hanter nickte. „Du musst vorsichtig sein. Sollte dieser Mark Recht damit haben, dass der Junge ermordet wurde und ein großes Ding am …“


Tessy winkte ab. „Ich versuche erst mal, an weitere Informationen zu kommen.“ Sie lächelte. „Machst du dir mal wieder Sorgen? Das gefällt mir außerordentlich, Herr Kommissar.“


„Hm.“ Er kratzte sich am Hinterkopf. „Hör mal, ich hab noch zu tun …“


„Schon verstanden.“


Tessy stand auf und gab ihm einen Kuss. „Bis die Tage.“


Er sah ihr mit sorgenvoller Miene nach.


 


Als Tessy heimkam und sich im Garten auf einer Liege ausstreckte, spürte sie plötzlich, wie anstrengend der Tag gewesen war. Sie zog eine leichte Baumwolldecke über sich, lauschte einen Moment dem Vogelgezwitscher und schlief innerhalb von Sekunden erschöpft ein.


Ein Lachen weckte sie. Tessy schlug die Augen auf und blickte direkt in Gertruds Gesicht.


„Du musst ganz schön fertig sein, wenn du weder an dein Handy gehst, noch mitbekommst, dass ich durch den Garten stapfe“, sagte sie und gab Tessy einen Kuss, während sie sich zu ihr auf die Liege setzte.


Tessy richtete sich mühsam auf und berichtete in Kurzform, was sich in den letzten Tagen abgespielt hatte.


„Hört sich nach viel beschäftigter Privatdetektivin an. Hast du heute noch was vor?“, fragte Gertrud, rückte näher und küsste sie erneut und deutlich intensiver.


„Nun, ich muss noch mit meinem Auftraggeber telefonieren und ihm Bericht erstatten, ansonsten …“


„Hast du Feierabend?“ Gertrud zog Tessys Kopf dicht an ihr Gesicht. Ihre Zunge fuhr zwischen Tessys Lippen.


„Könnte man so sagen“, murmelte Tessy. „Lass uns doch reingehen …“


Gertrud ließ Tessy los. „Warum? Es ist sehr romantisch hier.“


„Aber nicht gerade ungeschützt vor neugierigen Blicken.“ Tessy wies auf das lückenhafte Buschwerk, das den Garten umgab.


„Stört dich das?“ Gertrud setzte ein unschuldiges Gesicht auf.


„Nun …“


Gertrud schob eine Hand unter die Decke und legte sie auf Tessys Oberschenkel. Sie lächelte. „Leg dich wieder hin und entspann dich. Oder hast du ein Problem damit, wenn Nachbarn und Spaziergänger mitbekommen, dass du dich breitbeinig stöhnend auf der Liege wälzt?“ 


Tessy spürte, dass ihr Gaumen trocken wurde und ihr Schoß feucht. Sie streckte sich aus und biss sich auf die Unterlippe. Gertrud öffnete versteckt unter der Decke Tessys Jeans und zog sie geschickt herunter. Mit dem Zeigefinger umspielte sie Tessys Knospe. Tessy atmete deutlich schneller und schob ihre Beine auseinander.


„Na bitte“, flüsterte Gertrud. „Wusste ich doch, dass du nicht widerstehen kannst. Wie viele – drei oder vier?“


„Fang mit drei Fingern an“, sagte Tessy leise und schloss die Augen, während Gertrud mit einer Hand ihren feuchten Schoß zu erkunden begann, um dann plötzlich heftig in ihre Möse einzudringen. 


Tessy atmete scharf ein und begann zu stöhnen. Das Vogelgezwitscher verstummte, während Tessy sich ermahnte, leiser zu sein. Sie öffnete die Augen und verfing sich in Gertruds lauerndem Blick. „Sag schon: Wie fühlt sich das an?“


„Geil“, flüsterte Tessy und bewegte ihren Unterleib. Nachbarn und Spaziergänger waren ihr inzwischen vollkommen egal.


Gertrud verschärfte das Tempo. Tessy hielt sich am Gestell der Liege fest und spreizte die Beine soweit wie irgend möglich. Plötzlich kniete sich Gertrud auf den Boden und beugte sich über Tessy, um mit der anderen Hand ihre Nippel zu massieren.


„Schneller!“, flüsterte Tessy.


Gertrud nahm den vierten Finger dazu und drang mit jedem Stoß tiefer vor. Kurz bevor Tessy kam, hielt Gertrud abrupt inne, hob die Decke an und beugte sich über Tessys Schoß, um ihre Knospe in den Mund zu nehmen. Sie saugte und knabberte daran, bis Tessy aufschrie und ihre Beine um Gertruds Kopf schlang.
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Charlotte hatte Philipp im vergangenen Herbst bei einem Hoffest in Prenzlauer Berg kennen gelernt, auf dem sie sich als Porträtzeichnerin betätigt hatte. Damals jobbte sie noch als Serviererin, lebte in einer kleinen billigen Wohnung in Kreuzberg und träumte von einer Karriere als Künstlerin. 


Er hatte plötzlich hinter ihr gestanden und die Skizze betrachtet, die sie heimlich von einer dicklichen Frau mit auffallend roter Nase angefertigt hatte. Er war sehr schlank, hatte kurzes dunkles Haar, sein Gesicht war hager und großporig und zu kantig, um schön genannt werden zu können; nachdenklicher Blick, um die Vierzig. Neben ihm stand ein zweiter Mann, der das genaue Gegenstück zu ihm bildete – blond, muskulös, eindringliche, hellblaue Augen, einige Jahre jünger. 


„Wunderbar“, sagte der Hagere schließlich leise. „Sie haben die kleine fette Wichtigtuerin besser getroffen, als es mancher Fotograf vermocht hätte.“ Grün-braune Augen. Er lächelte sanft. Charlotte lächelte zurück. Sie war geschmeichelt und wusste, dass er es mitbekam. Na und?


„Mein Name ist übrigens Philipp Sommer.“ Er wandte sich zu seinem Begleiter um. „Und das ist mein Mitarbeiter und Freund Simon Koch. Ich führe ein Antiquitätengeschäft und bin schon allein deshalb an Kunst interessiert. Gibt es noch mehr Bilder von Ihnen?“


Mit einer winzigen, bei oberflächlicher Betrachtung kaum wahrnehmbaren Handbewegung gab Philipp Simon zu verstehen, dass er das Gespräch mit Charlotte alleine fortsetzen wollte. Sie tat, als hätte sie die kleine Geste nicht bemerkt und lächelte Simon freundlich zu, als der sich knapp entschuldigte und Richtung Weinausschank davonging.


„Ja, es gibt einige Bilder von mir“, nahm Charlotte den Faden wieder auf. „Aber offensichtlich bin ich nicht begabt genug oder treffe nie den richtigen, gerade angesagten Geschmack, denn für die Kunstakademie hat es bisher nie gereicht. So übe und lerne ich in der Zeit, die mir neben meinem Job bleibt, wo immer sich die Gelegenheit ergibt.“


Sie setzten sich, und Charlotte ertappte sich dabei, wie sie ihn länger ansah, als unbedingt nötig gewesen wäre, selbst als Malerin. Er hatte zarte Linien unter den Augen, und manchmal verfestigte sich sein Mund und wirkte hart, eigenwillig.


„Würden Sie mich malen?“ fragte er.


„Ja, natürlich. Gerne.“


„Eine Bedingung.“ Er beugte sich zur ihr vor. „Keine Schmeicheleien. Direkt, ehrlich, schonungslos. Ich weiß, dass ich keine Zwanzig mehr bin und brauche auch nicht die Illusion der ewigen Jugend.“


Charlotte nickte. Sie war beeindruckt. Entweder war Philipp der geborene Charmeur, oder er meinte es ehrlich und war eines der letzten interessanten Exemplare der Gattung Mann. Sie griff zu Block und Stift und skizzierte Kopf und Oberkörper in wenigen Minuten. Merkwürdigerweise stimmte die fertige Zeichnung nicht mit dem Bild überein, das sie im Kopf hatte, und das passierte ihr selten. Dem Gesicht fehlte die Wärme. Der abgebildete Mann wirkte entschlossen und energisch. Charlotte betrachtete es nachdenklich, bevor sie es an Philipp weiterreichte. Der lächelte.


„Ein kämpferischer Typ“, stellte er fest. „Darf ich Sie einladen?“ Philipp legte seine Hand für einen Moment mit leichtem Druck auf ihre. „Zu einem späten Kaffee oder Espresso?“


Er ist verdammt attraktiv, dachte sie, er interessiert mich, und er weiß es. Nach dem Herzklopfen und den weichen Knien zu urteilen, interessiert er mich sogar sehr. Vor ihrem inneren Auge sah sie plötzlich in beeindruckend deutlichen Bildern, wie Philipp ihr ohne großes Vorspiel an die Wäsche ging, das Höschen zerriss, ihr schmutzige Worte ins Ohr flüsterte …


Sie atmete tief durch. „Ja, gerne.“


Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet, und in seinen Mundwinkeln entdeckte sie ein feines, ironisches Lächeln. „Heute Abend noch? Oder sind wir artig und sittsam und schlafen eine Nacht darüber?“


Wir sind keine kleinen Kinder mehr, schien er damit sagen zu wollen, sondern zwei erwachsene Menschen, die mit ihren Bedürfnissen umgehen können, aber ich bin so freundlich und überlasse dir die Entscheidung. Kleines Mädchen oder Frau, die weiß, was sie will und dazu steht? Charlotte spürte ein zartes Vibrieren, das sich über ihren Körper ausbreitete. 


Sie hob das Kinn. „Artig und sittsam hat noch nie zu mir gepasst.“


 


Sie fuhren zu ihm. Die Wohnung über dem Antiquitätengeschäft in Schmargendorf war dezent und teuer eingerichtet. Philipp bevorzugte ungewöhnliche Kombinationen aus Stahl und Holz, dazu dunkle Blau- und Grüntöne. Er servierte den Espresso auf der Terrasse, wo Charlotte in einem Korbsessel Platz genommen hatte. Sie tranken schweigend. Er ließ sie nicht aus den Augen, und genau in dem Moment, in dem Charlotte ein mulmiges Gefühl beschlich, lächelte er plötzlich.


„Erzähl mir von dir“, sagte er, wie selbstverständlich zum Du übergehend, und stellte seine Tasse ab.


„Ach, es gibt nicht viel zu erzählen“, erwiderte sie seltsam erleichtert. „Das Wichtigste weißt du schon.“


„Das kann ich mir nicht vorstellen – hast du denn gar keine Vergangenheit?“


Charlotte lachte. „Meinst du Ehen, Scheidungen, Kinder und so weiter? Nun, in der Hinsicht habe ich in der Tat keine Vergangenheit. Einige Freunde, Affären, ein bisschen Liebeskummer. Das war es auch schon.“


Er beugte sich zu ihr vor, legte die Hände auf ihre Knie. „Das ist mir alles viel zu unpersönlich. Sag mir, was du vom Leben, von der Liebe willst, was in dir vorgeht. Ich bin neugierig.“ 


Es wurde warm unter dem Druck seiner Hände, und sie roch sein Eau de Toilette. Charlotte spürte einen Anflug von Scham, als sie registrierte, dass sie feucht war und immer feuchter wurde und es leid war, irgendein Gespräch in Gang zu halten, nur um nicht allzu offensichtlich den Eindruck zu erwecken, worum es hier eigentlich ging. Seine Hände wanderten ein Stück nach oben. Blieben dort liegen. Mach weiter, dachte sie und sah auf seinen Adamsapfel, der sich beim Schlucken auf- und ab bewegte, in seine dunklen Augen, die sie mit einer seltsamen Mischung aus Amüsement und Neugierde abtasteten.


„Wirst du sehr laut?“ fragte er im Flüsterton.


„Bitte?“


Leises Lachen. „Du weißt genau, was ich meine – stöhnst du, schreist du sehr laut? Dann können wir nämlich nicht auf der Terrasse bleiben.“ Er stand abrupt auf, streckte ihr die Hand hin. „Komm.“


Sie kamen nicht bis zum Schlafzimmer. Im Flur zog er sie küssend und lachend auf den Fußboden, streifte ihr mit wenigen Handgriffen Jeans und Bluse ab, während sie mit zitternden Händen sein Hemd aufknöpfte und seine Gürtelschnalle öffnete. Er fuhr mit der Zunge an ihrem Hals, am Nacken entlang, lachte, als sie leise stöhnte, biss ihr ins Ohr, in die Schulter, fühlte nach ihrem feuchten Schoß und ihren steil aufgerichteten Brustwarzen. „Ausgehungert?“


„Ja, ziemlich.“


Er verlor keine Zeit, spreizte ihre Beine, kniete sich zwischen sie und sah sie wieder mit diesem lauernden Blick an. „Wie sehr ausgehungert?“


„Hör auf zu reden, tu es doch einfach!“, fauchte Charlotte plötzlich.


Mit einer Hand umklammerte sie seinen steifen Schwanz, aber Philipp griff nach ihren Händen und hielt sie fest. „Wie oft machst du so was – mit irgendeinem Typen mitgehen und dich durchficken lassen?“


Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden und den auf eigenartige Weise mit höchster Erregung gepaarten Schreck zu verbergen. „Idiot, es ist das erste Mal. Und jetzt lass mich los! Es ist wohl besser, wenn ich gehe.“


Er lächelte, warf den Kopf zurück, lachte, fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Dann drang er in sie ein – schnell und tief.


Charlotte schnappte nach Luft. Philipp war kein sanfter, behutsamer Liebhaber, aber das hatte sie auch gar nicht erwartet. Er war heftig, kompromisslos, gierig, unermüdlich. Ein wenig brutal. Bis ganz nah an die Schmerzgrenze heran. Er zitterte, um seinen Höhepunkt zurückzuhalten und sie beobachten zu können. Charlotte krallte die Fingernägel in seine Pobacken und schrie auf, als sie kam.


Er half ihr hoch und trug sie nach nebenan ins Bett. Dort war er zärtlich, hingebungsvoll und bemerkenswert ausdauernd. Sie hatte noch nie mit einem Mann geschlafen, der so gekonnt ihre Möse geleckt und sie so aufreizend langsam und genussvoll gevögelt hatte wie Philipp. Aber er ließ nicht zu, dass sie die Regie übernahm. Das fand Charlotte sehr altmodisch, aber zugleich so faszinierend, dass sie keine ernsthaften Einwände erhob.


Als der Morgen graute, war sie wund und zutiefst erschöpft, aber immer noch hellwach. Seltsam unruhig. Philipp lag ausgestreckt neben ihr.


„Für mich auch“, sagte er leise.


„Was meinst du?“


„Ich habe das erste Mal auf diese Art und Weise eine Frau abgeschleppt.“


Charlotte richtete sich auf. „Das glaube ich nicht.“ Ein Typ wie er konnte doch jede haben, und er hatte nicht gerade den Eindruck erweckt, ein blutiger Anfänger zu sein.


Philipp zog sie wieder neben sich, küsste sie auf die Nasenspitze. „Das kannst du mir ruhig glauben. Natürlich habe ich Freundinnen und vergnüge mich hin und wieder.“ Er lächelte, legte die Hände auf ihre Brüste. „Aber mit dir ist es anders als sonst: Ich bin verliebt und bekomme gar nicht genug von dir.“


Er meint es ernst, dachte Charlotte und war erstaunt. Das geht ein bisschen schnell, überlegte sie. Er nahm eine Brustwarze in den Mund und saugte hingebungsvoll daran.


„Ich kann nicht mehr, Philipp“, flüsterte sie. „Und ich muss jetzt wirklich nach Hause.“


Sein Kopf fuhr hoch. „Nein.“ Ein rasches Lächeln. „So schnell kommst du mir nicht davon.“


„Philipp!“


Sein Lächeln wurde eine Spur zu starr, um noch als fröhlich durchgehen zu können. „Nein.“ Er drehte sie um. Seine Zähne gruben sich beinahe zärtlich in ihre Schulter. „Einmal noch von hinten. Dann wird geschlafen und morgen Mittag frühstücken wir zusammen. Wenn du willst, kannst du dann gehen.“


Charlotte sollte eine ganze Weile später darüber sinnieren, was wohl passiert wäre, wenn sie darauf bestanden hätte zu gehen. Wäre er wütend geworden? Hätten sie sich vielleicht nie wieder gesehen? Aber es war müßig, derlei Spekulationen nachzuhängen, denn an diesem frühen Morgen spürte sie zwar ihr Unbehagen wie einen winzigen Giftpfeil im Nacken, aber sie wehrte es ab. Und als er hinter ihr kniete und ihre Hüften mit festem Griff umfasste, war sie erregt wie ganz am Anfang. Und sie schrie wie Stunden zuvor, als sein harter Schwanz in sie eindrang und ihr mit schnellen harten Stößen den nächsten Höhepunkt bescherte.


 


Okay, dachte Charlotte, als sie am späten Mittag nach einem köstlichen Frühstück und einer weiteren Runde Sex aufbrach, fassen wir einmal zusammen: Ich habe mich so richtig ausgetobt, all meine niederen Instinkte befriedigt, wozu unter anderem offenbar auch gehört, dass ich mir mit höchstem Vergnügen Nutella und Milchschaum von Bauch, Schenkeln und Schoß lecken lasse und gegen eine kleine bis mittlere Portion Gewalt nichts einzuwenden habe – ganz im Gegenteil. Nun vergesse ich das Ganze schnell wieder, um in meinen Alltag zurückzukehren. Sie versuchte das seltsame Unbehagen zu überhören, das sich hinter dieser Darstellung verbarg.


Als sie in das Taxi stieg, das Philipp spendierte, fuhr ein dunkelblauer BMW vor. Charlotte erkannte den kurzgeschorenen Blondschopf von Simon, den Philipp auf dem Hoffest als Mitarbeiter und Freund vorgestellt hatte. Zu Hause angekommen ließ sie sich aufs Sofa fallen. 


In der Wohnung nebenan war es still. Häufig begann ihr Nachbar sein Tagewerk damit, seine Musikanlage auf beeindruckende Phonstärken hochzufahren. Sie hörte sich seinen Heavy-Metal-Punk-Sonstwas-Mix immer genau eine Viertelstunde an, um dann an seine Tür zu hämmern. Wenn sie das Glück hatte, mit ihrem Krach seinen übertönen zu können, stand er kurz darauf mit zerknirschtem Gesichtsausdruck vor ihr und beteuerte händeringend, dass es ihm leid täte und nicht wieder vorkäme.


Robin war seit gut einem Jahr ihr Nachbar. Eigentlich schade um den Jungen, dachte Charlotte, bevor sie einschlief. Es war ihm anzusehen, dass es das Leben nicht gut mit ihm meinte, und sie fand, dass er viel zu jung war, achtzehn, neunzehn, höchstens, um schon auf dem absteigenden Ast zu sitzen und Stück für Stück nach unten zu rutschen.


 


Er war in der dunklen Toreinfahrt nur schemenhaft zu erkennen. Charlotte wusste sofort, dass es Philipp war. Sie redete sich ein, dass sie ihn an seiner Haltung erkannt hatte, aber im Grunde war ihr klar, dass sie nur auf ihn gewartet hatte – fast drei Wochen lang.


Kein Lebenszeichen hatte es seit jener Nacht von ihm gegeben. Von ihr auch nicht. Wie rückständig darauf zu warten, dass er sich melden würde, dachte sie, als sie langsam näher ging und vage in die Dunkelheit hineinlächelte. Sie roch sein Eau de Toilette, und ihre Haut zog sie sich wie unter feinsten Nadelstichen zusammen, als er ohne ein Wort die Hände nach ihr ausstreckte. Charlotte wollte ein albernes Kichern von sich geben und ihn mit einem flotten Spruch begrüßen, aber sie schwieg. Er zog sie an sich. Sein Körper war hart und bebte leise.


„Ich habe dich vermisst“, flüsterte er an ihrem Ohr.


„Ich dich auch.“


„Ich habe nicht viel Zeit“, sagte er. Seine Hände schoben sich unter ihre Bluse.


„Nein?“ Sie überdeckte ihre Enttäuschung mit einem falschen Lächeln, spürte, wie seine Finger sich krümmten, die Wirbelsäule entlang strichen. „Nur ein Kuss und dann ist Schluss?“


„Ein bisschen mehr schon“, gab er zurück. Seine Augen waren plötzlich groß und fragend. Mit einer Hand öffnete er ihre Jeans und zog dann den Reißverschluss seiner Hose herunter.


„Bist du verrückt geworden?“


„Ja – nach dir.“ Er lachte, drängte sie in die hinterste Ecke unter dem Torbogen der Einfahrt, presste sich an sie und nahm ihr die Luft zum Atmen.


„Hör auf, es kann jeden Moment jemand kommen!“


„Na klar – wir!“


Die Panik in ihrer Stimme stachelte ihn an, das spürte sie, hörte sie an seinem Keuchen, dem aufgeregten Flattern in seiner Brust. Oder war es ihre? Sie griff nach seinem Schwanz, und ihre Knie wurden weich wie Gelee. Geschickt streifte er ihre Hose ab und hob sie hoch. Die kalte Mauer schürfte die Haut an ihrem Rücken auf – mit jedem Stoss ein wenig mehr. Leute gingen vorbei, ein Hund schnüffelte und wurde heftig zurückgerissen. Sie schluckte ihr Stöhnen herunter. Ihre Scham. Und war nur noch hemmungslose Gier.


 


Diesmal vergingen vierzehn Tage, und Charlotte begann sich zu hassen. Ihn schon lange. Philipp beherrschte ihre Träume und ihre Sehnsüchte, so sehr sie sich auch dagegen wehrte. Sie lief mit erhitzten Wangen und feucht durch die Gegend. Sie masturbierte. Sie ging aus, um andere Männer kennen zu lernen. Es half nichts. Als er schließlich in dem Café anrief, in dem sie jobbte, um sich mit ihr zu verabreden, war ihre Stimme spitz vor Aufregung, und sie vergaß ihn zu fragen, woher er wusste, wo sie arbeitete. Sie fuhren zu ihr nach Hause. Er küsste sie nicht. Er wollte Musik hören und ihre Wohnung sehen. Charlotte kochte mit zitternden Händen Kaffee. Sie lachte unsicher wie ein Teenager und suchte seinen dunklen Blick. Er setzte sich an den Tisch, nahm etwas Zucker und viel Milch. Als das Telefon klingelte, sah er rasch hoch. „Geh nicht ran.“


Charlotte wandte sich zur Tür. „Natürlich gehe ich ans Telefon.“


Er lächelte unergründlich. „Das wirst du nicht tun.“


Sie ging kopfschüttelnd in den Flur. Er war mit zwei Schritten bei ihr, packte sie und zog sie in die Küche zurück. Charlotte wehrte sich heftig. Am meisten gegen sich selbst. Dann lag sie auf dem Tisch, die Zuckerdose polterte zu Boden, und er riss ihr die Klamotten vom Leib, drängte sich zwischen ihre Beine  und drang in sie ein.


„Wer nicht hören will, muss fühlen“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Wie fühlt er sich an: mein harter Schwanz?“


Sie fauchte wie eine Katze, stöhnte, schrie leise auf. „Fick mich“, flüsterte sie, und plötzlich wurde Philipp so zärtlich, dass sie anfing zu weinen. Sie schaukelten einander, er flüsterte vulgäre Koseworte, und sie öffnete sich weit für ihn.


 


Charlotte gewöhnte sich nie an seinen seltsamen Rhythmus, an sein plötzliches Auftauchen, mal vertraut und selbstverständlich, mal dunkel und lauernd, keinen Widerspruch duldend, gefährlich Besitz ergreifend. Erotik pur. Sex. Überall. Manchmal überraschend sanft. Meist ließ sie sich überwältigen. Wollte überwältigt werden, mit zartem Schmerz, und verbarg den Schreck darüber mittlerweile sehr geübt. Liebe? Das war wohl das falsche Wort. Fest stand, dass Philipp der ungewöhnlichste Mann war, den sie je kennen gelernt hatte. Und sie wollte unbedingt mehr von ihm wissen.


Er mochte ihre Bilder. Eines Abends fragte er sie, warum sie nicht mehr aus ihrem Talent mache. „Du malst vor dich hin, hältst dich mit mittelmäßigen Jobs über Wasser und träumst ziellos in den Tag hinein.“


„Was wird das denn?“ Charlottes Stimme wurde scharf. „Mach du dein Ding und ich meines. Es gefällt mir, wie ich lebe.“


„Das glaube ich nicht. Du hast ganz andere Träume“, erwiderte Philipp und stand auf. Er zog ihren Kopf zu sich heran, wühlte in ihren Haaren. „Reg dich ab. Ich will dich nicht verletzen.“


Charlotte entzog sich im, starrte in sein Gesicht. „Du bist ein merkwürdiger Typ. Was ist eigentlich mit deinen Zielen?“


„Die erreiche ich jeden Tag.“ Er setzte sich wieder.


„Du wirkst auf mich nicht gerade wie ein Vollblutantiquitätenhändler.“


„Nein?“ Philipp wurde ernst. „Wie wirke ich denn auf dich?“


„Eher wie ein findiger Rechtsanwalt. Wie kommst du zu deiner Vorliebe für Antiquitäten?“


Er zuckte mit den Achseln. „Es ist ein gutes Geschäft – seit ich es übernommen habe, läuft es noch besser als unter der Führung meines Vaters. Ich bin gut und verdiene viel Geld. Sind das überzeugende Argumente?“ Er lächelte nicht ohne Stolz und zog sie auf seinen Schoß.


„Und Simon?“


„Wie kommst du jetzt auf Simon?“ 


„Simon ist kein Fachmann, oder?“


„Nein, aber er hat sich gut eingearbeitet, er ist vertrauenswürdig und ein wahres Organisationsgenie“, antwortete Philipp. „Ich lasse nichts auf ihn kommen.“ Das klang wie eine unterschwellige Warnung. „Und nun lass uns überlegen, wie es weiter geht.“


„Wie was weiter geht?“


„Na, mit uns beiden. Ich finde, wir sind ein gutes Team. Du bist verrückt nach mir und meinem Schwanz.“ Er lachte laut auf, als Charlotte ihm in den Bauch boxte. „Zieh bei mir ein. Du kriegst dein Atelier und kannst malen. Ich kümmere mich ums Geschäft. Du fummelst mir nicht rein, ich dir nicht.“


Sie starrte ihn an. Er meinte es ernst. „Witzbold! Wir kommen aus völlig unterschiedlichen Welten und kennen uns kaum. Manchmal ist wochenlang Funkstille – für eine ernsthafte Beziehung reicht das kaum. Und nur so nebenbei: Ich lasse mich nicht aushalten“, entgegnete sie rasch.


„Ernsthafte Beziehung – wie spießig! Wir sind dabei, uns kennen zu lernen, und die Frau, mit der ich zusammen lebe, braucht nicht zu jobben.“


Charlotte zeigte ihm einen Vogel, aber ihre Finger zitterten leicht. „Der Spruch stammt aus dem letzten Jahrhundert. Ich brauche meine Selbständigkeit. Ich will nicht von dir oder von sonst wem abhängig sein.“


„Unsinn! Fühl dich frei. Du malst, und ich strecke meine Fühler ein bisschen aus. Den einen oder anderen Galeristen kenne ich schließlich auch. Dann wirst du eine viel beachtete Künstlerin und verdienst ein Schweinegeld. Na, sind das keine Aussichten? Denk darüber nach.“ Er biss ihr in die Schulter. „Ich finde, wir haben genug geredet und sollten jetzt vögeln.“


 


Charlotte hatte sich bislang nicht vorstellen können, ihre Unabhängigkeit aufzugeben, schon gar nicht, um mit einem so unberechenbaren Typen wie Philipp unter einem Dach zu leben. Ein Mann, der ganze Bereiche seines Lebens nur für sich allein haben wollte und dessen Willensstärke oftmals an Herrschsucht grenzte. Aber sie hatte sich bisher auch nicht vorstellen können, dass Sex so in den Mittelpunkt ihres Interesses rücken könnte. Ungewöhnlich intensiver Sex. Der immer hungriger machte. Und natürlich war der Gedanke verlockend, ohne Geldsorgen leben und arbeiten zu können. Was hatte sie zu verlieren? Das Problem war, dass sie nicht wusste oder nicht wissen wollte, wie hoch der Preis sein würde, den sie dafür zu zahlen hatte. Irgendwann.


Ein Jahr, dachte sie schließlich, ich versuche es ein Jahr. Charlotte nannte ihren neuen Lebensabschnitt: Experiment Gemeinsamkeit. 


Allerdings stellte sie bald fest, dass von Gemeinsamkeit außerhalb ihrer sexuellen Erlebnisse und einiger alltäglicher Ereignisse nicht die Rede sein konnte. Philipps Geschäfte und Termine gingen sie nichts an, wohingegen es ihn durchaus interessierte, wie sie ihre Zeit verbrachte. Er reagierte unwirsch auf alle möglichen Fragen – zum Beispiel nach seiner Familie. Dass sein Vater vor geraumer Zeit verstorben, seine Mutter in einem Pflegeheim lebte und der Kontakt kaum der Rede wert war, erfuhr Charlotte ganz nebenbei. 


Ihr Angebot, im Geschäft mitzuarbeiten, hatte Philipp abgelehnt: Sie hätte Besseres zu tun und sollte weder Simon noch ihm und Paula, der Buchhalterin, in die Quere kommen. Auch Holger, der als Tischler und Restaurateur arbeitete, war ein Eigenbrötler, der die Werkstatt selten verließ und den sie nicht zu stören hatte.


„Vertraust du mir eigentlich?“ fragte Charlotte Philipp eines Tages, nachdem sie rein zufällig mitbekommen hatte, dass Paula entlassen worden war, ohne dass er ihr gegenüber auch nur ein Wort darüber verlor.


„Wir leben zusammen. Und ich bin ein überzeugter Einzelgänger.“


Das war eindeutig zurückweisend, und Charlotte wusste, dass ihm das klar war und dass es ihm nichts ausmachte, sie zu verletzen. Einige Zeit später würde sie an dieses Gespräch zurückdenken und sich fragen, ob ihr nicht spätestens an diesem Abend hätte klar werden müssen, dass diese Beziehung nicht die richtige für sie war. Aber hinterher war man immer schlauer. 
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Tessy hatte sich einen ruhigen Morgen gegönnt, einen längst überfälligen Einkauf erledigt und dann ihrer Mutter den Wagen zurückgebracht. Stefanie Ritter hatte gerade das Frühgymnastik- und Power-Fett-Verbrennungstraining in ihrem Fitnessstudio beendet und freute sich, ihre Tochter zu sehen.


„Wir könnten eine Kleinigkeit zusammen essen“, schlug sie gut gelaunt vor. „Bevor ich mich auf den nächsten Kurs vorbereite.“


Tessy setzte ein zerknirschtes Gesicht auf und wandte sich eilig zum Gehen. „Tut mir leid, aber ich muss wirklich gleich wieder los.“ 


Das war nicht mal gelogen. Andererseits hätte sie wohl auch unter anderen Umständen dankend abgelehnt, denn wenn Stefanie Ritter im Zusammenhang mit Essen von einer ‚Kleinigkeit“ sprach, so war das wörtlich zu verstehen. Gaumenschmaus war ein Fremdwort für ihre Mutter, den Ausdruck Völlerei kannte sie nicht, und sobald ein Essen mehr als hundert Kalorien hatte, wurden zusätzliche Einheiten auf dem Laufband fällig.


Tessy hatte kaum das Haus betreten, als das Telefon klingelte. Paula war am Apparat, um Bescheid zu sagen, dass Charlotte einem Treffen zugestimmt hatte.


„Interessant“, meinte Tessy. „Obwohl du mich erwähnt hast?“


„Ja. Daraufhin hat sie zwar erst mal zwei Minuten keinen Ton gesagt, um dann aber kurz und bündig zu erklären, dass sie einverstanden sei: 14 Uhr in der Gemäldegalerie am Potsdamer Platz. Falls Simon ihr folgt, verliert er das Interesse, sobald er mitkriegt, dass Charlotte eine Ausstellung besuchen will“, fügte Paula hinzu. „Wir gucken uns ein paar alte Meisterwerke an und setzen uns dann ins Museumscafé.“


„Gute Idee“, lobte Tessy. Sie war ziemlich gespannt auf die Begegnung.


 


Charlotte hatte dunkle unruhige Augen, mit denen sie Tessy aufmerksam musterte. Die war sofort fasziniert von der schmalen jungen Frau.


„Ich weiß nicht, ob dieses Treffen eine gute Idee ist“, erklärte Charlotte mit leiser Stimme, als sie in der hintersten Ecke im Museumscafé Platz nahmen. Sie sah Paula an und warf dann Tessy einen forschenden Blick zu. „Und Sie sind wirklich Privatdetektivin?“, setzte sie hinterher.


Tessy nickte. „Wollen wir uns nicht duzen?“


Charlotte nickte zögernd. Sie schien nicht der Typ Frau zu sein, der mühelos Nähe zulassen konnte. Sie war vorsichtig. Das wäre ich an ihrer Stelle auch, dachte Tessy und lächelte sie herzlich an. Charlotte erwiderte es nur ansatzweise. Schade eigentlich. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.


„Was genau wollen Sie … wollt ihr eigentlich? Was beschäftigt euch?“, fragte Charlotte einen Augenblick später zögernd und sah Paula auffordernd an. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, geht es um Philipps Geschäfte. Könntet ihr deutlicher werden?“


„Philipps glänzende Verkaufsabschlüsse sind ein Aspekt“, erklärte Paula. „Er verdient aufreizend viel mit seinen Antiquitäten: so viel, dass die Konkurrenz ziemlich missmutig geworden ist, wie ich feststellen konnte, als ich im Zusammenhang mit meiner Jobsuche mit dem einen oder anderen sprach. Nun könnte man sagen, dass die schlichtweg neidisch sind. Aber wie du weißt, ist mir bei Philipps Rechnungen die eine oder andere Merkwürdigkeit aufgefallen – was ihm ja so gegen den Strich ging, dass ich sofort gefeuert wurde.“


Tessy beobachtete, dass Charlotte sich zurücklehnte und sehr genau zuhörte. Ihre Hände lagen auf dem Tisch. Zartgliedrige unruhige Hände. Sie wandte Tessy das Gesicht zu. „Und daraufhin hat man dich engagiert?“ Das klang ein wenig ungläubig, zumindest erstaunt.


„So ist es“, bestätigte Tessy. „Philipps Konkurrenten wollten mal genauer wissen, was bei ihm so läuft. Inzwischen ahnen wir, womit er tatsächlich sein Geld verdient. Um ehrlich zu sein – es ist mehr als eine Ahnung.“


Charlotte verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin gespannt.“


Tessy zögerte einen Moment, dann entschloss sie sich, die Katze aus dem Sack zu lassen. Damit ging sie durchaus ein Risiko ein, das war ihr nur allzu bewusst. Andererseits hatte sie nicht das Gefühl, dass Charlotte ein falsches Spiel trieb. Sie verhielt sich distanziert, was nur allzu verständlich war, und sie würden keinen Schritt weiterkommen, wenn Charlotte ihnen misstraute und dicht machte. Ihr Vertrauen gewinnen konnten sie nur mit Offenheit und Ehrlichkeit.


Im Wechsel mit Paula berichtete sie in den nächsten Minuten von den Geschehnissen und Beobachtungen der letzten Tage und Wochen. Als die Rede auf Mark und den Tod seines Freundes Robin kam, der vor gar nicht allzu langer Zeit Wand an Wand mit Charlotte gewohnt hatte, reagierte sie sichtlich erschüttert, nahezu fassungslos. Sie schwieg betroffen, als Tessy und Paula mit ihrem Bericht fertig waren. Schließlich wandte sie Paula das Gesicht zu.


„Ich habe Philipp überreden können, mir den Bürokram stundenweise zu überlassen, und ich kann bestätigen, dass es eine ganze Reihe von Buchungen gibt, die einen stutzig werden lassen – allerdings nur wenn man weiß, worauf man achten muss“, erläuterte sie leise. „Ansonsten hat er einfach eine erfreuliche Bilanz vorzuweisen.“


„Weißt du denn Näheres über seine Geschäfte? Kennst du seine Kunden?“, fragte Paula.


„Nein. Ich habe mich da raus zu halten … Er schottet alles Geschäftliche völlig von mir ab. Wenn euer Verdacht stimmt, wäre das eine Erklärung für sein Verhalten.“


„Zweifelst du eigentlich daran?“, fragte Tessy.


Charlotte wagte ein winziges Lächeln, was ihr hervorragend stand. Ihre großen Augen schimmerten plötzlich intensiv. Tessy schluckte.


„Das ist es ja – ich zweifle tragischerweise nicht eine Sekunde an dem, was ihr herausgefunden habt und welche Rückschlüsse ihr zieht.“ Sie wandte kurz den Blick ab. „Die Frage ist nur: Wie geht es jetzt weiter?“


„Wenn das Antiquitätengeschäft nur der Deckmantel für einen gut organisierten Drogenhandel ist und Philipp mit seinen Partnern bislang keinerlei Aufsehen bei den Ermittlungsbehörden erregt hat, muss er eine ziemliche große Nummer in der Branche sein“, bemerkte Tessy. „Das ist jemand, der sich garantiert nicht in die Suppe spucken lässt und sehr schnell zu handeln weiß, wenn es mal kritisch wird.“


Charlotte nickte zustimmend.


„Also brauchen wir glasklare Beweise, Kundennamen, Auftraggeber, eindeutige Spuren und so weiter“, erläuterte Tessy. „Nur so können wir der Polizei …“


„Ich kann mir denken, worauf du hinaus willst, aber ich komme an nichts ran – an gar nichts, das kannst du mir glauben“, unterbrach Charlotte sie mit abwehrend erhobenen Händen und nervöser Stimme. „Und wenn Philipp schon misstrauisch ist – Simon behält mich ständig im Auge. Er traut mir nicht über den Weg, aber das beruht durchaus auf Gegenseitigkeit – ich kann ihn nicht ausstehen. Außerdem ist er mir … ziemlich unheimlich. Um auf den Punkt zu kommen: Ich habe weder einen Schlüssel zu Philipps Büro noch zur Werkstatt, und ich werde ständig überprüft – keine Chance, ihm hinterher zu schnüffeln oder mir unbemerkt Zugang zu Räumen zu verschaffen, um mal einen neugierigen Blick zu riskieren!“


Was hält sie bloß bei diesem Kerl, fuhr es Tessy durch den Kopf, aber sie verbiss sich die Frage. Im Moment jedenfalls.


„Vielleicht kannst du Augen und Ohren zumindest ein bisschen aufhalten“, schlug Tessy vor. „Vor dem Hintergrund der Informationen, die du jetzt hast, fällt dir vielleicht manches auf, was du bisher gar nicht registriert hast.“


Charlotte nickte bedächtig. „Da magst du richtig liegen.“


„Die beiden machen doch hin und wieder gemeinsam längere Touren – angeblich Möbeltransporte“, ergriff Paula das Wort wieder. „Das wäre doch eine günstige Gelegenheit, mal deine Fühler auszustrecken – ganz behutsam natürlich.“


Charlotte atmete tief aus. „Ich versuch’s“, sagte sie dann leise.


Eine Weile schwiegen sie. „Ich hätte da noch eine Idee“, meinte Paula plötzlich. „Nicht die ganz feine Art, aber …“


Tessy und Charlotte blickten sie fragend an.


„Weißt ihr, was ein Trojaner ist?“ Paula setzte ein unschuldiges Gesicht auf.


Tessy runzelte die Stirn. „Das ist ein ziemlich widerliches kleines Biest. Per E-Mail und einer angehängten Datei kann man Spionagesoftware auf einen fremden Rechner schmuggeln, ohne dass das Opfer davon etwas bemerkt – auf gut Deutsch: ein illegaler Hackerangriff. Zu solchen Mitteln sollten wir nicht greifen …“


Charlotte sah Paula gespannt an. „Interessant. Ich hab da mal was drüber gelesen, weiß aber keine Einzelheiten. Wie genau funktioniert das?“


Tessy verdrehte die Augen, während Paula lächelte. „Ja, das ist schon perfide: Sobald das Opfer online ist, bekommt der Hacker auf seinem eigenen PC jede Tastatureingabe mit – einschließlich Passwörtern, Geheimnummern und so weiter.“


„Du meinst, wenn Philipp eine Mail schreibt, könnte ein Hacker quasi mitlesen?“


„Genau.“


„Und Philipp merkt es nicht?“


„Nein, sobald das Virus einmal im Rechner ist und die Datei samt Anhang geöffnet wurde, treibt es völlig lautlos sein Unwesen. Wir brauchen lediglich seine E-Mail Adresse“, ergänzte Paula ihre Erläuterungen. „Karola …“


„Wer ist Karola?“


„Eine Freundin von mir – sie ist Mitinhaberin eines Internetcafés und war jahrelang begeisterte Hackerin. Ich schätze, sie würde uns helfen.“


„Paula!“, mischte Tessy sich energisch ein. „Wenn das auffliegt, kriegen wir nichts als Ärger und ich …“


„Das fliegt nicht auf! Karola versteht was von ihrem Job, und selbst wenn die beiden was merken würden: Weder Philipp noch Simon kämen auf die Idee, dass Mark oder Charlotte damit zu haben könnten – das trauen die denen gar nicht zu! Und es wäre überaus hilfreich, im Vorfeld zum Beispiel zu erfahren, wann die beiden zu wem warum unterwegs sind, oder?“


Da war was dran, musste Tessy zustimmen. Sie seufzte.


„Gib es zu – die Idee ist gut!“, beharrte Paula.


„Klar, aber das darf bei der Polizei niemand erfahren, sonst krieg’ ich richtig Ärger.“ Dirk macht mich zur Schnecke, dachte sie – da kann ich ihm noch so heiße Stunden versprechen.


„Natürlich nicht“, versprach Paula.


Charlotte zeigte für einen Moment ihr seltenes Lächeln. 


„Ich bin dafür“, erklärte sie dann ruhig. „Das Risiko ist gering, wenn diese Karola einigermaßen pfiffig ist, und die Chance etwas zu erfahren, ziemlich groß.“ Sie sah auf die Uhr. „Aber ich muss jetzt unbedingt los. Ich schlage vor, dass ich mich wieder mit Paula in Verbindung setze. Ist das in Ordnung für dich?“ Sie blickte Tessy an.


„Klar. Wie du willst.“ Das war eine Lüge. Sie spürte Charlottes intensiven Blick wie feine Nadelstiche.


Fünf Minuten später hatte Charlotte sich auf den Weg gemacht, und Tessy und Paula fuhren zu Karolas Internetcafé.


„Du schmachtest sie übrigens ganz umsonst an“, bemerkte Paula, als sie im Auto saßen.


Tessy lächelte. Und erwiderte nichts.


 


Karola war eine bildschöne 32jährige Halbasiatin, die Tessy ganz sicher auch nicht von der Bettkante gestoßen hätte.


„Wir könnten es von hier aus machen“, erklärte die Computerfachfrau ohne Umschweife, nachdem sie Tessy und Paula in ihr kleines Büro geführt und Paula ihr in groben Zügen dargelegt hatte, worum es ging.


„Selbst wenn der Typ merken sollte, welche Datei ihm da was eingebrockt hat, was ich nicht glaube, und dem Absender professionell nachgeht – am Ende seiner Nachforschungen steht irgendein Computer in einem Internetcafé“, fuhr Karola achselzuckend fort und setzte sich vor einen Schreibtisch, auf dem das sprichwörtliche Chaos herrschte.


Sie grinste. Ihr schwarzes Haar glänzte wie poliert. „Aber wie gesagt – ich halte es eher für ausgeschlossen, dass er es mitbekommt. Antiquitätenhändler hast du gesagt?“ Sie zuckte mit den Achseln. „Schicken wir ihm ein paar hübsche Bildchen mit Möbeln und ein Angebot. Was soll’s?“


Paula hatte zwei Stühle herangezogen und mit spitzen Fingern freigeschaufelt. Tessy fand Karolas Erläuterungen einsichtig. Inzwischen war sie davon überzeugt, dass Paulas Idee mehr als passabel war.


„Und ihr könnt mir nicht sagen, was da los ist?“, fragte Karola. 


Tessy schüttelte den Kopf. „Das ist ein ziemlich heißes Eisen. Du darfst mir eine Rechnung schreiben, aber es ist besser, wenn du nicht weißt, worum es geht. Im Moment jedenfalls nicht.“


Karola warf Paula einen fragenden Blick zu, worauf die nickte. „Stimmt.“


„Na schön, Mädels.“ Sie loggte sich ins Internet ein und klickte sich durch einige kleinere Antiquitätengeschäfte in Österreich. Dann schloss sie einen USB-Stick an und speicherte ein paar Fotos von Schränken und Lampen in einer Datei. „So, nun haben wir eine hübsche Bilddatei mit ein paar alten Stücken, die der Gute sich in aller Ruhe anschauen kann.“


„Und wenn er interessiert ist und auf das Angebot reagieren will?“, fragte Paula und blickte gespannt auf den Monitor.


Karola winkte ab. „Wird er schon nicht. Der Laden, der das Zeug verkauft, sitzt in Linz. Und falls er doch Kontakt aufnehmen will – soll er doch. Wenn die ihm dann sagen, dass gar keine Mail verschickt wurde – na und? Irrtum, Versehen, was auch immer.“


Zwei Minuten später war alles vorbei. Karola hatte die E-Mail samt Anhang an die E-Mail-Adresse verschickt, die auf Philipp Sommers Website angegeben war.


„Und wie bekommst du mit, dass der Trojaner aktiviert wurde?“, fragte Tessy.


„Sobald der Typ die Datei geöffnet hat und online geht, bekomme ich eine Mail und kann alle Aktivitäten aufzeichnen.“


„Das ist wirklich verrückt.“


Karola lächelte stolz. „Ja, die Idee könnte von mir sein.“


„Okay – unsere Handynummern hast du, und du meldest dich, sobald sich was tut?“


„Na klar.“


Kurz darauf standen Tessy und Paula wieder auf der Straße. Paula wollte die Zeit nutzen, um zum Friseur zu gehen, Tessy hatte einen Termin mit ihrem Auftraggeber Thomas Gärtner. Sie hoffte, dass Philipp in Kürze seine Mails checkte.


Karola rief zwei Stunden später an, um Vollzug zu melden.


 


Die hübsche Hackerin zeigte ein freches Grinsen, winkte den beiden, wobei sie Paulas frischen Haarschnitt mit einem anerkennenden Pfiff bedachte, und drehte sie sich zu ihrem Monitor um.


„Setzt euch!“ Sie gab per Tastenkombination einige Befehle ein und öffnete eine Datei, während Tessy und Paula eilig der Aufforderung nachkamen.


„Also, der Gute war seit der Installation unserer kleinen Beobachtungsstation ungefähr eine Stunde online – allerdings waren, zumindest für mich, keine aufregenden Geschichten dabei: Er hat sich Wirtschaftsinfos besorgt, Messetermine abgefragt und einige Banksachen erledigt. Ob was Auffälliges dabei ist, kann ich nicht beurteilen.“


„Scheint ‘ne Menge Knete zu haben, der Gute“, murmelte Tessy und pfiff anerkennend durch die Zähne, während sie das Konto begutachtete. „Und weiter? Keine E-Mails?“


„Doch – dazu komme ich jetzt“, antwortete Karola und öffnete eine weitere Datei. „Er hat auf die Mail von einem gewissen Fritz Krüger geantwortet, der vor einigen Tagen nach der zugesagten Möbellieferung gefragt hat.“


„Ein Stammkunde aus München“, ergänzte Paula eilig. „Den Namen kenne ich noch von einigen Rechnungen und Reisekostenbelegen.“


Tessy hob die Augenbrauen. Na endlich, dachte sie und beugte sich über Karolas Schulter.


„Klingt nicht gerade aufregend, aber vielleicht wisst ihr ja mehr damit anzufangen“, kommentierte Karola.


Die Nachricht war kurz gehalten: ‚Schreibtisch fast bereit. 2 neue Schubladen + zusätzliche Trennwand eingezogen. Bar wie besprochen, Lieferung persönlich nächstes WE.’


Das klingt enttäuschend banal, dachte Tessy und sah Paula an. „Hört sich nicht gerade nach dem großen Verbrechen an, andererseits wissen wir jetzt, dass Philipp Sommer am kommenden Wochenende mit einem Fritz Krüger in München verabredet ist, der auf seinen aufgearbeiteten Schreibtisch wartet – was immer darunter zu verstehen sein mag.“ Sie zog eine Augenbraue hoch.


„Stimmt“, nickte Paula. „Vielleicht kann Charlotte die Chance nutzen.“
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Mark arbeitete seit zwei Jahren für Christoph Pohlmann – manchmal als Aushilfskellner in der Tagesschicht, meist jedoch als Küchenjunge, Putze, Einkäufer, eben Bursche für alles. Der Alte war ein gewiefter Geschäftsmann, und sein Laden lief wie geschmiert. Der Spitzname Chripo war seine Idee gewesen: „Chri“ für Christoph und „Po“ für Pohlmann, ergab „Chripo“ und klang wie die Abkürzung für „Kriminalpolizei“. Es verging keine Woche, in der Christoph Pohlmann nicht über die Zweideutigkeit des Ausdrucks lachte und sich dabei auf die Schenkel schlug. 


Mark hatte rasch mitbekommen, dass der Alte jede Menge wichtiger Leute kannte und sich nicht nur für gutes Bier, üppige Frühstücksbuffets und Billigpizza interessierte. Auffällig war Chripos Faible für Antiquitäten – ständig kaufte er diesen alten Plunder, ließ sich eine alte Jukebox in den Schankraum stellen, eine altertümliche Telefonanlage mit Wählscheibentelefonen samt Nebensprechanlage installieren. Alte Möbelstücke wurden für ihn extra umgearbeitet, damit sie in seine Einrichtung passten. Mark kannte Philipp, den Antiquitätenhändler, und Simon, seinen Partner, der vor einigen Jahren eine große Nummer bei Chripo gewesen war, nur vom flüchtigen Sehen. Die beiden tauchten häufig gemeinsam auf, hatten meist lange Besprechungen mit Chripo, bei denen niemand stören durfte, und wurden immer bevorzugt behandelt. Nachdem Mark zufällig ein eigentümliches Gespräch zwischen Chripo und Simon sowie ein ähnlich verwirrendes Telefonat mitbekommen hatte, war er ins Grübeln geraten. Und Robin, dem er seine Überlegungen einige Tage später im Vertrauen mitgeteilt hatte, war sogleich Feuer und Flamme gewesen und wollte unbedingt sein Glück versuchen.


Vielleicht ist er mit all dem ergatterten Glück längst über alle Berge, hatte Mark anfangs noch gedacht – bevor er erfahren hatte, was geschehen war.


Der Schock hatte ihn tagelang umklammert, und immer wenn die Hoffnung in ihm aufgekeimt war, dass er allmählich nachlassen würde, hatte er sich auf einen neuen zittrigen Höhepunkt zu bewegt.


Mark war ein Einzelgänger, und Robin war sein erster richtiger Freund gewesen, der einzige überhaupt. Mark hatte ihm das nie sagen können. Männer redeten über so was nicht, jedenfalls nicht direkt. Hinzu kam, dass Robins Tod für Mark nur auf den ersten Blick erklärbar oder logisch schien. Zum einen war er einfach kein Kandidat für eine Überdosis gewesen, zum anderen hätte er sich niemals vor einer Neuköllner Laubenkolonie einen Schuss gesetzt. Er wäre nach Hause gegangen oder hätte Mark besucht, der es zwar nicht ausstehen konnte, wenn der Freund drückte, ihm aber nicht die Tür gewiesen hätte. Robin war ein kleiner Junkie gewesen und ein Hobbydealer, der von seinem Stoff in Maßen gekostet und den die Sucht noch nicht völlig im Griff gehabt hatte. Davon war Mark jedenfalls immer ausgegangen. Aber was war dann geschehen?


Mut und konsequentes Handeln gehörten nicht unbedingt zu Marks hervorstechendsten Eigenschaften, aber als der Schreck endlich abklang, gewöhnte er sich an, bei seinen regelmäßigen einsamen Touren mit seinem alten Motorroller auch durch Schmargendorf zu kurven und seine Cola- und Zigarettenpause vor dem kleinen Zeitungsladen gegenüber dem Antiquitätengeschäft zu machen. Manchmal war er auch nachts unterwegs, um nach einer anstrengenden Schicht den Diskolärm und die Kneipenluft loszuwerden, meist jedoch in den Mittags- und Nachmittagsstunden, wenn er ausgeschlafen war oder frei hatte.


An einem schwülen Frühsommerabend fuhr Simon mit dem Transporter vom Hof, und Mark folgte ihm zum ersten Mal, ohne groß zu überlegen. Im dichten Feierabendverkehr war es nicht sonderlich schwierig, den Wagen im Auge zu behalten; außerdem war er ein geübter und wendiger Fahrer. Simon stattete Chripo einen Besuch ab, fuhr dann weiter nach Kreuzberg, wo er bei einer Privatadresse Kleinkram abholte und war schließlich mit einem älteren Herrn bei einem der feineren Griechen zum Essen verabredet. Nichts Ungewöhnliches, fand Mark, der in sicherem Abstand auf der Straße gierig eine Flasche Wasser trank und das Visier seines Helms sorgfältig reinigte.


Einen Tag später, als Mark wieder Stellung vor dem Geschäft bezogen hatte, unternahmen Philipp und Simon eine ähnliche Tour gemeinsam. Diesmal lieferten sie allerdings auch gleichzeitig Ware aus, und die Verabredung mit zwei gut gekleideten Herren, mit denen die beiden eine Bar in Charlottenburg besuchten, zog sich die halbe Nacht hin. Das gehört wohl zum Geschäftsleben, dachte Mark, als er gegen drei Uhr morgens hundemüde nach Hause fuhr und sich fragte, ob seine Verfolgungstouren und die stundenlange Warterei tatsächlich irgendeinen Sinn hatten außer dem, dass es ihm gut tat, etwas zu unternehmen.


Zwei Tage darauf war es lediglich dem knallblauen Himmel und der Aussicht, sich frischen Wind um die Nase wehen zu lassen, zu verdanken, dass Mark sich wiederum mit seinem Roller an Simons Hinterreifen heftete. Aber diesmal erlebte er eine Überraschung. Simon fuhr nach Kreuzberg in die Friesenstraße. Mark hielt Abstand. Er glaubte zwar nicht, dass Simon ihn bei seinen Besuchen in Chripos Laden überhaupt jemals bewusst wahrgenommen hatte – schließlich war er nur ein unauffälliger Bursche, der den Dreck wegmachte und Hand anlegte, wo es gerade nötig war –, geschweige denn ihn unter dem Helm wieder erkennen würde, aber er musste trotzdem vorsichtig sein. Simon war nicht blöd und ausgesprochen misstrauisch.


Verstohlen beobachtete Mark, wie Simon seinen Wagen verließ und im Hauseingang die Namensschilder las, bevor er hineinging. Hier hatte Robin noch bis vor kurzem gewohnt. Das konnte kein Zufall sein. Er war verstört und aufgeregt zugleich und nahm sich vor, weiterhin Augen und Ohren offen zu halten. Robins Tod schien ihm immer weniger ein tragischer Unfall zu sein.


 


Es war früher Nachmittag, als Mark ein paar Tage später in den Keller ging, um zwei Kästen Saft nach oben zu holen. Das Licht ging im selben Moment aus, als von oben das Geräusch der zuschlagenden Tür zu hören war. Mark setzte den Kasten, den er gerade hochgehoben hatte, wieder ab und griff zum Lichtschalter, aber der funktionierte nicht. Es war stockdunkel. Und leise. Bis auf ein Schlurfen. Mark schluckte. Sein Mund war plötzlich trocken. Unwillkürlich drückte er sich in die hinterste Ecke des Kellers und lauschte mit angehaltenem Atem in die Schwärze. Das Herz pochte in seiner Brust, als wollte es seine Rippen auseinanderdrängen. Schritte. Mark spürte sein Zittern. Und auf einmal wusste er mit hundertprozentiger Gewissheit, dass er nicht vorsichtig genug gewesen war.


Er schrie hell auf, als eine Hand auf ihn zuschoss und ihn packte, aber hier unten würde ihn ohnehin niemand hören.


Sie waren zu zweit. Zwei kräftige Kerle mit Strumpfmasken. Sie packten ihn bäuchlings auf einen Stapel Bierkästen und fesselten ihn. Mark fing an zu schreien, als ihm Jeans und Slip heruntergerissen wurden. Der größere der beiden Männer stellte sich hinter ihn, und Mark hörte am Geräusch des Reißverschlusses, dass er seine Hose öffnete. 


„Das nennt sich Sonderbehandlung, Kleiner“, zischte er leise, bevor er Mark seinen Schwanz brutal in den Hintern rammte. „Ich verspreche dir, die wirst du so schnell nicht vergessen.“


Mark fing an zu beten. Der Typ stöhnte bei jedem Stoß. Der andere blieb im Hintergrund stehen und sah zu. Dämmriges Licht fiel durch ein Kellerfenster herein. 


„Keine Antiquitätenläden mehr“, flüsterte er ihm zu, nachdem er endlich fertig war und seine Hose wieder hochgezogen hatte. „Nie wieder, ist das klar? Ich kenne jede Menge strammer Jungs, die sich gern einmal mit dir vergnügen würden. Du verstehst?“


Mark sagte nichts, deutete aber sofort ein Nicken an.


„Was wolltest du da überhaupt?“


Mark hustete. „Neugierde“, flüsterte er kaum hörbar.


Der andere Mann kam zwei Schritte näher, packte Mark am Haarschopf und zog seinen Kopf herum, so dass er ihm ins Gesicht schauen konnte.


„Hat noch jemand mit der Sache zu tun? Arbeitest du für jemanden?“


Mark hustete wieder. „Nein. Nein. Wirklich nicht.“


„Beim nächsten Mal kommst du hier nicht lebend raus“, flüsterte der Mann.


Mark glaubte ihm aufs Wort, und seine Stimme kam ihm bekannt vor.
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Elektra lachte.


“Nach dem Abend”, sagte sie.


Und fügte hinzu: “Ich dachte nicht, dass du kommst.”


“Ich überrasche gern”, antwortete ich.


“Schlechte Angewohnheit, Karlos. Die meisten Menschen lieben keine Überraschungen.”


Elektra hörte auf, anzüglich mit ihrer Halskette zu spielen und öffnete die Wohnungstür ganz. Ich schaute über ihre Schulter hinweg den Flur entlang in ihr Schlafzimmer und dachte unanständige Sachen.


“Kann ich dich was Blödes fragen, Elektra?”


“Sicher.”


“Haben wir vorher immer so viel gequatscht?”


“Bist du sicher, Karlos, dass du es willst?”


“Lass mich einfach rein.”


Sie führte mich in die Küche. Elektra war tatsächlich zurückhaltender gekleidet als sonst. Sie hatte ein schlichtes schwarzes Kleid gewählt, und ihr einziger Schmuck war die goldene Kette. Die langen Handschuhe trug sie immer. Das war meine ständige Bedingung.


Bei unserem heutigen Treffen hatte ich ausnahmsweise ebenfalls Handschuhe an. Wegen der Fingerabdrücke. Dünne Handschuhe aus Rindsleder, die ich während eines Urlaubs in der Tschechei gekauft hatte. Dort waren sie billig.


Ich hatte uns die Absteige vor einigen Monaten gemietet, um für Stunden den Sitzungen, Verpflichtungen, Verflechtungen zu entgehen. Den Anwürfen von Rekker, dem Schreiberling, der mich in seinen Artikeln beschuldigte. 


Eine diskrete, kleine Mietwohnung für gelegentliche Treffen, nur für uns zwei.


Wozu nutzte das ganze Geld, wenn ein Mann es nicht in Vergnügen umsetzen konnte? Zu schnell kratzte man die 65, kassierte zwar fette Politiker-Rente, saß auf einem schönen Versorgungsposten - aber die Flöte spielte nicht mehr mit.


“Elektra, lass uns ein bisschen Spaß haben.”


Sie lachte zum zweiten Mal heute Abend. Aber das verleitete mich nicht zu denken, ich wäre witzig.


“Du glaubst, du bist hier, um Spaß zu haben, Karlos? Den Tag verdämmerst du als Dezernent im Amt, den Abend im Rat, und nachts soll ich für deine Belustigung sorgen?”


“Elektra, ich …”


“Schweig.”


Ihre Augen waren streng geworden. Ich fügte mich also besser.


War sie wirklich erbost über meinen Lebensentwurf? 


Wir kassierten Steuern, Renten, Gebühren und - okay, ich gebe es zu - das meiste blieb bei uns hängen. Aber schließlich machten es alle so, überall im Land, und die Menschen hatten uns dafür gewählt. 


Oder gab Elektra bloß die Erzürnte, war es eine neue Variante unseres Spiels?


Plötzlich hatte sie den Kochlöffel in der Hand.


“Komm her zu mir, Karlos.”


Elektra gab mir mit dem Löffel einen Klaps auf den Po.


“Hose runter!”


Ich gehorchte. Mehr spielerisch klatschte sie mit dem Holz auf beide Backen, während ich mich bückte und darauf achtete, dass mir die Luger nicht aus der Jackentasche rutschte. Dann stieß Elektra den Holzgriff in die Butter, verteilte sie auf dem Stiel und führte ihn langsam hinein.


Oh, das tat gut. Endlich durfte ich das wieder erleben. Diese ganzen Duckmäuser um mich herum, diese Karrieristen, Parteisoldaten … Mmh … Millimeter für Millimeter drang das harte Holz vor, dehnte behutsam, sodass dieses unwiderstehliche Ziehen auftrat. Mmh, so schön …


Ich streckte ihr meinen Po entgegen, wollte mehr. Und Elektra gab mir … spießte geradezu auf. Ah … ja, superb, weiter …


Mein Willi kam endlich in Wallung. Bäumte sich auf, okay, noch nicht richtig, aber schon auf halbe Höhe kam er. Ja, weiter so, Elektra … Ich suchte ihren Blick.


Wenn sie so weiter machte, würde es mich zerreißen, und ich die nächste Parteisitzung im Liegen absolvieren. Egal, ich mochte den Reiz. Jede Session brauchte ich es heftiger. 


Aber die herrliche Behandlung ließ sich nicht endlos steigern. Schon bei unserer letzten Sitzung hatten wir überlegt, wie sie sich weiter entwickeln ließ. Wir mussten etwas Extremeres erfinden. Etwas, das gefährlicher war und mich stärker aufgeilte.


“Du bist nicht bei der Sache, Karlos.”


“Und ob ich das bin! Ich genieße es.”


“Ich sehe doch, dass du an etwas anderes denkst.”


“Nein, nein, Elektra.”


Sie zog den Stiel heraus … und … - klatsch.


Tatsächlich … sie schlug mich mit dem Löffel. Keine Klapse, sondern Schläge. Ihr Übergriff überraschte mich. - Wie kam sie dazu, mich mit dem Löffel zu schlagen!?


Und wieder: klatsch.


Harte Schläge machten Willi nicht an. Merkte sie das nicht?


“Elektra, bitte, können wir zum nächsten Punkt der Tagesordnung gehen? Hier kommen wir heute nicht weiter.”


Ich war wirklich beherrscht und freundlich.


Sie ließ den Löffel sinken und reagierte beleidigt: Wortlos nahm sie mit den Fingern Butter auf und rieb sie auf den bereits geschrumpften Willi. Das ging mir zu schnell, das war zu geschäftsmäßig. Wo blieb die Stimmung, das Flair des Verruchten? Was Elektra gerade ablieferte, war das Abfrühstücken eines Kunden, nicht die Behandlung eines lieben Freundes. 


“Elektra, das geht nicht, du …”


Ihre fettigen Finger wischte sie an meiner Jacke ab. Den Anzug hatte ich gestern bei C&A gekauft.


“Das Jackett ist neu, Elektra, hör auf!”


Sie entfettete sich weiter an meiner Jacke.


“Hörst du auf, Elektra!”


“Benimmst du dich, Karlos!”


Dabei war sie es, die sich daneben benahm. Ich griff ihre Hand und hielt sie fest. Ich war stärker. Dachte ich. Bis sie mir mit dem Kochlöffel auf die Fingerknöchel schlug. Das tat weh, und ich ließ von ihr ab.


Elektra war in Fahrt geraten. Weiter drosch sie mit dem Kochlöffel auf mich ein. Ich wehrte mich - was sie zusätzlich anspornte. Sie würde mich mit dem verdammten Kochlöffel windelweich schlagen.


Ich zog die Luger, die mein Großvater aus dem Krieg mit nach Hause gebracht hatte.


Elektra ließ den Kochlöffel sinken. Mein müder Willi zuckte. Endlich.


“Karlos, spinnst du?!”


Ich entsicherte und zielte. Ihr ängstlicher Blick tat gut. Natürlich wusste ich, dass sie keineswegs tatsächlich Angst hatte. Aber sie war eine gute Schauspielerin.


Willi kam endgültig in Form, und ein warmes Gefühl durchströmte mich: Als wenn ich auf dem kleinen Parteitag vom Rednerpult dröhnte, und die Menge klatschte. 


Ich zielte … 


Elektra flüchtete ins Schlafzimmer, knallte die Tür hinter sich zu. Mein Finger zog durch, zwei Schüsse donnerten. Hatten sie das Türblatt durchschlagen? Haha, das würde mich wirklich überraschen.


 


* * *


 


Hatte ich das gewollt? Diesen Wahnsinn eines Sexspiels? Immerhin: Mein kleiner Freund war richtig groß geworden. 


Ich öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Elektra fiel mir entgegen. Die Augen aufgerissen und erstarrt im Moment des Schusses. Aus Schreck vor dem Anblick ließ ich die Waffe zu Boden poltern, trat einen Schritt zurück, und Elektra fiel aufs Parkett.


“Elektra?”


Schweigen. 


“Elektra!”


Ich schüttelte sie.


Keine Reaktion.


Ein roter Fleck breitete sich unter ihr aus. 


“Elektra … spielst du tot?”


Eine dumme Frage. Und Elektra reagierte auch nicht darauf. Natürlich spielte sie tot. So war es schließlich vereinbart. Die Pupillen blieben starr, glotzten mich an wie ein toter Fisch.


Sicher, er fand es toll, pulsierte wie verrückt. Ich aber fand es wider Erwarten grausig. Wie sollte das Spiel weiter gehen? Konnte man die Sache überhaupt noch als Spiel bezeichnen? Oder war die Session zu einer perversen Nummer verkommen?


Aber es war nicht der Moment für philosophische Betrachtungen. Nun musste ich nach Plan vorgehen, sonst lief es schief.


Ich ließ Elektra also liegen. 


Damit hier kein Irrtum aufkommt: Sie war nicht tot. Wirklich nicht! - Es war kein Blut. Bloß Schauspielerei und Ketchup. Vorher vereinbart. Unsere Weiterentwicklung der Session. Mit Luger und zwei Platzpatronen.


Die Luger! Die durfte ich nicht vergessen. Hastig hob ich sie auf und steckte sie ein. Vier Uhr, noch schlief alles im Haus. Obwohl die Schüsse ohrenbetäubend gewesen waren, standen die Chancen gut, sich unerkannt zu entfernen.


Ich drückte den Knopf des Fahrstuhls, betrat die Kabine, wählte Erdgeschoss und abwärts ging es. Nach der ersten Hektik fühlte ich mich nun gesammelt. Das passte mir nicht. Ich hätte aufgeregter sein müssen. Erregt. Geil und schwitzend. Kaum etwas davon. Das Ganze war eine Enttäuschung. Eine aufwendige Inszenierung mit wenig Erfolg. Natürlich würde ich die Show zu Ende bringen, abstoppen ließ sie sich sowieso nicht mehr, denn Elektra würde weiter spielen wollen. Käme ich jetzt zu ihr zurück, um das Spiel abzubrechen, würde sie mich auslachen und als Schlappschwanz bezeichnen. Mir fiel ein, dass ich in der Eile vergessen hatte, die Wohnungstür zu schließen. Es ließ sich nicht mehr ändern. Im Kopf legte ich mir den Tag zurecht: Frühstück mit meiner Frau, Aktenarbeit im Dezernentenbüro, Ausschusssitzung, Parteitreffen. Elektra würde aufstehen, das Parkett säubern und sich einen Kaffee kochen.


Mit einem Ruck blieb der Fahrstuhl stehen. Ich öffnete die Tür … nein, das ging nicht, sie klemmte, war verriegelt. Ich schaute durchs Fahrstuhltürfenster – der Fahrstuhlkorb hatte zwischen zwei Etagen gestoppt. Also drückte ich noch mal den Erdgeschossknopf. Keine Reaktion. Der Knopf für die vierte Etage … Ah, das klappte! Der Fahrstuhl bewegte sich aufwärts. Doch den Bruchteil einer Sekunde später gab es ein hässlich-knackendes Geräusch, und der Fahrstuhlkorb stoppte erneut. So ein Mist. Ich hämmerte auf den Knopf fürs Erdgeschoss, sprang in der Kabine. Der Korb wippte. Da! Ein Kreischen von Metall auf Metall – und es ging abwärts. Aber nur für Zentimeter. Dann steckte der Korb endgültig fest, und ich war darin gefangen, zwischen zwei Etagen.


“Elektra.”


Ich flüsterte es. Das war sinnlos. Ich musste es rufen, sonst hörte sie mich nicht. Zu laut durfte ich nicht werden, um andere im Haus nicht zu wecken.


“Elektra!”


Ich wartete auf eine Reaktion. Zu lange wollte ich hier nicht feststecken, sonst kam mein Tagesplan durcheinander.


Mit den Händen schaffte ich es, die Fahrstuhltür einen Spalt zu öffnen.


“Elektra!!”


Sie hörte mich nicht. Oder sie wollte mich nicht hören. Denn eigentlich hätte sie schon das Kreischen des Fahrstuhls alarmieren müssen. Schließlich stand die Tür zu ihrer Wohnung auf. Oder hatte sie die Tür schon geschlossen und saß gemütlich bei Kaffee und Radio hinten in der Küche?


Und was wäre, wenn sie noch auf dem Parkett lag?


In meiner Hose tat sich was. Ich stellte mir vor, wie Elektra da oben immer noch mit ihren toten Fischaugen lag, und die Wohnungstür geöffnet war, sodass jeder Elektra finden konnte. 


Die Vorstellung war Fantasie, und bestimmt kochte sich Elektra gerade einen Kaffee oder feixte, da sie gehört hatte, wie der Fahrstuhl sich festfuhr, und ich hier unten in Nöten war. Aber Gefahr machte ihn an - auch fantasierte Gefahr. Er war hart und es prickelte mir wohlig in den Lenden. 


Vom Alarmknopf, der mir entgegen leuchtete, ließ ich die Finger. Nicht nur, da die Finger gerade anderweitig beschäftigt waren. Die Dame in der Alarmzentrale, der anfahrende Lifttechniker, meine Frau, die es heraus bekäme: Sie könnten sich fragen, was ein stadtbekannter Politiker, ein glücklich verheirateter Ehemann, in der Nacht in einer zweitklassigen Mietskaserne zu suchen hat. Eine vernünftige Erklärung würde ich nicht bieten können.


Der brettharte Willi brachte mich zum Stöhnen.


Still! 


Ich hörte ein Geräusch. 


Reiß dich zusammen! 


Ich nahm die Hand aus der Hose.


Die Haustür unten fiel wieder ins Schloss. Dann ein leises Klacken: Jemand drückte im Erdgeschoss auf den Fahrstuhlknopf. Das Treppenhauslicht flammte auf, und Füße begannen, die knarrende Treppe nach oben zu steigen. Erst schnell, dann langsamer. Frauenschritte. Ich drückte mich in die Ecke. Niemand brauchte mich hier zu bemerken. Mein Freund zuckte. Die Situation war neu für ihn, sie gefiel ihm. Die Frau würde mich nicht sehen können, ich war im Dunkeln, kauerte in einer Ecke des Fahrstuhlkorbs, und sie würde vorbei marschieren auf dem Weg zu ihrer Wohnung nach oben.


Aber von wegen; ich hatte mich getäuscht. Kaum war sie auf meiner Höhe, bückte sie sich, drückte routiniert die Fahrstuhltür einen Zentimeter weit auf und starrte durch den Spalt herein zu mir. Ergrauendes Haar, darunter zwei giftige Frauenaugen, die wie Suchscheinwerfer umherstreiften und mich entdeckten.


“Er ist schon wieder stecken geblieben, mein Herr?”


Nach was sonst sah es aus, meine Dame? Willi spielte verrückt, stand vor dieser alten Schachtel hochkantversteift in der Hose. Mit der Hand in der Tasche streichelte ich ihn. Sie war bestimmt Putzfrau, kam vom Job. Eine von diesen Frauen, die stolz auf ihre abgearbeiteten Hände waren, die Sozialbeiträge abführten, an die Rente glaubten und sich von ihrer Sparkasse einen Riester-Vertrag hatten aufschwatzen lassen. Hoffentlich kannte sie mich nicht aus der Zeitung. Ich drückte mich weiter in die Ecke.


“Sie sind aber schlecht erzogen, mein Herr.”


Da ich nicht reagierte, nur dumm lächelte, setzte sie ihren Aufstieg fort. 


“Bestimmt kommen sie von dem Frauenzimmer dort oben. Das ist mir egal, ich habe keine Vorurteile. Aber ich werde ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht mit mir sprechen.”


Sollte ich mir Sorgen machen? Ich meine, weil die Putze mein Gesicht gesehen hatte?


Quatsch - langsam begann mein Hirn, verrückt zu spielen. Der Fahrstuhlstopp war zwar nicht eingeplant, aber keine Katastrophe. Vielleicht hatte Elektra ihn gar …? Wie auch immer, er brachte Würze in die weiter entwickelte Session, die bisher doch enttäuscht hatte.


Was mich aber stutzig machte, war die Randbemerkung der alten Frau: Elektra empfing dort oben anderen Herrenbesuch? In der kleine Wohnung, die ich nur für uns zwei eingerichtet hatte? 


Das Scheppern der Haustür unterbrach meine Überlegungen, wieder hörte ich das vergebliche Drücken des Fahrstuhlknopfs. Dann ein beherztes “Scheiße!” – Ich erkannte die raue Stimme von Elektras Zofe. Also wusste auch sie von Elektras und meinem vermeintlich so diskreten Treffpunkt. Zorn stieg in mir auf. Die verdammte Plaudertasche Elektra. - Aber die Zofe kam gerade recht. Immerhin war es bereits sechs Uhr, und ich sollte nun besser ohne Aufsehen aus dem Fahrstuhl heraus, um noch Zeit für eine Dusche zu haben, bevor ich ins Amt ging.


Vielleicht hatte sich Elektra ins Bett gelegt und schlief. Die Zofe würde sie wecken und ihr von dem defekten Fahrstuhl erzählen. Elektra war schlau. Sie würde eins und eins zusammenzählen und nachschauen, ob ich während meines Abgangs im Fahrstuhl stecken geblieben war. Mit vereinten Kräften könnten die Zwei mich befreien.


Ach was, zu kompliziert; ich würde die Zofe direkt ansprechen, wenn sie an mir vorbei kam. Sie würde sowieso wissen, dass Elektra und ich … befreundet waren. Plaudertasche Elektra würde es ihr erzählt haben.


“Äh … Fräulein … hallo … meine Dame … Frau Zofe … ZOFE! Ey, du!”


Sie sah mich nicht, sie wollte mich nicht sehen, sie reagierte nicht, stieg zügig und ohne den Kopf zu drehen die Treppen hinauf.


Eingebildete Zicke. War immer noch eingeschnappt, da ich sie mal angepinkelt hatte.


Ein Schrei gellte durchs Treppenhaus. Ein markerschütternder Schrei. Ich zuckte zusammen und machte mich klein; kleiner bald als mein Großer. Wieder schrie sie. Meine Güte, konnte die Zofe nicht aufhören mit der Schreierei?! Nacheinander flogen die Wohnungstüren der Nachbarn auf, das Licht im Treppenhaus wurde wieder eingeschaltet.


“Polizei! Rufen Sie die Polizei! Meine Herrin ist tot. Sie ist tot, erschossen!”


Au man. Was für ein Irrtum, das konnte nicht sein. 


– Oder doch?


Übungsmunition. Ich hatte mit Platzpatronen geschossen. 


Oder falsch geladen? Mich vertan? Ich zog die Luger hervor, drückte die Fahrstuhltür einen Spalt auf, damit Licht herein fiel. Beide Patronen waren verschossen, nicht mehr zu entscheiden, ob es scharfe Munition oder die steinalten Übungspatronen Großvaters gewesen waren. Nachbarn liefen aufgeregt im Treppenhaus umher, sie würden mich, den stadtbekannten Politiker, bald entdecken. 


Was mir den Angstschweiß auf die Stirn trieb, gefiel meinem Penis. Aber um ihn mochte ich mich in dieser Situation nicht kümmern. Wenn Elektra tatsächlich … angeschossen war … die arme Elektra! Das süße Mädchen! Die mir alle Wünsche von den Augen abgelesen hatte. Mit der ich schöne Stunden verlebt hatte. Dieses schnöde Ende verdiente sie nicht.


Schon stapften zwei Streifenpolizisten die Treppe herauf. (…)
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Tessy hatte sich den Van ihrer Mutter ausgeliehen, weil sie nach tagelangem Parken in direkter Nähe des Antiquitätengeschäfts befürchtete, allmählich mit ihrem Wagen aufzufallen. Sie hatte gerade den Motor abgestellt und ihre Sachen bereit gelegt, als sie Charlotte am Fenster neben der Haustür entdeckte. Sie nahm an, dass es das Küchenfenster war.


Sommers Geliebte hielt eine Tasse in der Hand und spähte hinaus. Die Hoftür stand auf. In der Einfahrt parkte ein nagelneuer, aufdringlich glänzender Benz samt Anhänger. Philipp und ein Mann standen daneben und unterhielten sich angeregt. Tessy nahm ihr Fernglas zur Hand und beobachtete, dass Simon und Holger eine wuchtige Standuhr aufluden. Die Seitentüren des Wagens waren mit einer Werbeaufschrift versehen: Christoph Pohlmann – Kneipe – Café – Bar – Diskothek, darunter war etwas kleiner eine Adresse in Schöneberg angegeben, zu der Tessy Simon in den vergangenen Tagen schon einmal gefolgt war.


Tessy kannte den Laden – da war Tag und Nacht was los. Sie nahm ihre Kamera und machte rasch einige Fotos. Eine Aufnahme fing ein, wie Charlotte mit dunklem Blick dem Treiben auf dem Hof zusah. Als Tessy den Fotoapparat beiseite legte, wandte sich Charlotte plötzlich ab.


Eine Weile später fuhr der Benz mit seiner Ladung vom Hof. Tessy war sicher, dass ihre Auftraggeber dieser Geschäftsabschluss besonders interessieren würde. Sie überlegte gerade, Thomas Gärtner, den Wilmersdorfer Antiquitätenhändler und ihr Hauptansprechpartner bei ihrem Auftrag, vorab anzurufen, als das Tor erneut aufgeschoben wurde und Charlotte mit ihrem Fahrrad herauskam. Sie schwang sich in den Sattel und trat kräftig in die Pedale. Wenige Sekunden später war Simon mit seinem BMW zur Stelle und fuhr ihr langsam hinterher.


Tessy zögerte nur einen kurzen Moment. Dann folgte sie Simon, der Charlotte folgte. Fehlt eigentlich nur noch der junge Typ auf dem Roller, dachte Tessy – dann könnten wir eine Fahrgemeinschaft aufmachen.


 


Am Savignyplatz legte Charlotte eine Pause ein und setzte sich in ein Café. Tessy ergatterte einen Parkplatz auf der anderen Seite, während Philipps Mitarbeiter in einer Seitenstraße hielt. Zehn Minuten später verlor er das Interesse und brauste davon. Tessy überlegte gerade, sich ebenfalls einen Kaffee zu gönnen und einen Versuch zu starten, mit Charlotte ins Gespräch zu kommen, als die junge Frau mit dem aparten Gesicht und den dunklen Haaren das Café wieder verließ. Sie sah sich einige Male unauffällig um und radelte dann weiter.


Vielleicht hat sie tatsächlich noch einen anderen Lover … oder eine Lady, die sie verwöhnt. Das konnte man ihr nur wünschen. Tessy lächelte und grübelte einen Moment darüber nach, ob es sinnvoll oder auch nur vertretbar war, Philipps Freundin zu verfolgen – das war schließlich nicht ihr Auftrag. Andererseits musste man manchmal Umwege in Kauf nehmen, um ans Ziel zu kommen.


Sie gab sich einen Ruck und fuhr dann langsam hinter Charlotte her, die in flottem Tempo über die Bundesallee in Richtung Schöneberg radelte. Tessy pfiff leise vor sich hin, als ihr klar wurde, dass sie auf dem Weg zu Christoph Pohlmanns Lokal war. Dort angelangt, stieg Charlotte vom Rad und schloss es an. Tessy beobachtete im Vorbeifahren, dass sie die Kneipe aber nicht betrat, sondern um das Gebäude herumging. Als Tessy endlich einen Parkplatz gefunden hatte und eilig zurückgelaufen war, stand Charlotte unschlüssig in einer schmalen Toreinfahrt, die zum Hinterhof führte.


Tessy blieb in sicherer Entfernung stehen und beobachtete, wie Charlotte schließlich langsam weiterging. Dann verschwand sie im Hof, und Tessy rückte auf leisen Sohlen nach. Am Ende der Einfahrt blieb sie stehen und schob ihren Kopf vorsichtig um die Ecke.


Der Hof war zugestellt mit Müllcontainern, übereinander gestapelten Plastikstühlen und mehreren Autos. Eines davon war der Benz mit dem Anhänger. Die Standuhr war bereits abgeladen, wie Tessy bemerkte. Charlotte stand halb verdeckt neben einem Lieferwagen und behielt das rückwärtige Gebäude der Kneipe im Auge. Eine Tür schwang gerade auf. Der breite Rücken eines Mannes wurde sichtbar. Nach dem Rücken war zunächst ein Möbelstück erkennbar, das mit einer Decke verhüllt war, und dann ein zweiter Mann, der das andere Ende schleppte. Die beiden richteten ihre schwere Ladung in die Höhe und stellten sie neben die Plastikstühle an die Hauswand. Die Decke rutschte herunter, und Tessy erkannte eine Standuhr. Nein: die Standuhr.


Was soll das denn, fragte sich Tessy perplex, während einer der beiden die Decke mit einem Stück Schnur befestigte und sich dann mit einem beiläufigen Tritt von der Uhr verabschiedete. Ein dunkler Gong hallte durch den Hof, und die beiden lachten schenkelklopfend und verschwanden wieder im Haus.


Vielleicht ist sie kaputt, suchte Tessy nach einer halbwegs einleuchtenden Erklärung, oder sie passt nicht in das vorgesehene Zimmer. Und warum packen die das teure Stück dann einfach in den Hinterhof – noch dazu alles andere als umsichtig? Nur mit einer zerschlissenen Decke versehen? Eine Standuhr, die ganz sicher einige tausend Euro gekostet hatte.


Tessy schüttelte den Kopf und trat den Rückzug an. Als sie die Hofeinfahrt passiert hatte, bog sie um die Ecke zum Eingang des Lokals und blieb dort stehen. Sie musterte die ausgehängte Speise- und Getränkekarte, als Charlotte keine Minute später zu ihrem Rad ging. Tessy musterte sie von der Seite. Die Frau war blass und zutiefst in Gedanken versunken. Sie drehte ihr Fahrrad in die entgegengesetzte Richtung fuhr los.


Tessy sah ihr einen Moment hinterher, dann beschloss sie, eine Pause einzulegen und bei einem Milchkaffee die Geschehnisse Revue passieren zu lassen. 


Der Laden war rappelvoll. Tessy ergatterte schließlich einen Platz in der Nähe der ständig auf- und zuklappenden Küchentür. Das war zwar nicht gerade gemütlich, aber besser als gar nichts. Ein junger Typ flitzte ständig zwischen Küche und Café hin und her, sammelte Geschirr ein und stellte saubere Teller und Tassen auf einem Servierwagen bereit. Tessy stutzte, als er zum dritten Mal an ihr vorbeieilte. Irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor.


Beim viertel Mal erhaschte sie einen direkten Blick auf seine Gesichtszüge.


Der Junge war ziemlich bleich und wirkte erschöpft. Plötzlich erkannte Tessy ihn: Das war der Bursche mit dem Motorroller!


Sie war verdutzt und trank eilig ihren Kaffee aus. Dann winkte sie ihm freundlich zu. 


„Kannst du mir gleich noch einen bringen?“, fragte sie, als er das nächste Mal an ihr vorbeieilen wollte.


„Klar.“


Fünf Minuten später brachte er Tessys Bestellung. Sie blickte auf sein Namensschild. „Danke, Mark.“ 


Er lächelte zurückhaltend. „Keine Ursache.“


„Wann ist eigentlich deine Schicht hier zu Ende?“, fragte Tessy.


Er reagierte verdutzt. „Ähm … bald, aber …?“


Tessy grinste. „Keine Sorge. Es ist nichts Persönliches, und ich will dich auch nicht anmachen. Aber ich würde gerne ein paar Worte mit dir wechseln.“


Er trat von einem Bein aufs andere und strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. „Worum geht es denn?“


„Um Antiquitäten.“


Die Reaktion war bemerkenswert. Marks Augen weiteten sich, er trat einen Schritt zurück und starrte sie entsetzt an. „Wie bitte?“


Tessy runzelte die Stirn. „Antiquitäten“, wiederholte sie leise und musterte ihn aufmerksam.


„Keine Ahnung, was du willst. Damit kenne ich mich nicht aus“, entgegnete er abweisend.


„Nein? Kennst du den Laden von Philipp Sommer?“


Erneut zuckte Mark zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. Dann kam er zurück an ihren Tisch und beugte sich zu Tessy herab. 


„Lass mich bitte in Ruhe, okay?“, flüsterte er. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, in denen plötzlich Panik stand.


„Wie du willst“, gab Tessy gleichmütig zurück. 


Sie bezahlte, stand auf und ging. Draußen stellte sie sich in die Hofeinfahrt und wartete. Sie nahm ihr Handy und rief zunächst Dirk Hanter an.


„Du musst mir einen Gefallen tun“, erklärte sie ohne Umschweife.


„Muss ich?“


„Natürlich. Du kannst dir sicher sein, dass ich mich revanchiere.“ Sie lächelte, als Dirk sich räusperte.


„Christoph Pohlmann hat in Schöneberg eine große gut gehende Kneipe samt Café-, Disko- und Barbetrieb. Kannst du mal nachforschen, was der Knabe sonst noch so macht?“


„Was hast du denn mit dem zu tun? Ich denke, du bist jetzt in den feinen Kreisen der Antiquitätenhändler unterwegs.“


„Mal sehen, wie fein die wirklich sind. Wie es aussieht, ist Pohlmann Kunde bei Antiquitäten-Sommer.“


„Warum auch nicht? Er wird mit seinem Laden wohl gut genug verdienen, um sich was Hübsches leisten zu können. Und auf alt stehen viele.“


„Mag sein“, erwiderte Tessy. „Aber hier stimmt was nicht. Einzelheiten erzähle ich dir später. Noch was: Ist ein junger Typ namens Mark Reitner mal auffällig geworden?“


„Du weißt aber schon, dass ich auch sonst genug zu tun habe …“


„Ich weiß, Herr Kommissar. Du kannst auch gerne zweimal ran. Ich hätte sozusagen rein gar nichts dagegen einzuwenden.“


„Du bist einfach …“


„Unmöglich. Ich weiß. Danke dir schon mal.“ Tessy lächelte. „Ich muss jetzt Schluss machen. Bis später.“


Sie unterbrach die Verbindung, als sie Mark aus dem Lokal kommen sah. Er sah sich kurz um und eilte über die Straße. Tessy wartete einen Moment, dann lief sie ihm hinterher. Er hatte die Hände tief in seine Hosentaschen vergraben. Sie schloss zu ihm auf. „Hey.“


Mark zuckte zusammen und blieb abrupt stehen. Er war kalkweiß im Gesicht. „Scheiße – lass mich in Ruhe!“ Damit ging er eilig weiter.


Tessy blieb neben ihm. „Worum schiebst du so eine Panik? Ich will doch nur eine Auskunft …“


Mark lachte unfroh auf und warf ihr einen unfreundlichen Seitenblick zu.


„Kapierst du immer noch nicht …?“


„Nein! Erklär es mir!“


„Ich erklär dir gar nichts – außer: Verpiss dich und …“


„Ich hab dich vor Sommers Laden gesehen und eben in dem Café: rein zufällig …“


„Zufällig? Willst du mich verarschen? Es gibt keine Zufälle.“


Mark blieb wieder stehen und stellte sich dann vor das Schaufenster einer Drogerie. Er lehnte den Kopf dagegen und schloss kurz die Augen. 


„Hau einfach ab“, flüsterte er. „Glaub mir, es bringt Unglück, über Sommer und sein Geschäft zu reden.“


„Wie meinst du das?“


Er wandte ihr das Gesicht zu. „Egal, wie ich das meine. Ich rede nie wieder über …“


„Okay, okay“, unterbrach sie ihn kurzerhand. „Nur damit wir uns nicht missverstehen: Ich weiß nicht viel, aber könnte es sein, dass der Kerl Dreck am Stecken hat? Und Simon genauso.“


Mark schwieg. Sein schneller Atem beruhigte sich ein wenig.


„Vielleicht sind wir auf der selben Seite, ohne es bislang zu wissen“, fügte Tessy hinzu.


Mark schluckte. „Mag sein, aber … Man kann sich schnell die Finger verbrennen – bei den Typen sowieso.“


„Wie meinst du das?“


Er machte eine abwehrende Handbewegung, dann gab er sich einen Ruck und lächelte tieftraurig. „Als ich das letzte Mal über Sommer und seine Geschäfte gequatscht habe, ist kurz darauf mein Freund gestorben.“


Tessy atmete tief durch. „Verstehe ich das richtig: Willst du andeuten, dass dein Freund von denen ermordet wurde?“


Mark biss sich auf die Unterlippe.


„Was sagt denn die Polizei dazu?“


Er schüttelte den Kopf und winkte ab. „So blöd sind die nicht. Sie haben es aussehen lassen, als hätte er sich eine Überdosis verpasst.“


Das glaube ich jetzt nicht, dachte Tessy. Sie starrte Mark sekundenlang perplex an. 


„Hör mal gut zu, Mark: Wenn dein Freund Robin hieß, sollten wir uns unbedingt in aller Ruhe unterhalten. Den kenne ich nämlich auch.“
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“Ich liebe deine Füße, Elektra.”


Natürlich hätte ich nicht flüstern müssen. Schließlich hatten wir das Foyer des Hotels seit Mitternacht für uns allein. Aber ich flüsterte instinktiv. Mein Unterbewusstsein befürchtete, uns könnte jemand belauschen.


Ich lag auf der Ledercouch schräg gegenüber des Haupteingangs, sichtgeschützt von draußen durch ein üppiges Arrangement von mannshohen Zimmerpflanzen. Im Kamin brannten die Scheite, über mir hing im Goldrahmen die gut gemalte Nachschöpfung eines Goyas, und - am wichtigsten - im Sessel neben mir saß Elektra: Streckte mir ihr endlos langes rechtes Bein herüber; ich knabberte an ihren pedikürten Zehen.


“Ich liebe sie, Elektra.”


“Mich?”


“Sie auch, Lady.”


Ich saugte an ihrem großen Zeh.


“Aber vor allem ihre Füße.”


Sie gluckste tief in der Kehle.


“Die können aber mehr, als nur geleckt werden.”


Was könnte geiler sein als Lecken? Mir fiel nichts ein, und mein Steifer konnte sich auch nichts vorstellen, was noch schärfer wäre. Ich spielte ein bisschen an ihm herum. Nicht zu viel, die Kanone sollte schließlich noch nicht schießen. Nur einmal über den Schaft streichen und am Sack ziehen.


Gleichzeitig Elektras Fußspitze in meinem Mund zu haben, das mattglänzende Frauenbein vor meinen Augen - paradiesisch.


“Sie könnten dich verwöhnen, Marcus.”


“Wer?”, nuschelte ich, denn ich hatte den Mund voll.


“Meine Füße.”


“Das tun sie schon.”


“Anders verwöhnen.”


Sie stand auf, der Rock rutschte herab bis knapp unters Knie, sie zupfte ihn zurecht und zog die hochhackigen Stiefel über.


“Was hast du vor?”, fragte ich.


Sie wollte hoffentlich nicht schon gehen! Die ganze Nacht lag vor uns. Dem Portier hatte ich einen Schein in die Hand gedrückt, damit er das Foyer für uns freihielt und die Spätheimkehrer aus der Stadt umleitete. Seitdem baumelte vor der Drehtür des Hotels ein Schild: “Defekt. Bitte benutzen sie den Seiteneingang”. Natürlich musste ich trotzdem vorsichtig sein und hielt mich hinter dem Zimmerpflanzen-Urwald auf. Das Letzte, was ich als erfolgreicher Architekt brauchen konnte, war Publicity über meine Privatvergnügen. Die Auftraggeber - gerade die Spießer aus den Stadtverwaltungen, die Dezernenten und Stadtdirektoren in ihren grauen Anzügen - würden schreiend davon laufen. Keine Fantasie hatten die Herren, verstanden nicht zu leben.


Elektra stöckelte hinüber zum Empfangstresen. Der Portier hatte sich schon vor einer Stunde zurück gezogen; was wollte Elektra dort? Ich erhob mich, um sie besser beobachten zu können. Sie hatte einen aufreizenden Gang. Bei jedem Schritt hoben und senkten sich ihre Pobacken; deutlich zeichneten sich ihre Rundungen unter dem engen Rock ab. Die Schultern hielt Elektra gerade, den Kopf aufrecht: ein selbstbewusster Gang. Die Lady wusste, dass sie schön war.


Durch die Pflanzenwand riskierte ich einen Blick auf die Straße. Heimkehrer von der Oper hasteten vorbei. Wenn sie ahnten, dass ich hier meine Privatorgie veranstaltete … Es war ein prickelndes Gefühl, sich an diesem ungewöhnlichen, halb-öffentlichen Ort mit Elektra zu vergnügen - immer mit der kleinen Gefahr, doch irgendwie entdeckt zu werden. Diesen Kitzel brauchte ich, so war es aufregender, als es oben in der Suite zu tun.


Elektra kam mit der runden Silberplatte zurück, die sonst mit Obst gefüllt auf dem Tresen neben dem Portier stand. Jetzt lag nur noch eine Banane darauf. Abgeschält war sie. Elektra stellte die Platte auf den schwarzen Marmor vor die Drehtür.


“Komm her, ich will dir was zeigen, Marcus.”


Ich zögerte, die Menschen würden mich sehen können von draußen.


“Marcus.”


Ich stand auf, richtete Hose und Hemd.


“Die Hose ziehst du besser aus, Marcus.”


“Aber …”


Sie hob das Kinn, funkelte mich an. - Also zog ich die Hose aus … Auf Socken rutschte ich heran.


Elektra schlüpfte aus dem Rock, entledigte sich eines roten Strings und ließ sich ohne viel Aufhebens auf der Banane nieder.


“Slschschp” machte die Banane, bevor sie auf dem Silberteller zu Brei zermatschte. Natürlich musste ausgerechnet in dem Moment draußen ein Pärchen vorbei laufen. Ich machte mich schmal, aber Elektra winkte ihnen zu und lächelte. Der Mann mit dem Schlapphut schaute angestrengt weg, die Frau an seiner Seite lächelte zurück. Der Schlapphutmann zog seine Dame weiter, und eine Sekunde später war das Paar um die Ecke verschwunden.


Elektra ging auf alle Viere und präsentierte mir ihren tollen Po.


“Mach mich sauber”, sagte sie.


“Was?”


“Du sollst meinen Po lecken. Oder soll ich mir mit der Banane den Rock versauen?”


“Ja, ja - ich meine nein, natürlich …”


“Du leckst hoffentlich besser als du redest.” (…)
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Die bisexuelle Privatdetektivin Tessy Ritter ermittelt in Berlin. Eine neue, aufregende Erotik-Krimireihe. „Tolles Debüt!“ - „Eine neue Heldin, die das Stadtleben trotz aller Gefahren in vollen Zügen genießt.“ - „Prall gefüllt mit Liebe und Sex. Lesevergnügen!“ - „Neuartige Mischung aus Berlin-Roman, Krimi und erotischem Lesefutter. Erfrischend.“ (Stimmen aus Berliner Umschau / Nightlounge / Holger Maisch, LeseZeit)
 Auf den nächsten Seiten findest du eine ausführliche Leseprobe von


Lara Wolf:
Tessy und die Zärtlichkeit des Kommissars
Ermittlungen in der Hauptstadt der Liebe
 Ein Erotik-Krimi
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Das war der ödeste Job, den sie je gemacht hatte. Tagelang beschattete Tessy über viele Stunden das Antiquitätengeschäft von Philipp Sommer, ohne dass sich irgendetwas Nennenswertes tat. Sie trank Kaffee, las, schoss ab und an Fotos, hörte Musik, machte sich Notizen und vertrat sich die Beine. Alle zwei Tage hatte Tessy ihren Auftraggebern eine detaillierte Auflistung der Aktivitäten von Philipp Sommer und Simon Koch vorzulegen.


Zu den einsamen Höhepunkten ihres Auftrages gehörten Touren durch die Stadt, die Simon oder Philipp oder beide gemeinsam unternahmen, um Möbelstücke auszuliefern oder abzuholen oder sich mit Geschäftspartnern zu treffen. Von Paula wusste Tessy, dass die beiden auch regelmäßig Fahrten nach Süddeutschland unternahmen, aber ihre Auftraggeber hatten sie angewiesen, den beiden zumindest anfangs nur in Berlin und Umgebung auf den Fersen zu bleiben und darüber genauestens Buch zu führen. 


Charlotte hatte mit den Geschäften ihres Liebsten nichts zu tun, wie Paula ihr auch noch erläutert hatte. Sie würde malen, Museen und Ausstellungen besuchen und ansonsten in den Tag hineinleben. Dass Simon der zierlichen Frau hin und wieder folgte, davon konnte Tessy sich regelmäßig überzeugen. Charlotte schien nichts davon mitzubekommen, wenn Simon kurz nach ihr das Haus verließ und ihr in gebührendem Abstand folgte, egal ob sie mit dem Fahrrad losfuhr, sich auf den Weg zur Bushaltestelle machte oder den Wagen nahm. Aber sie wirkte manchmal bedrückt.


Vielleicht ist Philipp hochgradig eifersüchtig, überlegte Tessy, als sich ihr am fünften Tag das bekannte Schauspiel bot. Charlotte verließ das Haus, und Tessy begutachtete schnalzend ihren knackigen Hintern, während sie registrierte, dass Simon diesmal nicht mit von der Partie war. Im gleichen Moment klingelte ihr Handy. Sie sah aufs Display und lächelte. „Hallo, Herr Kommissar.“


„Hallo Privatdetektivin“, erwidert Dirk Hanter gut gelaunt.


„Du klingst frisch und fröhlich. Hattest du einen netten Abend?“


„Hm, ja, war ganz in Ordnung.“


Tessy grinste. Sie hätte die gestrige Nacht mit Dirk eindeutig anders beschrieben, verkniff sich aber eine süffisante Bemerkung. Sie ging jede Wette ein, dass ihm bislang noch keine Frau derart ausdauernd einen geblasen hatte wie sie – und auch kein Mann –, doch das war zumindest im Moment nicht ihr Thema. Sie hoffte, dass der Kommissar Informationen für sie hatte.


„Freut mich zu hören, Süßer“, bemerkte sie. „Und sonst? Bist du fündig geworden?“


„Ja, ich habe mir die Akte angesehen. Der Junge ist an einer Überdosis gestorben.“


„Kein Zweifel?“


„Nein. Er war Junkie. Was erwartest du?“


„Seine Tante meint, dass er gar nicht so viel Knete hatte, um sich genug Zeug für einen goldenen Schuss verpassen zu können.“


„Nun, offensichtlich reichte es dieses eine Mal wohl schon.“


„Verstehe. Sonst noch was Interessantes in dem Zusammenhang?“


„Nö. Und was macht dein neuer Job?“


„Ich sterbe gleich vor Langeweile“, erwiderte Tessy, während sie gleichzeitig ihre Blicke schweifen ließ. Vor dem Kiosk gegenüber vom Antiquitätenladen stand ein junger Kerl neben einem Motorroller, der ihr irgendwie bekannt vorkam, ohne dass sie ihn einzuordnen wusste. Sie stutzte. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte der gestern auch schon dort gestanden und eine geraucht.


„Mehr hast du nicht zu sagen?“, fragte Hanter.


„Im Augenblick nicht. Ich melde mich wieder, okay?“


Sie unterbrach die Verbindung abrupt, nahm ihre Kamera und machte unauffällig einige Aufnahmen von dem Typen. Plötzlich war Tessy ganz sicher, dass der Bursche vor dem Kiosk seinen Stammplatz hatte. Das hätte mir auch schon eher auffallen können, dachte sie. Andererseits: Vielleicht wohnte oder arbeitete er in der Gegend und versorgte sich hier regelmäßig mit Zigaretten und Zeitungen. Möglich. Andererseits stand er schon mindestens seit fünfzehn oder zwanzig Minuten untätig in der Gegend herum. Als wartete er auf jemanden.


Eine halbe Stunde später passierten zwei Dinge gleichzeitig: Simon fuhr mit seinem BMW vom Hof, und der junge Kerl wandte sich plötzlich um, startete seinen Roller, stülpte sich den Helm über und ordnete sich in den Verkehr ein. Er folgte Simon.


„Interessant“, murmelte Tessy und schnallte sich an, um hinter den beiden herzufahren. „Endlich kommt Bewegung in die Sache.“


Der Rollerfahrer war sehr vorsichtig, aber dass er Simon auf den Fersen bleiben wollte, war unübersehbar. Während der Fahrt über Wilmersdorf und Friedenau in Richtung Tempelhof blieb er stets in Sichtnähe, vermied es aber, an der Ampel direkt hinter oder neben dem schnittigen BMW zu stehen, und Tessy verhielt sich ähnlich vorsichtig. Simon fuhr auf direktem Weg nach Kreuzberg. Am Mehringdamm bog er in die Friesenstraße und hielt vor einem mehrstöckigen Wohnhaus. Der Roller fuhr flott an ihm vorbei, stoppte aber hundert Meter weiter. Tessy parkte am Straßenrand in zweiter Reihe und beobachtete, wie Simon ausstieg und die Namen an der Haustür eingehend studierte. Der Summer erklang, und er verschwand im Innern. Sie notierte sich die Hausnummer und machte ein Foto von Simon, als der kurz darauf wieder auf die Straße trat. Als hinter ihr jemand hupte, fuhr sie weiter. Kurz darauf blieb sie erneut stehen, um Paula anzurufen.


„Sag mal, kennst du jemanden, der in der Friesenstraße wohnt?“, fragte sie nach der Begrüßung.


Paula schwieg so lange, dass Tessy schon befürchtete, sie hätte die Frage nicht verstanden. 


„Du machst Witze, oder?“, entgegnet Paula schließlich ruppig.


Tessy schüttelte verwirrt den Kopf. „Wie meinst du das?“


„Wie kommst du auf die Friesenstraße?“


„Ich bin Simon auf den Fersen – übrigens scheint sich noch jemand für sein Tun zu interessieren, aber das nur so am Rande. Er hat in der Friesenstraße 3 eingehend die Namensschilder studiert und verschwand dann kurz im Haus“, erläuterte Tessy. „Warum regierst du so merkwürdig?“


„Kann ich dir sagen – meine Neffe hat da gewohnt.“


„Was? Sag mal – bist du zu Hause? Ich habe einige Fotos gemacht – vielleicht wirfst du einen Blick darauf.“


„Mach ich gerne.“


Paula wohnte in Tempelhof, und Tessy brauchte keine zehn Minuten zu ihr. Die kleine Altbauwohnung lief ganz unter Ikea-Flagge. Es duftete nach frischem Kaffee. Paula sah mitgenommen aus und machte auch keinen Hehl aus ihrem derzeitigen Kummer.


„Meine Schwester heult sich die Augen aus dem Kopf nach dem Drama um Robin“, erläuterte sie. „Obwohl das irgendwie nicht wirklich überraschend kommt, aber das will sie natürlich nicht hören. Außerdem brauche ich dringend einen neuen Job …“ Sie winkte ab. „Entschuldige – ich will dich nicht mit meinem Stress belasten.“


„Ach, tu dir keinen Zwang an“, ermunterte Tessy sie, während sie in die Küche gingen.


Auf dem Küchentisch stand ein Laptop. Paula goss zwei Tassen Kaffee ein und nickte in Richtung des PCs. „Bedien dich.“


Tessy schloss ihre Kamera an, und Paula sah die Aufnahmen durch, während sie Kaffee tranken. Sie nickte. „Ja, wie gesagt – da hat mein Neffe gewohnt. Aber was hat Simon dort verloren?“


„Vielleicht handelt es sich um einen Zufall.“


Paula schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht …“


„Sag mal, kennst du den?“ Tessy hatte einige aussagekräftige Aufnahmen des Rollerfahrers herausgesucht.


Paula runzelte die Stirn. „Nein. Er dürfte ungefähr in Robins Alter sein, aber … Was ist mit ihm?“


„Er hat Simon verfolgt.“


„Bist du sicher?“


„Allerdings.“


Paula schüttelte erneut den Kopf. „Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann.“


„Schon gut, da kannst du ja nichts für“, beschwichtigte Tessy sie. „Ich werde mal abwarten, ob der Typ noch mal auftaucht.“


Paula nickte. Sie sah müde aus. Tessy legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter. „Danke für den Kaffee. Wir sehen uns.“


 


Nach kurzem Überlegen fuhr Tessy erneut in die Friesenstraße. Weder vom Rollerfahrer noch von Simon war irgendeine Spur zu sehen. Sie parkte, griff zu ihrer Kamera und stieg aus, um die Namensschilder zu fotografieren. Das ging schneller und war unauffälliger, als wenn sie sich die Bewohner notierte. 


Mit einem Glas Wein, dazu Schafskäse und Pide genießend, saß sie später zu Hause an ihrem Laptop, zu ihren Füßen Kater Chili, der nach einer deftigen Klopperei seinem Kumpel Pepper aus dem Weg ging. Tessy sah die Fotos durch und ordnete sie. Die Namensschilder waren eine besondere Herausforderung. Einige waren in Druckschrift verfasst und gut lesbar – so der von Robin Mihlan –, auf anderen drängten sich mehrere handgeschriebene Namen neben- und übereinander; manche waren nur flüchtig hingekritzelt oder kaum noch zu erkennen. Auf einem war ein Name durchgestrichen und verblasst, den man aber gerade noch lesen konnte: Charlt.Toger. Darüber stand der des neuen Mieters. Charlt.? Tessy stutzte und rief erneut Paula an. Fragen kostete schließlich nichts.


„Weißt du zufällig, wie die hübsche Freundin von Philipp Sommer mit Nachnamen heißt?“


„Zufällig ja: Toger. Warum?“


„Weil die mal in der Friesenstraße drei gewohnt hat.“


„Das glaube ich jetzt nicht!“


„Solltest du aber. Sie hat neben Robin gewohnt. Ich habe es schwarz auf weiß. Der Nachmieter hat ihren Namen auf dem Türschild schlicht durchgestrichen, aber man kann ihn noch erahnen. Vielleicht hat Simon ihretwegen hier rumgeschnüffelt. Außerdem hätte ich große Lust, die Lady mal kennen zu lernen.“


„Vergiss es – die lebt da in einem goldenen Käfig. Außerdem und so ganz nebenbei ist sie eine hundertprozentige Hetera.“


Tessy lachte laut und herzlich. Paula hatte sie also längst durchschaut – oder Gertrud hatte geplaudert. „Liebe Paula, wenn du wüsstest, wie viele so genannten hundertprozentigen Heteras ich schon genüsslich vernascht habe …“


„Verstehe.“


„Umso besser. Überleg doch mal, ob du mit der Süßen nicht irgendwie in Kontakt treten kannst.“


Paula seufzte. „Wir haben nur sehr wenig miteinander zu tun gehabt …“


„Vielleicht fällt dir trotzdem was ein. Könnte dich auch ablenken.“


„Mal sehen.“


 


Die Sonne ging glutrot unter. Chili trottete maunzend davon – wahrscheinlich auf der Suche nach Pepper, um die Streitaxt zu begraben. Tessy atmete den feuchten und betörenden Sommerduft ein, während der Rasensprenger leise klackte und sie an eine Hetera namens Maike dachte, die ihr vor hundert Jahren auf einem Kostümfest über den Weg gelaufen war. Maike war als Burgfräulein gegangen, Tessy hatte einen Edelmann gegeben. So überzeugend, dass Maike sich gar nicht hatte satt sehen können an ihr. Tessy war ihr beim Tanzen immer forscher an die Wäsche gegangen und hatte sie schließlich in eine Vorratskammer neben der Küche gelockt. 


Tessy kicherte, während sie in der Erinnerung schwelgte. Sie hatte ihren Dildo dabei gehabt – und eingesetzt. Maike war verdammt laut gewesen, als Tessy es ihr mit dem Liebesknüppel besorgt hatte. Und sie hatte ihr den Rücken zerkratzt, dass sie noch tagelang die Striemen spürte.





